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  Inhaltsangabe


  Mit dem Generationenraumschiff SOL reisen Perry Rhodan und der Arkonide Atlan auf wichtiger Mission durch das Universum: Sie suchen die Erde und den Mond, die es auf ihrer beispiellosen Odyssee in eine fremde Region des Kosmos verschlagen hat. Dabei treffen sie auf die Kaiserin von Therm, eine so genannte Superintelligenz, deren Entstehung auf ein kosmisches Ereignis vor Jahrmillionen zurückzuführen ist.


  Diese Begegnung wird zum Prüfstein für die Besatzung der SOL. Als Perry Rhodan und seine Gefährten aber nach langem Flug endlich ihr Ziel erreichen, finden sie die Heimatwelt der Menschheit entvölkert vor. Zwanzig Milliarden Menschen, bis vor kurzem im Bann der Aphilie gefangen, sind spurlos verschwunden; statt dessen beherrscht nun eine fremde Macht die Erde.


  Allein auf dem Planeten Intermezzo, wenige Lichtjahre entfernt, verbirgt sich noch menschliches Leben: Dorthin sind Alaska Saedelaere und eine Hand voll Überlebender geflohen. Perry Rhodan erkennt, dass die SOL zwischen die Fronten der Auseinandersetzung kosmischer Mächte geraten ist– er nimmt den Kampf gegen die Kleine Majestät auf, die Terra beherrscht…
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  Vorwort


  Das Leben auf unserer guten alten Erde ist schon sehr vielfältig. Dabei überblicken wir lediglich einen zeitlich äußerst begrenzten Ausschnitt, eigentlich nur wenige Jahrtausende von gut einer halben Milliarde Jahren. Trotzdem wissen wir, wenn auch sicher nicht umfassend, welche Geschöpfe einst auf unserem Planeten lebten. Vor allem Fossilien verraten es uns. Die Dinosaurier sind zweifellos die bekannteste Le7bensform; welches Kind wäre von diesen Giganten der Urzeit nicht fasziniert, und sei es nur, weil sie mit Kraft und Größe ein hervorragendes Monsterbild abgeben.


  Ob Leben nun zwei Beine hat, vier, sechs oder noch mehr… ob Haut und Haare, Schuppen oder ein Federkleid… ob dieses Leben blind ist, weil es lichtlose Höhlen nie verlässt, ob es sich mit Hilfe von Ultraschall orientiert oder wie wir Menschen über ein räumliches optisches Sehvermögen verfügt– die Frage stellt sich, ob die Schöpfung damit schon ihr gesamtes Potenzial ausgereizt hat.


  Zweifellos nicht. Futuristische Künstler und Sciencefiction-Autoren zeigen uns eine breite Palette der absonderlichsten Lebensformen– nein: Formen, die für unser Selbstverständnis absonderlich erscheinen, die draußen im Weltall jedoch völlig normal sein mögen. Da ist dann Leben, das in der Gluthitze einer Sonnenkorona existiert, ebenso vertreten wie der im Vakuum des Weltraums schwebende höhere Organismus. Da gibt es ätherische Intelligenzen und zugleich die planetenumspannende, starr ortsgebundene Kreatur. Dass organisches Leben keineswegs an Sauerstoff gebunden sein muss, erleben wir ja schon auf der Erde in vielfältiger Weise.


  In der PERRY RHODAN-Serie beginnt mit diesem Buch ein neuer und spannender Handlungsabschnitt, der eigentlich nahtlos an den vorangegangenen Zyklus anschließt, aber dennoch eigenständig ist. Wir haben schon von der Kaiserin von Therm gelesen und von BARDIOC, zwei Superintelligenzen. Aber wir wissen bislang nichts über deren Aussehen.


  Wie also sollen wir uns Superintelligenzen vorstellen? Humanoid? Das wohl kaum. Der Mensch neigt jedenfalls dazu, alles Fremde erst einmal in bekannte Schemata einzuordnen, und so werden neue Begegnungen stets mit Altbekanntem verglichen. Weil etwas, das man beschreiben kann, leichter zu begreifen ist. Die Frage stellt sich, ob es in seinen Eigenheiten damit auch leichter verstanden werden kann. Das bleibt nämlich zu bezweifeln.


  Wir dürfen wohl davon ausgehen, dass die Keime des Lebens einst aus dem Weltraum auf die Erde gelangten. In diesem Buch erleben wir eine ähnliche Historie, die zur Entstehung intelligenten Lebens führt, eines Lebens, das ganz anders ist, als wir es kennen.


  Aber blättern Sie einfach weiter und lassen Sie sich für viele Stunden in eine andere und ferne Welt entführen.


  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Die Kaiserin von Therm (800) und Sirenen des Alls (801) jeweils von William Voltz; Planet der toten Kinder (802) von Clark Darlton; Stätte der Vergessenen (803) von Ernst Vlcek; Der Zeithammer (804) und Flucht von Intermezzo (805) jeweils von Kurt Mahr sowie Der Marsianer und der MV (806) und Der Kampf um Terra (807), beide von H.G. Ewers geschrieben.


  Hubert Haensel
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        	1971/84

        	Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mit Hilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1-7)
      


      
        	2040

        	Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7-20)
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        	Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21-32)
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        	Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33-44)
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        	Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)
      


      
        	3430/38

        	Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45-54)
      


      
        	3441/43

        	Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55-63)
      


      
        	3444

        	Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64-67)
      


      
        	3456

        	Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68-69)
      


      
        	3457/58

        	Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mit Hilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70-73)
      


      
        	3458/60

        	Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im ›Mahlstrom der Sterne‹. Den Terranern gelingt es nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74-80)
      


      
        	3540

        	Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse– sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC 81)
      


      
        	3578

        	In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82-84)
      


      
        	3580

        	Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85)

        Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83)
      


      
        	3581

        	Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85) Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung; die Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC 86) Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers konfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 87, 88)

        Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den ›Schlund‹. (HC 86)
      


      
        	3582

        	Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde (HC 88) und gründet mit einigen wenigen Überlebenden der Katastrophe die TERRA-PATROUILLE. (HC 91)

        Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Heimatgalaxis der Feyerdaler, Dh'morvon. Über die Superintelligenz Kaiserin von Therm eröffnet sich eine Möglichkeit, die Spur der verschwundenen Erde wiederzufinden. (HC 90, 91) Die Inkarnation CLERMAC erscheint auf der Heimatwelt der Menschen, und das Wirken der Kleinen Majestät zwingt die TERRA-PATROUILLE, die Erde zu verlassen. (HC 93)
      


      
        	3583

        	Die SOL erreicht das MODUL und wird mit dem COMP und dem Volk der Choolks konfrontiert. (HC 92) #

        In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren, um ihre Gegner endlich auszuschalten. (HC 93)
      

    
  


  


  Prolog


  Das Jahr 3583 n. Chr. hält vielfältige Veränderungen bereit…


  Hinter den Menschen liegt die schwerste Krise ihrer ohnehin bewegten Geschichte. Das Solare Imperium existiert schon lange nicht mehr, und die Menschheit wurde sehr viel weiter im Kosmos verstreut, als dies noch vor wenigen Jahrzehnten für denkbar gehalten worden wäre. Ob in der heimischen Milchstraße, im Mahlstrom der Sterne oder in fernen Galaxien, der Anschein verdichtet sich, dass Höhere Mächte ein Spiel begonnen haben, in dem Terraner nur Figuren sind.


  Die SOL, Perry Rhodans Fernraumschiff, folgt dem verschollenen Heimatplaneten. In der Galaxis Dh'morvon, in der das Volk der Feyerdaler die beherrschende Rolle spielt, ergibt sich eine viel ver spre chende Spur. Dh'morvon gehört zur Mächtigkeitsballung der Kaiserin von Therm, einer Superintelligenz, über die Perry Rhodan und seinen Getreuen nichts bekannt ist außer dem Umstand, dass ausge rechnet sie mehr über das Schicksal der Erde zu wissen scheint.


  Jetzt, im Jahr 3583 n. Chr., begegnen die Menschen der SOL erstmals der Kaiserin von Therm, und sie hoffen darauf, endlich die Koordinaten der Erde zu erhalten.


  Dass die Kaiserin von Therm mit der Superintelligenz BARDIOC im Konflikt steht, scheint nicht Rhodans Problem zu sein. Er weiß noch nicht, dass die letzten Menschen der Erde von einer Inkarnation BARDIOCs bedroht werden. Die TERRA-PATROUILLE, der Alaska Saedelaere und Douc Langur, ein Forscher der Kaiserin von Therm, angehören, musste die Erde vor dem übermächtigen Gegner bereits verlassen.


  Im Jahr 3583 n. Chr. naht die Entscheidung…


  


  Der Glaube, es gäbe nur eine Wirklichkeit, ist die gefährlichste aller Selbst täuschungen.


  Paul Watzlawick


  Es wäre durchaus möglich, dass der nächste Schritt unserer Evolution die Entwicklung einer elektronischen Intelligenz sein wird und dass diese aus einem toten Planeten nur durch die Zwischenstadien organischen Lebens produziert werden konnte.


  Lyall Watson


  


  1.


  Menschen I


  Durch die Unendlichkeit des Weltraums bewegt sich ein Schiff. Sein Name ist SOL. Das Ziel des Schiffes ist die Kaiserin von Therm, obwohl es vorher geheißen hatte, die übermittelten Koordinaten seien mit denen der Erde identisch. Man wusste nun, dass dem nicht so war…


  Die Geschichte der Kaiserin von Therm


  Vergangenheit I

  Die tiotronische Totalkontrolle des Verkehrsnetzes auf Blosth machte angeblich eine Überlastung der Transportstrahlen unmöglich, aber die Wirklichkeit, mit der Archivverwalter Callazian jeden Morgen konfrontiert wurde, sah anders aus. Cryor-Strahl war jeden Morgen überbelegt. Seine Ausläufer mündeten in die mächtigen Kuppelbauten der Kommunikationszentren, spien täglich eine halbe Million Soberer an die Arbeitsplätze und saugten sie abends wieder ein. Der zweite Hauptstrahl, Drysor, war für den Privatbereich vorgesehen, doch sein Zustand erschien nicht weniger erbarmungswürdig. Die Wahrscheinlichkeit, über Drysor-Strahl in die Vergnügungsparks zu gelangen, war so gering, dass Callazian sich oft genug gefragt hatte, wer die vielen Millionen Soberer waren, die den Optimismus aufbrachten, Drysor-Strahl zu benutzen.


  Außerdem existierten kleinere Nebenstrahlen. Wer sie benutzte, war jeden Morgen gezwungen, zwei Stunden früher aufzustehen, um das Ziel zu erreichen.


  An diesem Morgen war Cryor-Strahl zusammengebrochen– ein kleiner technischer Defekt, hieß es in den Pflichtnachrichten, Callazian vermutete indes einen Sabotageakt–, was einen unerhörten Ansturm auf die Nebenstrahlen nach sich zog. An den Zugängen kam es zu chaotischen Ereignissen, und später wurde festgestellt, dass einhundertzwölf Soberer dabei den Tod fanden, von der Zahl der Verletzten ganz zu schweigen.


  Callazian beobachtete das Gewimmel vor dem Zugang des Nebenstrahls seines Bezirks aus sicherer Entfernung. Es erschien ihm unvorstellbar, dass er in wenigen Minuten von dieser blind nach vorn drängenden Menge aufgesogen und mitgeschleppt werden könnte.


  Er war ein mittelgroßer Geschlechtsloser ohne körperlichen Vorzug. Seine Bescheidenheit ließ ihn oft schwerfällig erscheinen, aber er besaß einen scharfen und analysierenden Verstand, der ihm gestattete, sich über die Anforderungen seines Berufs hinaus mit zahlreichen anderen Dingen zu beschäftigen. Callazian arbeitete in einer der Kommunikationszentralen, Abteilung Geschichte. Dort wurde mit Hilfe der Tiotroniken lückenlos zusammengetragen, was sich auf Blosth und den anderen Welten des soberischen Imperiums ereignete.


  Die Sammlung war so umfassend, dass schon der Gedanke daran in Callazian ein Schwindelgefühl auslöste. Er bezweifelte, dass überhaupt ein Soberer in der Lage war, diesen Datenberg zu überblicken, geschweige denn ihn zu bearbeiten.


  Der Archivverwalter ertappte sich dabei, dass er stehen blieb. Einige Soberer, die sich bei dem Ansturm auf den Nebenstrahl nach vorne drängten, verwünschten ihn, doch die meisten nahmen ihn gar nicht wahr.


  Die tiotronischen Wände beidseits der Zugangsschneise plärrten ihre Nachrichten auf die Menge herab, und über dem Zugang blitzten die Lichter der Unterbewusstseinsinformationen für alle diejenigen, die ihre Pflichtnachrichten versäumt hatten. Kein denkendes Wesen gelangte uninformiert in die Zentren von Blosth.


  Am Zugang staute sich die Menge sehr schnell zurück. Callazian wandte sich abrupt um und entfernte sich von dem Nebenstrahl. Dabei drängte sich ihm die Vision eines Stücks Treibholz auf, das stromaufwärts schwamm.


  Er verließ die Schneise über eine Treppenplattform zum Wohnbezirk hinauf. Die Gebäude waren still, tiotronisch neutralisiert bis zum Abend.


  Auf seinem Weg zurück zu seinem Wohnkessel begegneten Callazian zwei Informationsunwürdige: ein Kind und eine blinde alte Frau. Callazian hatte solche Soberer bislang nie beachtet, nun fragte er sich zum ersten Mal, was sie den ganzen Tag über trieben.


  Entlang eines Wohnkessels bewegte er sich auf den freien Platz inmitten der Kesselgruppe zu. Vor ihm tauchte ein alter Geschlechtsloser auf. Seine Kleidung bestand aus einem einfachen Umhang und Schnürsandalen. Er hatte den gleichgültigen Gesichtsausdruck eines Informationsunwürdigen, blickte aber dennoch in Richtung der Schneise, schaute danach Callazian an und sagte verhalten: »Dort kommst du nicht mehr mit…«


  Der Archivverwalter überwand seine Abneigung. »Vorerst nicht«, gab er zu. »Ich werde es später noch einmal versuchen.«


  »Die Tiotronik wird alle Strahlen zum üblichen Zeitpunkt abschalten.«


  Callazian schwieg.


  »Vielleicht kann ich dir helfen«, fuhr der alte Soberer gedehnt fort.


  Dass ausgerechnet ein Informationsunwürdiger ihm Hilfe anbot, war Callazian peinlich. Er ging wortlos weiter.


  Der Geschlechtslose folgte ihm. »Du glaubst nicht, dass ich dir helfen kann?«


  »So ist es.«


  »Ich könnte dich zu einer Bahn führen.«


  »Jetzt habe ich genug!«, stieß der Archivverwalter hervor. »Es gibt keine Bahnen.«


  »Bist du sicher?«


  »Es gibt keine Informationen über funktionsfähige Bahnen, also können sie auch nicht existieren.«


  »Und wenn ich dich hinführe?«


  Ich muss verrückt sein, dass ich mir das anhöre!, dachte Callazian. Laut sagte er und hatte dabei Mühe, seinen Widerwillen zu unterdrücken: »Die tiotronische Information ist umfassend. Du musst krank sein, wenn du von Dingen sprichst, die nicht zur tiotronischen Ordnung gehören.«


  Eine Zeit lang gingen sie schweigend nebeneinanderher, dann hatten sie den Wohnkessel erreicht, in dem Callazian lebte.


  »Du wohnst hier?«, erkundigte sich der alte Soberer.


  »Ja«, bestätigte der Archivverwalter widerwillig.


  Hoch über ihnen leitete einer der täglich ankommenden Frachtraumer das Bremsmanöver ein. Der Triebwerkslärm ließ die Luft dröhnen und schien sogar noch tief in Callazians Leib nachzuschwingen, als schon längst nichts mehr zu hören war.


  »Mein Name ist Kostroy«, sagte der Geschlechtslose unerwartet.


  »Das ist eine Uninformation!«, versetzte Callazian ärgerlich.


  »Das mag schon sein– aber ich heiße so.«


  Sie sahen sich an, und Callazian hatte den Eindruck, dass er den anderen belustigte. Diese Feststellung war unerträglich und steigerte seinen Ärger.


  »Ich nehm's dir nicht übel, dass du mir nicht glaubst«, meinte Kostroy leichthin. »Du lebst in der tiotronischen Ordnung und ignorierst die Dinge, die sich außerhalb ereignen.«


  »Außerhalb der tiotronischen Ordnung herrscht Uninformation. Das bedeutet Willkür und Chaos.«


  »Und dort?« Kostroy deutete in Richtung der Schneise.


  »Eine technische Störung, die bald behoben sein wird.«


  »Neben der tiotronischen Ordnung ist eine zweite Welt entstanden«, sagte Kostroy ernst. »Die Welt der Uninformation. Je gründlicher die tiotronische Ordnung wird, desto schneller breitet die Uninformation sich aus.«


  »Bist du Philosoph?«


  »Ich bin Wahrsager!«


  »Ein Wahrsager.« Callazian riss empört die Augen auf. »Die tiotronische Ordnung ist überschaubar und wird geplant. Alles geschieht, was zu geschehen hat.«


  »Wir haben die Kontrolle über unser tiotronisches Kommunikationssystem längst verloren«, sagte Kostroy traurig. »Die Tiotroniken funktionieren innerhalb des Rahmens, den sie sich selbst geschaffen haben, wir sind nur noch ihre Bediensteten. Die totale Information hat uns versklavt. Wir haben den Überblick verloren und uns einer unsoberischen Institution ausgeliefert.«


  »Bist du auch ein Revolutionär?«, fragte Callazian bestürzt.


  »Von deinem Standpunkt aus– wahrscheinlich. Aber es gibt keine Revolution, die uns retten könnte, denn sie wäre letztlich nur eine Reflexion unserer Zivilisation.«


  Einer inneren Eingebung folgend, sagte Callazian spontan: »Führe mich zu der Bahn!«


  »Ich wusste, dass du mitkommen würdest«, sagte Kostroy gleichmütig. »Als ich dich von der Schneise zurückkommen sah, war ich überzeugt davon. Du stehst im Begriff, das zu verlassen, was du die tiotronische Ordnung nennst.«


  »Das ist absurd. Ich bin nur neugierig.«


  »Neugierig– worauf? Alles ist bekannt, jeder ist umfassend informiert. Also bist du neugierig auf die Uninformation.«


  Eine Kinderbande verließ den Wohnkessel. Callazian wurde damit einer Antwort enthoben. Die Halbwüchsigen schleppten Diebesgut auf den Platz und zündeten es an. Als sie sich zurückzogen, kamen Roboter, löschten das Feuer und transportierten die halb verkohlten Gegenstände davon. Danach reinigten sie den Platz.


  Angewidert und fasziniert zugleich hatte Callazian den Vorgang beobachtet. Prompt fragte er sich, ob solche Dinge jeden Tag geschahen.


  »Diese Kinder sind Verzweifelte, die sich gegen die herrschende Ordnung auflehnen«, sagte Kostroy leise.


  »Informationsunwürdige und Diebe«, krächzte Callazian.


  »Sie sind vergleichsweise harmlos«, widersprach Kostroy. Er blickte den Archivverwalter lauernd an. »Warum nennst du deinen Namen nicht?«


  »Einem Informationsunwürdigen?« Nach einigem Zögern fügte er jedoch hinzu: »Callazian!«


  »Hör mir zu, Callazian! Die angestrebte tiotronische Vollkommenheit ist nicht zu erreichen. Unser Volk wird dabei auf der Strecke bleiben. Hast du jemals miterlebt, wenn zwei Wissenschaftler verschiedener Fachrichtungen sich verständigen wollen? Sie sind nahezu hilflos, sie reden in verschiedenen Sprachen. Also sind sie dazu übergegangen, alles an die Tiotroniken weiterzugeben, die ihre Informationen koordinieren.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich war selbst Wissenschaftler, bevor ich das Alter der Informationsunwürdigen erreichte.« Kostroys trübe Augen bekamen etwas Glanz. »Allerdings bin ich über meinen derzeitigen Zustand nicht traurig. Die Uninformation gestattet einen besseren Überblick, ich kann Zusammenhänge wenigstens im Ansatz erkennen.«


  »Es ist wichtig, über alles informiert zu sein!«, zitierte Callazian eine Regel der tiotronischen Ordnung.


  »Es ist weit wichtiger, zu erkennen, welche Informationen von Bedeutung sind. Und man muss in der Lage sein, diese Unterscheidungen selbst treffen zu können.«


  Kostroy setzte sich in Bewegung, Callazian folgte ihm. Sie überquerten den Platz und gingen zwischen zwei Wohnkesseln in einen anderen Bezirk hinüber. Zu dieser Stunde hätte Callazian schon im Archiv sein müssen. Außerdem war es Zeit für die zweiten Nachrichten.


  »Was in der Bahn geschieht, wird dich erschrecken«, prophezeite Kostroy. »Du wirst erkennen, dass es neben der tiotronischen Ordnung eine andere Wirklichkeit gibt. Das ist nicht nur auf Blosth so, sondern auf allen Welten unseres Sternenreichs. Du wirst die Anzeichen des Untergangs erkennen.«


  Callazian sah sein Gegenüber ungläubig an. »Vielleicht spielen sich im Bereich der Uninformation schlimme Dinge ab«, bestätigte er widerstrebend. »Von einem Untergang kann aber keinesfalls die Rede sein.«


  Innerhalb des Durchgangs erschienen zwei alte Frauen mit Farbpistolen und schossen Parolen an die Gebäudefronten. Roboter warteten aber bereits, dass die Informationsunwürdigen wieder verschwanden, danach reinigten sie die Fassaden.


  »Hast du das gelesen?«, erkundigte sich Kostroy.


  »Wahnsinnsparolen!«


  »Wir sind alle mehr oder weniger wahnsinnig. Trotzdem nimmt jeder für sich in Anspruch, normal zu sein. Die Verrückten sind immer die anderen.«


  Blosth war der vierte von elf Planeten des Seerkosch-Systems und zudem die Hauptwelt des soberischen Sternenreichs in der Galaxis Golgatnur. Die Geschichte der Soberer reichte Millionen Jahre zurück, allerdings war der Start des ersten bemannten Weltraumschiffs zum fünften Planeten als Beginn der Zeitrechnung bestimmt worden.


  Inzwischen schrieben die Soberer das Jahr 182.293, und niemand wusste genau zu sagen, wie viele Welten zum eigenen Sternenreich gehörten. Seit der Erfindung der Großrechner, der Tiotroniken, hatte die Zivilisation einen extremen Aufschwung erlebt. Innerhalb des Heimatsystems bestand die totale Kommunikation, gesteuert von einem Verbund von Tiotroniken auf allen Planeten, Monden, Raumstationen und Raumschiffen. Die Zentraleinheit stand auf Blosth.


  Sie hatten die Wohnbezirke hinter sich gelassen und waren in das Gebiet stillgelegter Industrieanlagen gelangt. Die Großindustrie war längst auf die äußeren Welten des Seerkosch-Systems verlegt, wo die Umweltbelastung weniger bedrohlich erschien.


  Callazian blieb beim Anblick der verfallenen Gebäude stehen. Er hatte den eigentlichen Lebensbereich der Soberer auf Blosth noch nie verlassen. »Wir begeben uns in das Gebiet der Uninformation!«, stieß er erschrocken hervor.


  »In die Slums«, korrigierte Kostroy sanft. »Sie haben immerhin den Vorteil, dass sie vom größten Teil der Nachrichten nicht erreicht werden.«


  Callazian sah zwischen den Trümmern ärmliche Behausungen, die aus Überresten der Maschinenhallen und Verwaltungsgebäude entstanden waren.


  »Hier leben nur noch wenige Soberer«, erklärte Kostroy. »Seit erkannt wurde, dass solche Gebiete den Keim für Revolutionen bergen, versucht man, Informationsunwürdige wieder in den Lebensbereich zu integrieren.«


  Callazians schluckte ein paarmal. »Ich bin sicher, dass dies ein Gebiet für Studienzwecke ist«, sagte er.


  Kostroy lachte. »Was nicht in die tiotronische Ordnung passt, wird aus dem Kommunikationsnetz ausgeklammert. Ist es nicht außerordentlich bequem, in solchen Fällen von Uninformation zu sprechen?«


  Callazian dachte an die sauberen und kühlen Räume des Archivs, in denen er zu diesem Zeitpunkt gewöhnlich arbeitete. Sie erschienen ihm unendlich weit entfernt– in einer völlig anderen Welt.


  Vorbei an zerbröckelten Mauern und von Unkraut überwucherten Hügeln drangen sie tiefer in das Gebiet der Uninformation ein. Kostroy bewegte sich mit einer Selbstverständlichkeit, die darauf schließen ließ, dass er öfter hierher kam. Ein paarmal sah Callazian andere Soberer, aber sie nahmen keine Notiz von ihnen.


  Kostroy deutete auf eine zerfallene Brücke, die sich früher über zwei Industriebezirke gespannt hatte. »Auf der anderen Seite befindet sich der Eingang der Bahn!«


  Callazian warf einen skeptischen Blick auf die zum Teil eingebrochene dunkelgraue Fläche.


  »Keine Angst«, beruhigte ihn Kostroy. »Wir gehen unter der Brücke hindurch. Die Einsturzgefahr ist außerdem gering. Alle wichtigen Wege in diesem Gebiet werden regelmäßig kontrolliert.«


  »Zweifellos von Robotern«, erwiderte Callazian erleichtert. Die Vorstellung, dass die Maschinen im Auftrag der Tiotroniken bis hierher kamen, hatte für ihn etwas Tröstliches. Doch Kostroy zerstörte seine Illusionen. »Von Informationsunwürdigen!«, sagte er bestimmt.


  Mit einem Mal hatte Callazian den Eindruck, dass er nicht zufällig hier war. Er blieb stehen und ergriff Kostroy am Arm. »Du hast nur auf eine Gelegenheit gewartet, mich an diesen Ort zu bringen! Wahrscheinlich beobachtest du mich schon lange.«


  »Das stimmt«, gab der andere unumwunden zu. Seine Offenheit überraschte Callazian.


  »Was geht hier eigentlich vor? Soll ich entführt werden?«


  »Das hatten wir ursprünglich vor.«


  Dem Archivverwalter schoss das Blut in den Kopf. Die schwache innere Sicherheit, die er sich noch bewahrt hatte, schwand dahin. Er fragte sich, ob er fliehen sollte. Es war jedoch zweifelhaft, ob er das Gebiet der Uninformation aus eigener Kraft verlassen konnte.


  »Inzwischen haben wir uns entschlossen, dich zu nichts zu zwingen«, fuhr Kostroy fort. »Du kannst jederzeit umkehren. Ich bitte dich jedoch, dir erst anzuhören, was wir vorhaben.«


  »Wer ist wir?«


  »Eine Gruppe verantwortungsbewusster Soberer, die sich Gedanken über die Zukunft unserer Zivilisation machen.« Kostroy lächelte, und dieses Lächeln verlieh seinem Gesicht einen beinahe übermütigen Ausdruck. »Keine Angst, mein Freund– wir planen keinen Umsturz. Die tiotronische Ordnung ist bereits so verfilzt, dass sie sich nicht mehr entwirren lässt. Und gewaltsame Lösungen würden den drohenden Untergang nur beschleunigen. Doch darüber können wir uns unterhalten, sobald wir am Ziel sind.«


  Es waren weniger die Informationen, die Callazian beunruhigten, als die Selbstverständlichkeit, mit der Kostroy sie übermittelte. Der Alte schien genau zu wissen, wovon er sprach.


  »Ich komme mit!«, entschied Callazian.


  Sie gingen unter der Brücke hindurch, vorbei an morastigen Kratern. Einige Pfeiler ragten aus dem Dreck, aber die Verbindungsstücke zur Brücke waren längst abgerissen, so dass die Stützen nichts anderes waren als Monumente des Verfalls. Ein aus gehobelten Brettern zusammengefügtes Schild verkündete in kantigen Buchstaben: Die tiotronische Ordnung kennt nur die Wahrheit der Information.


  »Was bedeutet das?«, fragte Callazian seinen Begleiter.


  »Die Wahrheit kann nur der Wirklichkeit entlehnt sein«, antwortete Kostroy. »Aber was ist Wirklichkeit? Du und ich, wir leben in verschiedenen Wirklichkeiten, daher verfügen wir über verschiedene Wahrheiten.«


  »Man könnte denken, du hättest etwas gegen die Informationen der Tiotroniken.«


  »Informationen sind nur in wertfreier Form ein Gewinn. Was uns jedoch präsentiert wird, sind die gefilterten, manipulierten Informationen der tiotronischen Ordnung.«


  Callazian fragte sich, ob Kostroy wirklich kein Revolutionär war. Alles, was er sagte, klang provokativ.


  »Dort drüben ist der Eingang zur Bahn«, bemerkte Kostroy in dem Moment. »Wir werden eine Strecke kriechend zurücklegen müssen.«


  Hinter der Brücke, am Rand einer Schutthalde, lag der versteckte Eingang. Kostroy räumte einige Steine zur Seite, und Callazian blickte misstrauisch in den dunklen Stollen, der sich vor ihnen auftat.


  Niemand war in der Nähe. Was dem Archivverwalter in diesem Gebiet besonders auffiel, war die Stille. Nur ab und zu erklang das Dröhnen landender und startender Raumschiffe. Seit ihrem Aufbruch aus dem Wohnbezirk hatte Callazian keine Nachrichten gehört, das machte ihn unausgefüllt und unruhig. Dennoch folgte er Kostroy in den Stollen. Im Halbdunkel war kaum etwas zu erkennen, aber Callazian hörte den Lärm, den der vor ihm kriechende Geschlechtslose verursachte.


  Nach einer Weile erlaubte der Stollen eine gebückte Haltung. Weit vor sich registrierte Callazian den Schimmer künstlichen Lichts.


  »Wir stoßen direkt auf die ehemalige Bahnstation«, verkündete Kostroy. »Alle hoffen, dass du kommst.«


  Trotz der schlechten Lichtverhältnisse versuchte Callazian, Einzelheiten zu erkennen. Ein Teil der Wände zeigte sogar noch Spuren des alten Anstrichs.


  »Vor der Entwicklung der Transportstrahlen gab es auf Blosth ein System unterplanetarischer Bahnen…«, erklärte Kostroy.


  »Sie wurden entfernt!«


  »Nur sporadisch. Der größte Teil wurde einfach dem Zerfall preisgegeben.«


  Der Stollen mündete in eine Halle. An der Decke brannte ein Licht. Der Boden war sauber und glatt. Auf der anderen Seite der Halle befand sich ein offensichtlich noch intaktes stählernes Tor. Dort stand ein Soberer. Er trug einen blauen, mehrfach um seinen Körper geschlungenen Schal.


  »Ein Dragoner!«, stieß Callazian überrascht hervor. »Das kann nicht sein! Dieser Soberer trägt lediglich einen geraubten Dragonerschal.«


  Der einsame Wächter kam ihnen entgegen, und Callazian erkannte, dass er männlichen Geschlechts war. Nicht nur das– dieser Mann war so jung, dass er auf keinen Fall zu den Informationsunwürdigen gehören konnte.


  »Du täuschst dich nicht«, begrüßte er Callazian. »Ich bin ein Dragoner. Mein Name ist Heysei.«


  Heysei war klein, und seine Haut war schuppiger, als Callazian es jemals bei einem anderen Soberer gesehen hatte. Auch Ansätze der bei den Soberern längst verkümmerten Kiemen waren unter Heyseis Kinnbacken zu erkennen. »Ich bin mir darüber im Klaren, dass ich eine Reihe von Atavismen in mir vereinige«, sagte der Dragoner lächelnd.


  »Das ist es nicht«, erwiderte Callazian. »Wie kommt ausgerechnet ein Dragoner hierher? Die Elitetruppe unserer ehemaligen Raumstreitmacht gilt doch als… als…«


  »Reaktionär?«, half Heysei aus.


  »Das wollte ich nicht sagen!«, protestierte Callazian. »Aber die Dragoner sind eine der Hauptstützen der tiotronischen Ordnung.«


  Heysei sah von Kostroy zu Callazian. »Gehen wir?«


  Kostroy nickte. »Natürlich. Ich glaube, dass wir unseren neuen Freund für uns gewinnen können.«


  Callazian brannte ein Widerspruch auf den Lippen, aber in diesem Augenblick öffnete Heysei das Tor. Dahinter lag die Bahnstation. Er hatte sich auf dem Weg schon gefragt, wie sie aussehen mochte, nun musste er erkennen, dass seine Fantasie versagt hatte.


  Die Wände waren mit leuchtenden Metallplatten verkleidet. Beidseits der Fahrmulde, die tief in einen dunklen Tunnel hineinführte, standen altertümlich aussehende Apparate, über deren Bedeutung Callazian nur rätseln konnte. Doch das alles war unbedeutend angesichts einer auf Hochglanz polierten Bahn, die in der Mulde stand und hinter deren erleuchteten Fenstern mehrere Dutzend Soberer angeregt diskutierten.


  Heysei lachte glucksend. »Damit könnten wir dich in die Zentren bringen, Callazian! Es gibt dort heute noch geheime Ausgänge.«


  »Meine Arbeit ist damit getan«, bemerkte Kostroy. »Ich werde dich später zurückbringen, mein Freund.«


  Er verschwand in einem Seitengang, und Callazian war mit dem Dragoner allein. Kostroys Weggang irritierte den Archivverwalter, denn er hatte schnell Zutrauen zu dem Informationsunwürdigen gefasst.


  Heysei deutete auf den Wagen. Mit einer geschickten Bewegung warf er das Schalende über seine rechte Schulter, dann ging er voraus.


  Obwohl Callazian ein Geschlechtsloser war, vermochte er Heyseis Aussehen richtig einzuschätzen. Der Dragoner war klein und hässlich, hatte aber etwas Anziehendes an sich.


  Die silberfarbene Bahn erinnerte entfernt an ein großes Projektil.


  »Wir haben sie restauriert«, erklärte Heysei, als hätte er Callazians Gedanken erraten. »Das heißt, die Romantiker unter uns haben es getan.«


  Sie bestiegen den Wagen. Der Geruch von altem Maschinenöl und Leder lastete überall.


  Ein großer Soberer trat ihnen entgegen. Callazian hatte den Eindruck, dass er diesen Mann schon einmal gesehen hatte, doch momentan ließ ihn seine Erinnerung im Stich.


  Der Große ergriff Callazian am Arm und führte ihn in das Hauptabteil der lichtüberfluteten Bahn. Alle blickten ihnen mit einer Mischung aus Neugier und Freundlichkeit entgegen.


  »Das ist der Archivverwalter!«, rief Heysei. Wenn er seine Stimme hob, bekam sie einen schrillen Beiklang. »Sein Name ist Callazian!«


  Da Männer und Frauen anwesend waren, machte Callazian das höflich neutralisierende Zeichen des Geschlechtslosen.


  Jemand reichte ihm einen Becher mit warmem Wasser und einige Trockenkuchen. Callazian aß und trank langsam, denn das gab ihm Gelegenheit, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen.


  »Mein Name ist Zosarios«, sagte der große Mann unterdessen. »Wenn du so willst, bin ich der Anführer dieser Gruppe, obwohl der Ausdruck Organisationsleiter besser geeignet wäre.«


  Callazian hielt unwillkürlich den Atem an. Zosarios war einer der führenden Tiotroniker auf Blosth. Er gehörte sogar zu den Hauptkommunikatoren der Zentraltiotronik. Wie kam dieser Mann hierher– und vor allem als Teilnehmer an einem Komplott? Das war undenkbar!


  Immerhin wusste Callazian nun, wo er diesen Mann schon gesehen hatte. Mit einer Gruppe Technikern hatte Zosarios vor zwei Jahren das Archiv besucht, um sich ein Bild von den dort geleisteten Arbeiten zu machen.


  Callazian hörte Heysei an seiner Seite kichern. »Er hält uns für Revolutionäre«, sagte der Dragoner.


  Die dichten Schuppen über Zosarios' Augen zogen sich zusammen.


  »Wir sind Teilnehmer an einem wissenschaftlichen Projekt. Dieses Projekt würde nicht die Unterstützung offizieller Stellen finden, deshalb wird es von einer Gruppe verantwortungsbewusster Soberer im Geheimen vorbereitet.« Er machte eine umfassende Geste. »Fast alle Soberer hier sind Wissenschaftler.«


  »Wir haben Sympathisanten auf ganz Blosth«, fügte eine stämmige Frau hinzu, die nach Callazians Schätzung kurz vor dem informationsunwürdigen Alter stand.


  »Wollt ihr die tiotronische Ordnung abschaffen?«, erkundigte sich Callazian.


  »Sie lässt sich nicht mehr beseitigen, weil sie unsere gesamte Zivilisation durchdringt«, erwiderte Zosarios. »Natürlich wäre eine gewaltsame Lösung denkbar, aber dann würde unsere Zivilisation noch schneller zerstört sein, als wir es unter den gegenwärtigen Umständen befürchten müssen. Unser Volk ist den falschen Weg gegangen, das lässt sich nicht mehr ändern.«


  Callazians Verwirrung wuchs.


  »Es geht uns darum, unser Vermächtnis zu retten«, fuhr Zosarios fort. »Im Verlauf von Jahrmillionen haben wir eine unvorstellbare Wissensfülle zusammengetragen. Das darf nicht verloren gehen, auch wenn unsere Zivilisation allmählich zerbrechen sollte.«


  »In den Archiven wird alles aufbewahrt!«, sagte Callazian naiv.


  Zosarios überhörte ihn. »Es gibt statistische Erhebungen«, erklärte er. »Die Zahl der kriminellen Taten nimmt erschreckend zu, aber sie sind noch gering im Vergleich mit den Aktivitäten psychisch gestörter Soberer. Es gibt fast genauso viele Verrückte wie Normale, und das Verhältnis verschlechtert sich ständig zu unseren Ungunsten.«


  Diesen bedeutenden Mann so ratlos und verzweifelt zu hören erschütterte Callazian. »Aber es wird sehr viel auf diesem Gebiet getan…«, wandte er ein.


  »Wir gewinnen dadurch nur einen Aufschub. Die tiotronische Ordnung ist längst unserer Kontrolle entglitten und hat sich zu einem selbstständigen Mechanismus entwickelt.«


  »Warum schaltet ihr die Tiotroniken nicht einfach ab?«, fragte Callazian.


  »Abgesehen davon, dass sich die meisten Soberer der Gefahren nicht bewusst sind, würde die regierende Führungsschicht das niemals gestatten«, entgegnete Zosarios. »Und das mit gutem Grund. Denke daran, was alles von den Tiotroniken gesteuert und kontrolliert wird. Sie abzuschalten hieße, die Nahrungsversorgung der Bevölkerung auf allen Welten zu gefährden, die Raumfahrt aufzugeben, überhaupt alles zusammenbrechen zu lassen.«


  Obgleich Callazian nie den Versuch unternommen hatte, sich ein Leben außerhalb der fest gefügten Ordnung vorzustellen, wusste er, dass Zosarios Recht hatte. Das Abschalten der Tiotroniken hätte das totale Chaos heraufbeschworen.


  »Als wir abstrakt zu denken lernten, war unser Ende vorgezeichnet.« Zosarios ging zwischen den Sitzreihen auf und ab. »Jede Zivilisation, die sich über eine bestimmte Grenze hinaus entwickelt, wird dadurch vom Untergang bedroht. Es muss nicht dazu kommen, wenn rechtzeitig vernünftige Gegenströmungen ausgelöst werden, aber ich fürchte, das haben wir Soberer versäumt.«


  »Und wer soll unser Erbe sein?«, fragte Callazian. »Rechnest du mit kleinen Gruppen von Überlebenden, die neu beginnen werden?«


  »Das lässt sich nicht ausschließen, aber wir dürfen uns nicht darauf verlassen. Nein, wir übergeben unser Vermächtnis dem Universum und seinen Völkern. Sie sollen unser Wissen erhalten– und damit verbunden die Warnung vor den möglichen Gefahren.«


  Die Größe dieses Gedankens ließ sich gar nicht auf Anhieb erfassen. Alles das erschien Callazian absurd, er überlegte ernsthaft, ob Zosarios und dessen Anhänger Verrückte waren. Vor allem: Welche Rolle sollte er, Callazian, dabei spielen?


  »Er ist verwirrt«, stellte Heysei fest. »Wir müssen ihm Zeit lassen.«


  Zosarios ignorierte den Einwand des Dragoners. Als sei die letzte Gelegenheit gekommen, Callazian einzuweihen und zu gewinnen, sagte er hastig: »Wir planen den Bau einer Anlage, mit der wir eine Prior-Welle in den Weltraum abstrahlen können. Diese Prior-Welle soll alles enthalten, was wir anderen Völkern im Universum mitteilen können.– Dazu brauchen wir dich, Callazian.« In seinen Augen leuchtete ein verhaltenes Feuer.


  Der Archivverwalter schüttelte den Kopf. »Was soll ich dabei? Ich verstehe nichts… ich…«


  »Du bist der Dieb!«, stellte der Wissenschaftler gnadenlos fest.


  Da wurde Callazian einiges klar. In dem Archiv, das er zusammen mit vielen anderen Soberern verwaltete, war von den Tiotroniken alles gespeichert worden, was die Soberer jemals erforscht hatten. Er sollte dieses Wissen rauben– nicht mehr, aber auch nicht weniger.


  Menschen II


  »Alles, was wir über die Kaiserin von Therm in Erfahrung bringen konnten, gibt der Spekulation breiten Raum«, sagte Perry Rhodan in der Zentrale der SOL. »Aber wahrscheinlich werden wir erst dann, wenn wir sie erreicht haben, erkennen, wer oder was sie ist.«


  Die Geschichte der Kaiserin von Therm


  Vergangenheit II

  Eine Explosion erschütterte das Gebäude. Rauch quoll durch den Korridor, der von den tiotronischen Speichern zur Schaltzentrale führte.


  Über die Mauertrümmer hinweg drang Heysei an der Spitze einer Gruppe von sieben Dragonern in den inneren Archivbereich ein. In einer Hand hielt er eine schwere Waffe.


  Callazian stand zitternd am Ende des Ganges und schaute den Heranstürmenden entgegen. Nein!, dachte er entsetzt. Das habe ich nicht gewollt! Keine Gewalt.


  Heysei erreichte ihn und stieß ihn weg, Callazian taumelte. Wie verabredet war er am vergangenen Abend nicht in seinen Wohnbezirk zurückgekehrt, sondern hatte sich im Schaltraum eingeschlossen, um während der Nacht den Zugang für die Dragoner zu öffnen. Doch das war unmöglich gewesen. Sicherheitsvorrichtungen, von denen Callazian nicht einmal etwas geahnt hatte, hatten ihn daran gehindert, den inneren Archivbereich zum vorgesehenen Zeitpunkt zu verlassen.


  Heysei hatte sich also gewaltsam Zutritt verschafft.


  Am Tor zum Schaltraum brachten die Dragoner eine Haftladung an. Eine zweite Explosion dröhnte. Callazian rechnete nun jeden Moment mit dem Erscheinen von Robotern.


  »Wo bleibst du?«, schrie Heysei.


  Benommen wankte der Archivverwalter in Richtung des Schaltraums. Der ätzende Rauch brannte in seinen Augen.


  »Schneller!«, herrschte der Dragoner ihn an. »Wir haben nicht viel Zeit. Hast du alles vorbereitet?«


  »Soweit es mir ohne Hilfe möglich war.« Callazian hatte in den letzten Stunden alle Anschlüsse der Archivtiotronik freigelegt und miteinander verbunden. Heyseis Männer hoben den dabei entstandenen Block nun mühsam auf und schleppten ihn quer durch den Schaltraum bis an die gewünschte Position. Callazian machte sich sofort daran, die offenen Anschlüsse mit dem Funkgerät zu verbinden.


  »Wie lange wird das dauern?«, erkundigte sich Heysei.


  »Den Rest der Nacht!«, gab Callazian zurück.


  »Also müssen wir diesen Raum verteidigen.« Heysei wandte sich an seine Männer: »Verteilt euch draußen im Korridor. Die Angreifer werden nicht mit schweren Waffen kommen, weil sie dann befürchten müssten, dass sie ihre wertvolle Anlage beschädigen.«


  In einem Versteck von Zosarios' Gruppe stand das Empfangsgerät. Sobald Callazian die letzten Verbindungen hergestellt hatte, sollte die Archivtiotronik angezapft werden. Callazian ahnte nur vage, wie das vor sich gehen würde, aber Zosarios war schließlich der Experte für Tiotroniken.


  Draußen auf dem Gang fiel ein Schuss. Callazian hob den Kopf.


  »Weitermachen!«, befahl der Dragoner. »Wir halten die Stellung, bis Zosarios alles abgerufen hat.«


  »Das werden wir nicht schaffen!« Callazian spürte den Schlag seines Doppelherzens bis in die Halsgegend. Eilig setzte er seine Arbeit fort und aktivierte schon kurz darauf die letzten Anschlüsse.


  »Kannst du mit einer Waffe umgehen?«, fragte Heysei.


  »Bestimmt nicht…«


  »Dann bleib hier!« Der Dragoner verließ den Schaltraum.


  Von draußen erklang jetzt Kampflärm. Callazian fragte sich entsetzt, wie lange die acht Männer den Archivbereich wirklich verteidigen konnten. Und was würde mit ihm geschehen? An Flucht war nicht mehr zu denken. Allein schon indem er sich hier eingeschlossen hatte, war er zum Ausgestoßenen der tiotronischen Ordnung geworden. Er würde in Zukunft zu den Informationsunwürdigen gehören.


  Längst erfüllte dicker Qualm den Schaltraum. Callazian erstarrte geradezu, als ihm mit einem Mal bewusst wurde, dass keine Schüsse mehr fielen. Es war still geworden.


  Ungläubig stellte der Archivverwalter fest, dass die Nacht fast vorüber war. Die Dragoner hatten wirklich standgehalten. Aber wo waren die Angreifer geblieben?


  Schritte näherten sich der Tür. Callazians Augen weiteten sich vor Furcht. Seit seinem Zusammentreffen mit Zosarios' Gruppe hatte er wie in einem Zustand der Trance gehandelt, erst jetzt begriff er allmählich, worauf er sich wirklich eingelassen hatte.


  Die Tür wurde aufgestoßen.


  Callazian stieß einen erstickten Schrei aus. Im Eingang stand Heysei, sein Schal war verkohlt, und seine rechte Körperhälfte war von einer schrecklichen Wunde entstellt. In der Rechten hielt der Dragoner noch seine Waffe.


  Callazian fragte sich, wie es möglich war, dass dieser Mann überhaupt noch lebte. Aus einem entstellten Gesicht starrten ihn zwei fast blinde Augen an.


  »Fertig?«, krächzte Heysei.


  Callazian nickte beinahe mechanisch, und das schien dem Dragoner zu genügen. »Sie werden gleich hier sein«, sagte er tonlos.


  »Ich habe nichts damit zu tun!«, rief Callazian. »Ich wollte das alles nicht.«


  »Was ist, wenn wir uns täuschen?« Heysei ächzte. »Vielleicht sind wir nur Werkzeuge der Tiotroniken. Sie haben uns manipuliert, damit wir dafür sorgen, dass ihr Wissen weiterexistiert, wenn es schon längst keine Soberer mehr gibt.«


  »Das wäre ja Wahnsinn!«


  »Wirklich?« Heysei taumelte auf eine Schaltwand zu und schlug mit dem Kolben seiner Waffe auf die Konsole ein. Schließlich verließen ihn die Kräfte, und er rutschte an der Wand entlang auf den Boden. Dann regte er sich nicht mehr.


  Draußen auf dem Gang wurden Stimmen laut. Einige Gestalten stürmten in den Schaltraum. Sie trugen Atemmasken und Waffen.


  »Ich habe nichts damit zu tun«, sagte Callazian bebend. »Ich bin nur der Archivverwalter.«


  Sie nahmen ihn in die Mitte und führten ihn hinaus.


  Menschen III


  »Gewisse Anzeichen deuten darauf hin, dass es sich bei der Kaiserin von Therm um einen Großrechner handeln könnte.« Perry Rhodan wandte sich an Dobrak, den keloskischen Rechenmeister. »Wäre eine Entwicklung zur Superintelligenz überhaupt denkbar?«


  »Es sieht so aus, als würde die Kaiserin von Therm ihre Mächtigkeitsballung nach den Prinzipien einer Positronik kontrollieren«, erwiderte Dobrak. »Diese Möglichkeit bietet sich geradezu an.«


  »Ich denke an die Forscher Daloor, Poser und Kaveer«, mischte sich Atlan ein. »Sie sind sich nicht darüber im Klaren, ob sie Roboter oder organische Wesen sind. Sehen wir da nicht in verkleinertem Maßstab das Problem der Kaiserin von Therm?«


  »Sicher hat die Superintelligenz kein Identitätsproblem«, widersprach Dobrak. »Sie weiß, wer sie ist, andernfalls wäre sie keine Superintelligenz.«


  2.


  Die Geschichte der Kaiserin von Therm


  Vergangenheit III
 Jede Rückkehr in die Heimat hatte auf bestimmte Weise auch den Charakter eines Besuchs, dachte Vlission beklommen. Soberer, die sich viele Jahre außerhalb des Seerkosch-Systems aufhielten, verloren den Kontakt zu der stetig fortschreitenden Entwicklung. Das linkische Benehmen der Raumfahrer, sobald sie ihre gelandeten Schiffe verließen, war ein sicherer Beweis für diese These.


  Vlission hatte Blosth als Jugendlicher an Bord eines Narvion-Raumers verlassen und kehrte nun, nach 122 soberischen Jahren, als der Kommandant dieses Schiffes wieder zurück. Damals, bei seinem Aufbruch, hatte noch eine Narvion-Flotte bestanden, heute waren ihre Einheiten, sofern sie noch existierten, über ganz Golgatnur verstreut.


  Der Narvion-Raumer verließ die Überlichtspur und tauchte unmittelbar in der Nähe von Blosth in den Normalraum. Vlission und die achtzehnköpfige Besatzung hatten große Anstrengungen unternommen, um hierher zu gelangen. Allerdings war der Kommandant kein Mann mit romantischen Neigungen– er war einfach neugierig.


  Vlission war korpulent und muskulös, seine Augen traten leicht hervor. Quer über seinen braun geschuppten Kopf verlief eine Narbe, die sich dunkel verfärbte, wenn Vlission erregt war.


  Als die Funkortung ansprach, richtete er sich überrascht auf. Das Symbol der tiotronischen Ordnung wurde projiziert.


  »Sendet Identitätsimpuls und den Namen des Kommandanten! Wünscht ihr die neuesten Nachrichten zu hören?«


  Vlission nickte Fyolt zu.


  »Natürlich wünschen wir die neuesten Nachrichten zu hören.«


  Erwartungsvoll starrte Vlission auf das Hologrammfeld, doch er erlebte eine Enttäuschung. Alles, was hereinkam, war ein Wetterbericht.


  Vlission drehte sich im Sessel um und sah die anderen Besatzungsmitglieder an. »Wir beantragen Landeerlaubnis!«, sagte er.


  Der Raumhafen bot ein trostloses Bild. Die Landefläche war stellenweise aufgebrochen und von Pflanzen überwuchert. Wracks von Montagefahrzeugen und Entladeanlagen standen zwischen verlassenen Raumschiffen. Viele Gebäude waren eingestürzt. Vlission sah nur ein einziges Schiff, dessen Mannschaft offensichtlich die Startvorbereitungen eingeleitet hatte.


  Vlission schaltete eine Funkverbindung zu dem wabenförmigen Handelsschiff. In der Bildwiedergabe erschien ein mürrisch dreinschauender Soberer unbestimmbaren Alters.


  »Ein Narvion-Raumer«, sagte der Mann ohne besonderes Interesse. »Ich dachte, die Flotte existiere nicht mehr.«


  Vlission ging nicht darauf ein. Er spürte die Aufbruchsstimmung des anderen und wollte möglichst viele Informationen bekommen. »Was ist passiert?«, fragte er schnell.


  »Passiert?« Der Kommandant des Handelsraumers lachte auf. »Oh, du meinst die Zustände hier? Was hast du denn erwartet?«


  »Mein Name ist Vlission«, stellte der Soberer sich vor. »Ich habe Blosth vor einhundertzweiundzwanzig Jahren verlassen und war seither nicht mehr hier.«


  »Miryus«, sagte der Mürrische. »Blosth ist keinen Besuch mehr wert. Die wenigen hunderttausend Soberer, die hier noch leben, sind fast alle verrückt. Einige Tiotroniken funktionieren noch und versorgen die Bevölkerung mit Nachrichten, aber wenn du dir den Raumhafen ansiehst, hast du ein Bild davon, wie es überall auf diesem Planeten aussieht.«


  »Wohin sind alle gegangen?«


  »Gegangen?«, echote Miryus ironisch. »Niemand geht von hier irgendwohin. Die Leute hören einfach auf zu existieren.«


  »Die tiotronische Ordnung…« Vlission unterbrach sich sofort, als er Miryus' verächtlichen Gesichtsausdruck bemerkte. »Was tust du hier auf Blosth?«


  »Um ehrlich zu sein: Ich hole mir das, was nicht mehr gebraucht wird. Auf den kolonialen Randwelten leben ein paar tausend verrückte Soberer, die mich dafür gut bezahlen. Nicht, dass Geld noch einen Wert hätte, aber irgendetwas muss ich schließlich tun.«


  »Du bist ein Dieb!«, rief Vlission entrüstet. »Ein Dieb und ein Pirat!«


  »Von mir aus kannst du denken, was du willst«, antwortete Miryus.


  Das Landemanöver des Narvion-Raumers war abgeschlossen. Vorübergehend spielte Vlission mit dem Gedanken, das Handelsschiff anzugreifen und den Diebstahl blosthischer Werte zu verhindern, doch er befürchtete, dass er sich mit einer solchen Aktion der Lächerlichkeit preisgegeben hätte. Deshalb schaltete er nur wortlos das Funkgerät ab und beobachtete auf dem Schirm den Start des anderen Schiffes.


  »Sollen wir uns mit der Tiotronik in Verbindung setzen, die uns begrüßt hat?«, fragte Fyolt.


  Vlission schüttelte den Kopf und schnallte seine Waffentasche um.


  »Ich werde mich draußen umsehen! Dlassior und Woulto gehen mit– alle anderen bewachen das Schiff!«


  Seine Wahl war nicht von ungefähr auf diese beiden Männer gefallen, die er als besonnen und intelligent kannte. Vlission sah voraus, dass sie mit Problemen konfrontiert werden konnten, die eine gelassene Reaktion erforderten.


  Als sie in der offenen Schleuse standen, bemerkte Woulto: »Es stinkt!«


  »Du bist die sterile Luft an Bord gewohnt«, hielt Vlission ihm entgegen.


  »Unsinn, ich habe das Schiff schon auf anderen Welten verlassen.«


  Sie aktivierten ihre Schwebepistolen und glitten zur Landefläche hinab. Kein Fahrzeug kam, um sie abzuholen.


  Dlassior deutete in Richtung eines Kontrollturms. »Da wird gearbeitet.«


  Im Schatten des Turmes sah Vlission mehrere dunkle Gestalten. »Es sind Roboter«, stellte er fest.


  »Sie arbeiten wirklich!« Woulto ließ den Blick schweifen und seufzte: »Da haben sie eine Menge zu tun.«


  Der Anblick der arbeitenden Roboter traf den Kommandanten tief. Gemessen an den Verfallserscheinungen auf Blosth wirkten ihre Anstrengungen hilflos– eine Tatsache, die eigentlich von jeder Tiotronik hätte erkannt werden sollen. Begnügten sich demnach die noch existierenden Tiotroniken damit, einen Bereich der von ihnen geschaffenen Ordnung aufrechtzuerhalten– auch wenn er noch so winzig sein sollte? »Nein!« Unwillkürlich sprach Vlission laut. Wenn die Tiotroniken Aktivität in eng begrenztem Rahmen entwickelten, gab es dafür eine Notwendigkeit.


  Die drei Männer erreichten den Rand des Landefelds. Es war früher Nachmittag, Seerkosch stand fast noch im Zenit.


  Türen und Fenster der Verwaltungsgebäude und Lagerhallen waren zerstört. Die Antennen auf den Kontrolltürmen waren umgeknickt, und die Schneisen, die in die verschiedenen Zentren führten, zeigten keine Spuren von Leben.


  »Hier ist niemand, mit dem wir reden können«, sagte Woulto unbehaglich. »Wir sollten Blosth vergessen und den Flug fortsetzen.«


  Vlission konnte Woulto verstehen. Der Wissenschaftler war nicht auf Blosth, sondern auf einer großen Kolonialwelt geboren worden, er kannte die Ursprungswelt der Soberer nur aus Dokumentationen.


  »Und wohin fliegen wir?«, fragte Dlassior. »Die Kolonialplaneten, die wir besucht haben, sehen nicht viel besser aus.«


  Mit einem Mal brandete ohrenbetäubender Lärm auf. Zwischen den Gebäuden leuchteten Informationswände auf. Bilder flimmerten über diese wie aus dem Nichts entstandenen Wände. »Nachrichtenzeit!«, stellte Vlission fest. »Früher mussten die Schiffstriebwerke übertönt werden. Niemand scheint bisher auf den Gedanken gekommen zu sein, das könnte heute anders sein.«


  Die Nachrichten wirkten wie die Botschaft von einer fremden Welt. Soberer in offenbar noch intakten Wohnkesseln gingen scheinbar sinnlosen Beschäftigungen nach. Doch sehr schnell wechselte das Bild, und Vlission sah zu seiner Überraschung, dass sein Narvion-Raumer gezeigt wurde. Die Aufnahmen wurden so geschickt präsentiert, dass der erbärmliche Zustand des Raumhafens verborgen blieb.


  »Früher als erwartet«, hörte Vlission den Kommentator sagen, »ist ein Teil der Narvion-Flotte nach Blosth zurückgekehrt, um einen umfassenden Bericht über das erfolgreich verlaufene Unternehmen an die Tiotroniken zu geben. Die Auswertung hat begonnen. Es ist damit zu rechnen, dass die Ergebnisse Auswirkungen auf alle Lebensbereiche haben werden und wir…«


  Die Stimme brach mit einem Jaulen ab, die Bildfläche stürzte in sich zusammen, und an ihrer Stelle breitete sich Rauch aus.


  Dlassior hatte auf die Wand geschossen. »Ich konnte das nicht mit anhören«, sagte der Raumfahrer zornig.


  Aus anderen Schneisen war die Stimme des Kommentators aber weiterhin deutlich zu vernehmen.


  »Wir können nicht alle Informationsquellen vernichten«, bemerkte Vlission nachsichtig. »Außerdem halte ich es für besser, wenn wir uns nicht darum kümmern, was auf Blosth geschieht. Vergesst nicht, dass wir uns nur umsehen wollten.«


  Entgegen seinen Worten spürte Vlission angesichts der zerstörten Bildwand echte Befriedigung.


  Es war, als existiere zwischen den drei Männern eine unausgesprochene Übereinkunft, denn keiner von ihnen machte den Vorschlag, das Gebiet des Raumhafens zu verlassen. Sie alle, dachte Vlission, hatten eine tiefe Scheu vor einem Zusammentreffen mit Bürgern von Blosth. Er rechnete auch nicht damit, dass jemand auf Blosth die Nachrichten zum Anlass nehmen könnte, dem Narvion-Raumer einen Besuch abzustatten. Entsetzt registrierte Vlission, dass sie am Ende eines Weges angelangt waren. Wohin sollten sie sich künftig wenden? Irgendetwas muss ich schließlich tun!, hatte Miryus gesagt.


  Vlission rief das Schiff über Funk. »Wir werden bald zurück sein«, kündigte er an. »Beginnt mit den Startvorbereitungen.«


  Fyolts Verblüffung war so groß, dass er eine Zeit lang für seine Antwort brauchte. »Wir bleiben nicht? Nicht einmal einen Tag?«


  »Nein!«, brummte der Kommandant.


  Er wurde von einem Aufblitzen schräg über den Gebäuderuinen abgelenkt. Eine Schwebeschale, deren polierte Außenfläche das Sonnenlicht reflektierte, näherte sich aus Richtung der Zentralen.


  »Wir werden also doch noch offiziell empfangen«, vermutete Dlassior grimmig. »Sie schlagen die Richtung zum Schiff ein.«


  Es gelang Vlission nur schwer, seine Aufregung zu unterdrücken. »Lasst uns umkehren, meine Freunde!«, sagte er bebend.


  Sie flogen zurück und erreichten den Narvion-Raumer beinahe gleichzeitig mit der Schwebeschale, die unterhalb der Hauptschleuse aufsetzte. Ein alter Geschlechtsloser und ein Roboter waren die einzigen Passagiere. Der Roboter blieb auf seinem Sitz, aber er hatte eine schwere Energiewaffe auf den Kontrollen vor sich liegen.


  Vlissions Aufmerksamkeit richtete sich auf den Soberer, der die Flugmaschine verließ. Der Geschlechtslose war sicher nicht so alt, wie er auf den ersten Blick wirkte, doch die Spuren tiefgreifender Erlebnisse hatten sich in sein Gesicht eingegraben. Dessen ungeachtet sah er gepflegt aus, Kleidung und Auftreten kennzeichneten ihn als Mitglied einer bedeutenden Gruppe.


  »Ich bin Tiotroniker. Sotiul, meine Freunde!« Seine Stimme war angenehm, er sprach im Akzent der blosthischen Wissenschaftler. Seine Blicke streiften das Narvion-Schiff. »Werden euch andere folgen?«


  Vlission nannten den eigenen Namen, dann die seiner Begleiter. »Ich wage keine Vorhersage«, antwortete er. »Die Flotte hat sich aufgelöst, der größte Teil der Kommandanten lebt nicht mehr. Ich weiß nicht, was die Soberer, die jetzt die Schiffe führen, vorhaben.«


  »Und ihr? Wie sehen eure Pläne aus?«


  »Wir verlassen Blosth!«, brach es aus Woulto hervor, und der Geschlechtslose zuckte zusammen, als hätte er einen Hieb erhalten.


  »Sofern es keinen zwingenden Grund gibt, der uns zum Bleiben veranlassen könnte«, schränkte Vlission ein.


  »Natürlich«, sagte Sotiul. »Natürlich…« Eine peinlich wirkende Pause entstand.


  Schließlich straffte der Tiotroniker die Schultern und holte tief Atem, als hätte er sich zu einem Entschluss durchgerungen. »Ich lade euch ein, für einige Zeit meine Gäste zu sein, meine Freunde.«


  Vlission dachte an den bewaffneten Roboter. Er überlegte, ob Sotiul die Einladung nachdrücklicher wiederholen würde, falls sie auf Ablehnung stieß. »In besonderen Fällen pflege ich mich mit der Besatzung abzusprechen«, sagte er deshalb ausweichend. »Wenn du gestattest…«


  »Natürlich, das kann ich verstehen«, erwiderte Sotiul.


  Diese Szene, erkannte Vlission, war an Unwirklichkeit nicht mehr zu überbieten. Er wusste, dass sich auch sein Gegenüber dessen bewusst war. Der Geschlechtslose hielt durch sein Benehmen den Anschein eines offiziellen Empfangs aufrecht– als existierte kein zerfallener Raumhafen.


  In dem Moment meldete sich Fyolt: »Die Schiffstiotronik hat sich abgeschaltet, Kommandant!«


  »Was?«, entfuhr es Vlission. »Bist du sicher? Wie groß ist unter diesen Umständen das Risiko eines Starts?« Er starrte Sotiul an.


  »Unerträglich groß!«


  Sotiul lächelte verbindlich. »Selbstverständlich sind alle Besatzungsmitglieder bis zur Behebung des Schadens meine Gäste.«


  Sie waren in die Falle gegangen!, folgerte Vlission wütend. Aber wessen Gefangene waren sie– Sotiuls oder die der Tiotroniken, die auf Blosth noch funktionierten?


  In all den niederschmetternden Erfahrungen, die Vlission und seine Begleiter in den folgenden Tagen machten, war das Gefühl völliger Verlorenheit, das sie in den verlassenen Wohnkesseln überkam, am schwersten zu ertragen. Ihre Einsamkeit wurde nur von gelegentlichen Besuchen Sotiuls unterbrochen, aber der Tiotroniker kam, abgesehen von seinem ständigen Begleiter, dem bewaffneten Roboter, stets allein und war mit Auskünften äußerst sparsam. Sein Versprechen, Techniker zum Narvion-Raumer zu schicken, löste er nicht ein.


  Wenn es tatsächlich noch einige hunderttausend Soberer auf Blosth gab, lebten sie außerhalb der Zentren, abgesehen von ein paar Verrückten, die den Raumfahrern immer wieder über den Weg liefen, mit denen Gespräche aber unmöglich waren.


  Sieben Tage nach der Landung hatte Sotiul außer dem Roboter endlich einen zweiten Soberer bei sich, einen schlanken, hochgewachsenen Mann, den er als Kospeelior vorstellte.


  Vlission, der entschlossen war, ein offenes Wort zu erzwingen, sah sich von Sotiul überrumpelt, als dieser von sich aus auf den augenblicklichen Zustand zu sprechen kam. »Eure Ungeduld ist begreiflich«, sagte Sotiul. »Ich bedaure außerordentlich, dass ein schlechter Eindruck entstanden ist. Bevor ich jedoch nicht sicher sein konnte, dass ein Erfolg noch möglich ist, konnte ich nicht sagen, worum es geht.«


  Vlission schaute den Tiotroniker abwartend an.


  »Vor ein paar Jahren hat dieser junge Mann«, Sotiul deutete auf seinen Begleiter, »eine erstaunliche Entdeckung gemacht. In den Schächten der ehemaligen Untergrundbahn, die wir für verschüttet und zugeworfen hielten, fand er eine große Tiotronik. Sie ist mit einer überlichtschnellen Sendeanlage gekoppelt. Die gesamte Einrichtung muss früher einer revolutionären Gruppe gedient haben, wenn sich auch die Frage erhebt, zu welchem Zweck.«


  »Eine Tiotronik?«, fragte Vlission ungläubig. »Das würde bedeuten, dass sie aus dem Verbund der tiotronischen Ordnung ausgeklammert war. Ich halte das für undenkbar.«


  »Sofern nicht ein führender Tiotroniker Mitglied dieser Gruppe war.«


  Vlission war enttäuscht. Er sah keinen Zusammenhang zwischen ihrer Gefangennahme und dem, was der Tiotroniker jetzt berichtete. Wahrscheinlich war auch Sotiul verrückt und wusste nicht, wovon er redete.


  »Würdest du bitte den Bericht fortsetzen?«, wandte sich Sotiul an den jungen Mann. Kospeelior hatte offenbar nur darauf gewartet.


  »Wir haben eine fantastische Entdeckung gemacht. Die versteckte Tiotronik enthält die gesamte Geschichte unseres Volkes– als sei sie ein Teil jenes geheimnisumwitterten Archivs, das einmal auf Blosth existiert haben und dann zerstört worden sein soll. Die mit dieser Tiotronik gekoppelte Sendeanlage lässt nur den Schluss zu, dass jemand versucht hat, alle Informationen mittels einer Prior-Welle in den Weltraum zu schicken.«


  Vlission fühlte sein Interesse erwachen. »Befürchtest du einen Verrat?«, fragte er Sotiul.


  »Das hatte sicher nichts mit Verrat zu tun. Eher glaube ich, dass vorausschauende Soberer versucht haben, das Wissen unseres Volkes zu retten. Sie wollten es in einer Prior-Welle vereinigen und in das Universum schicken, sozusagen als Vermächtnis eines zum Untergang verurteilten Volkes.«


  »Es ist nicht gelungen?«


  »Es kann nicht gelungen sein! Um eine derart gewaltige Prior-Welle aufzuladen und auf die Reise zu schicken, bedarf es mehr als einer Tiotronik, dazu muss der gesamte Verbund eingeschaltet werden. Das war natürlich damals nicht möglich. Das System der tiotronischen Ordnung hätte es nicht zugelassen, denn es wäre einem Eingeständnis des eigenen Versagens gleichgekommen.«


  »Was ist eine Prior-Welle?«, warf Dlassior ein.


  »Das erkläre ich euch später«, versprach Sotiul. »Zuerst dazu, warum ihr hier seid: Wir brauchen eure Hilfe!«


  »Hilfe?« Vlission verzog das Gesicht. »Wobei?«


  Sotiul blickte auf den Boden, als sei er beschämt. »Wir wollen dieses Projekt zu Ende führen. Allein wären wir dazu nicht in der Lage gewesen, denn wir sind nur wenige und können gegen die verrückten Wächter der Tiotroniken nichts unternehmen. Mit eurer Hilfe jedoch hätten wir eine Chance.«


  »Und warum erfahren wir das erst jetzt?«, rief Woulto empört.


  »Ich musste mich in den vergangenen Tagen vergewissern, ob die Anzahl der noch funktionsfähigen Tiotroniken ausreicht, um die Prior-Welle zu programmieren. Weshalb sollte ich euch sinnlos belasten? Wir hätten euch gehen lassen, wenn die Sache keinen Versuch wert wäre.«


  »Aber jetzt müssen wir bleiben?«, fragte Vlission ironisch.


  »Zu dem, was wir vorhaben, können wir euch nicht zwingen«, sagte Sotiul offen. »Doch jetzt will ich euch Einzelheiten erklären.«


  Der Tiotroniker breitete seine Unterlagen vor den Raumfahrern aus. »Ich glaube, dass ihr alle genügend Wissen mitbringt, um das Prinzip der Prior-Welle zu verstehen«, sagte er. »Wer Details erfahren möchte, dem überlasse ich gern Kopien.«


  »Wir werden Fragen stellen, wenn uns etwas unverständlich erscheinen sollte.«


  »Eigentlich haben wir zwei einander sehr ähnliche Möglichkeiten«, verkündete Sotiul. »Sie unterscheiden sich in der Form des Impulses und in der Art seiner Fortbewegung. Wie ihr euch denken könnt, ist vor allem die Geschwindigkeit ein ernstes Problem. Es darf zu keinen Schwundverlusten kommen. Wenn wir die Prior-Welle in Form einer gezackten Linie abstrahlen, wird sie nach einer gewissen Zeit fünfdimensional instabil und fällt, nachdem sie ihre Reise überlichtschnell begonnen hat, in das Normaluniversum zurück. Dabei verliert sie ihr Überlichttempo, breitet sich infolge der heftig reflektierenden Wirkung des Normalraums kaskadenartig aus und wird sich schließlich bei einer Geschwindigkeit, die etwas unter der des Lichts liegt, stabilisieren.«


  Sotiul sah seine Zuhörer abwartend an. Da alle schwiegen, fuhr er fort: »Dieser Prozess dauert aber nur wenige Stunden. Die Restenergie des Hyperraumausstoßes zehrt sich allmählich auf. Während solcher Perioden kann die Botschaft der Prior-Welle von Intelligenzen, die über die entsprechenden Anlagen verfügen, empfangen werden. Normalerweise können das nur Angehörige von Völkern sein, die bereits den überlichtschnellen Raumflug beherrschen.« Er machte eine hastige Bewegung, als wollte er Einwänden zuvorkommen. »Ich ahne, was ihr jetzt denkt. Auch Völker, die diese Art der Raumfahrt nicht beherrschen, können von Katastrophen bedroht werden. Das ist zweifellos richtig, aber wir müssen mit unserer Nachricht möglichst viele Zivilisationen erreichen und vor allem solche, bei denen die Wahrscheinlichkeit eines selbstverschuldeten Untergangs am größten ist.


  Doch zurück zu der Funktion der Prior-Welle. Nach einer gewissen Zeit wird sie sich aufgrund ihrer Formgebung und der in ihr stattfindenden hyperphysikalischen Vorgänge wieder in den fünfdimensionalen Bereich schleudern und dort neue Energie gewinnen. Dadurch erreicht sie eine Zeit lang Überlichtgeschwindigkeit, bis sich der eingangs geschilderte Vorgang wiederholt.«


  »Besteht die Gefahr, dass gerade wegen dieser wechselnden Geschwindigkeit Veränderungen an der Prior-Welle auftreten?«, wollte Vlission wissen. »Wird sie nicht ermüden und letztlich ihrer Aufgabe nicht mehr gerecht werden können?«


  »Leider lässt sich das nicht ausschließen«, gab Sotiul zu. »Es gibt keine praktischen Beispiele, so dass wir ganz auf die errechneten Werte angewiesen sind.«


  »Das alles hört sich nicht sehr erfolgversprechend an«, sagte Vlission skeptisch.


  Sotiul ignorierte den Einwand. »Die technischen Voraussetzungen für das zweite Modell sehen etwas anders aus«, fuhr er fort. »Diese Form ist die des Rechteckimpulses von wenigen Pikosekunden Dauer. Dabei überlagert sich eine theoretisch unendliche Zahl verschiedener Frequenzen.«


  »So viele Frequenzen würden auf den Geräten der unbekannten Empfänger keine Reaktionen mehr auslösen!«, warf Woulto ein.


  »Das stimmt. Deshalb wären wir auch gezwungen, die Anzahl der Frequenzen in Grenzen zu halten. Trotzdem käme es noch zur Überlappung einiger Billionen Frequenzen. Sie lägen in einem Bereich, in dem das störende kosmische Hintergrundgeräusch keine Wirksamkeit besitzt: die Strahlung wäre straff gebündelt.


  Auch bei diesem Modell würde sich die Prior-Welle mit Überlichtgeschwindigkeit ausdehnen.«


  »Und der Aufladevorgang?«, rief einer der Raumfahrer dazwischen. »Ist er ähnlich wie bei der ersten Methode?«


  »Ich muss in euer Gedächtnis zurückrufen, dass es Orte im Universum gibt, an denen die Raumkrümmung besonders stark ausgeprägt ist. Dort wird die Prior-Welle reflektiert! Wir haben uns also zwischen Aufladung und Reflexion zu entscheiden.– Aber bleiben wir noch bei der zweiten Methode. Theoretisch kann die Prior-Welle den Kosmos durcheilen, ohne nennenswert an Intensität zu verlieren.«


  »Das würde für die zweite Methode sprechen!«, rief Vlission.


  »Jede Möglichkeit hat Vor- und Nachteile«, antwortete der Tiotroniker. »Letztlich wird es von den zur Verfügung stehenden Anlagen abhängen, für welche wir uns entscheiden. Ohne die vorbereitenden Arbeiten der uns unbekannten Revolutionäre hätten wir jedoch überhaupt keine Chance. Die Aufbereitung der Informationen muss viele Jahre gedauert haben.«


  »Die technischen Gegebenheiten sind einigermaßen klar«, stellte der Kommandant des Narvion-Raumers fest. »Aber sie machen wohl nur einen Aspekt aller Probleme aus.«


  Sotiul sah ihn aufmerksam an. »Du denkst an psychologische oder philosophische Auswirkungen?«


  »Ich frage mich, ob es überhaupt möglich ist, ein umfassendes Bild einer Zivilisation wie der unseren als Botschaft in den Weltraum zu senden. Das kann nur Stückwerk bleiben. Vielleicht haben wir aus den Fehlern gelernt, aber wir sehen uns trotzdem nicht so, wie wir wirklich sind. Das Bild, das wir von uns selbst haben, ist verzerrt. Ich finde, dass wir es niemandem anbieten dürfen.«


  »Wir halten die Botschaft so wertfrei wie möglich!«, versicherte der Tiotroniker.


  »Dieser Versuch wird gemacht, richtig. Er verhindert aber nicht, dass diese Botschaft auch negative Informationen enthält, denn sie ergeben sich durch die einprogrammierten Positivdaten zwangsläufig. Es ist unmöglich, eine eindeutig positive Botschaft abzustrahlen.«


  Sotiul versteifte sich. »Diese Diskussion führt zu weit. Ich will gar nicht bestreiten, dass unsere Botschaft auch Risiken in sich birgt. Sie sind jedoch, verglichen mit ihrem Wert, äußerst gering.– Die Entscheidung, ob er an diesem Projekt mitarbeiten will, muss jeder selbst treffen. Niemand sollte jedoch vergessen, dass eine Entscheidung gegen das Projekt die Existenz unserer Zivilisation im Nachhinein in Frage stellen würde.«


  Das, dachte Vlission beklommen, war ein unwiderlegbares Argument.


  Der Kommandant hatte es den Besatzungsmitgliedern des Narvion-Raumers ebenfalls freigestellt, die Pläne des Tiotronikers zu unterstützen oder nicht.


  »Wir machen mit«, hatte Woulto bei der anschließenden Beratung erklärt. »Nach allem, was wir auf Blosth erfahren haben, kann es ohnehin kein anderes Ziel mehr für uns geben. Wenn wir weiterhin den Weltraum durchstreifen, werden wir bis zu unserem Tod ohne Erfolg nach Hinweisen eines Wiederaufstiegs unserer Zivilisation suchen. Auf Blosth haben wir wenigstens eine Aufgabe, sei sie nun sinnvoll oder nicht.«


  Damit war die Entscheidung gefallen, und Vlission hatte Sotiul davon unterrichtet. Was der Tiotroniker allerdings von ihnen erwartete, war dem Kommandanten erst Stunden später klar geworden, als er mit dem Tiotroniker auf das Dach eines Gebäudes gestiegen war, von dem aus sich ein umfassender Überblick über eines der tiotronischen Zentren bot. Da es nach Sotiuls Worten zu gefährlich war, am Tage hierher zu kommen, hatten sie die Nacht abgewartet. Die Raumfahrer und einige Anhänger Sotiuls standen unten in den Schneisen und sicherten das Gebäude gegen eventuelle Angriffe ab.


  Das tiotronische Zentrum bestand aus vier Kesseln, von denen jeder annähernd einhundert Meter hoch war und eine Fläche von dreitausend Quadratmetern bedeckte. In den Schneisen brannten Dutzende Feuer, um die verrückte Soberer ihre Lager aufgeschlagen hatten. Vlission hörte sie seltsame Lieder singen, aber er begriff erst nach einiger Zeit, dass es sich um eine sinnlose Wiederholung jener Nachrichten handelte, die von den Tiotroniken regelmäßig gesendet wurden.


  »Ich habe nie begriffen, warum die Tiotroniken zulassen, dass sich diese Soberer um sie scharen«, sagte Sotiul leise.


  »Vielleicht brauchen sie jemand, um den sie sich kümmern können«, vermutete Vlission.


  »Die Tiotroniken, die noch nicht von den Verrückten besetzt sind, haben mir dennoch keine Hilfe gewährt. Sie ignorieren alle Versuche.« Sotiuls Stimme verriet Bitterkeit.


  »Wie viele Tiotroniken stehen dir noch zur Verfügung?«


  »Acht, mein Freund! Die Verrückten halten etwa zwanzig besetzt, alle anderen arbeiten nicht mehr.«


  »Wie groß muss der Verbund sein, wenn wir die Prior-Welle programmieren und ausstrahlen wollen?«


  »Kospeelior und ich haben errechnet, dass mindestens zwölf Großtiotroniken benötigt werden, vorausgesetzt, dass wir die Hauptschaltzentrale erobern können. Ohne die Zentraltiotronik ist das Projekt wahrscheinlich nicht durchführbar.«


  Ein unbehagliches Gefühl stieg in Vlission auf. »Mit diesen Verrückten können wir nicht argumentieren. Das bedeutet, dass wir sie vertreiben oder sogar töten müssen, wenn der Plan verwirklicht werden soll.«


  Sotiul antwortete nicht, aber Vlission glaubte, ihn im Halbdunkel nicken zu sehen. Der Raumschiffskommandant strich sich über den Flossenansatz im Nacken. »Das ist die Sache nicht wert, Sotiul. Meine Freunde werden sich weigern, auf Soberer zu schießen, nur damit eine Funkbotschaft gesendet werden kann.«


  »Es ist mehr als eine Botschaft. Die Soberer dort unten in den Schneisen werden auf jeden Fall sterben, genau wie wir.«


  »Gewaltsamer Tod darf nicht Gegenstand einer Philosophie werden!«, protestierte Vlission.


  »Fürchtest du dich davor?«


  »Meine Freunde und ich werden dich verlassen, falls Gewalt angewendet wird«, kündigte Vlission an. Er spürte, dass der Tiotroniker außer sich war.


  »Das macht die Ausführung des Planes praktisch unmöglich«, sagte Sotiul endlich gepresst.


  »Wir müssen nach einem anderen Weg suchen.«


  Sotiul seufzte. »Schau hinab, mein Freund!«, forderte er Vlission auf. »Wie sollen wir an die Tiotroniken herankommen, ohne Gewalt anzuwenden? Die Verrückten haben die Anlagen zu Göttern erhoben und eine primitive Religion entwickelt.«


  »Wenn wir sie beobachten und den Ablauf ihrer Riten herausfinden, können wir sie vielleicht weglocken«, schlug der Raumfahrer vor.


  »Sie haben keine festgelegten Rituale, sondern tun das, was ihnen in ihrer Verrücktheit gerade einfällt. Nur ihr Bezug zu den Tiotroniken ändert sich nie.«


  Die beiden Soberer blieben bis zum Morgengrauen auf dem Dach und beobachteten. Als sie wieder hinabstiegen, hatte Vlission den Eindruck, dass Sotiuls Probleme größer geworden waren.


  Vlission begleitete den Tiotroniker in dessen Wohnräume. »Ich habe auf dem Weg hierher nachgedacht und glaube, dass ich einen brauchbaren Vorschlag zu machen habe«, eröffnete Vlission schließlich. »Allerdings müsstest du bereit sein, eine Tiotronik zu opfern!« Der Kommandant sah, dass Sotiuls Gesichtsmuskeln sich spannten, und fuhr schnell fort: »Wir bringen eine Tiotronik zum Raumhafen und verkünden, dass dort alle Soberer zusammentreffen, um an Bord von Raumschiffen zu gehen, die sie dann zu einem anderen Planeten bringen, wo die große Tiotronik sie erwartet.«


  »Unmöglich«, lehnte Sotiul ab. »Ich habe dir doch gesagt, dass die Tiotroniken nicht reagieren, wenn es um dieses Problem geht.«


  »Darauf kommt es nicht an! Wichtig ist nur, dass eine Tiotronik auf dem Landefeld steht. Mein Schiff dient als weiterer Beweis für die Verrückten, dass ein Abtransport geplant ist.«


  »Es wird nicht funktionieren! Die Verrückten nehmen nur Anweisungen von Tiotroniken entgegen!«


  »Du bist Tiotroniker! Es muss doch möglich sein, die Verrückten zu täuschen. Notfalls senden wir unsere eigenen Nachrichten. Wenn wir geschickt vorgehen, wird niemand die Täuschung erkennen.«


  Sotiul nickte langsam. Zufrieden registrierte Vlission, dass der Wissenschaftler die Idee nicht sofort verwarf.


  Ein merkwürdiger Zug bewegte sich von den tiotronischen Zentren in Richtung Raumhafen. Alle Habseligkeiten, die den verrückten Soberern wertvoll erschienen, wurden von diesen mitgeschleppt. Die Gesänge der Marschierenden hallten durch die Schneisen.


  Vlission und ein Besatzungsmitglied des Narvion-Raumers namens Gnurwon hatten eine von mehreren Beobachtungsstellen besetzt. Sie standen mit den übrigen Beobachtern und dem Hauptquartier in Funkverbindung.


  Aus allen Zentren strömten Soberer herbei. Vlission schätzte, dass bereits hunderttausend Frauen, Männer, Kinder und Geschlechtslose zum Raumhafen unterwegs waren. Und noch immer verbreiteten die von Sotiuls Mitarbeitern installierten Lautsprecher die Aufforderung.


  »Mich wundert, dass die von den Verrückten belagerten Tiotroniken keine gegensätzlichen Befehle gegeben haben«, bemerkte Gnurwon.


  »Als Tiotroniker weiß Sotiul eben, wie er den Text zu formulieren hat.« Vlission lachte so laut, dass Gnurwon ihn erschrocken ansah. »Ich bin froh, dass alles so abläuft, wie ich es gehofft habe. Nur die Ankunft der Kolonne auf dem Raumhafen ist noch ein kritischer Zeitpunkt.«


  Plötzlich beugte Vlission sich vor und stieß einen Pfiff aus. »Sieh dir das an!«, forderte er Gnurwon auf. »Ich meine den Mann an der Spitze der Marschierenden.«


  »Das ist Kospeelior!«, stieß der andere überrascht hervor. »Er führt die Verrückten an.«


  »Davon hat Sotiul nichts gesagt!« Vlission stellte eine Verbindung zur Zentrale her, und Sotiul meldete sich sofort. »Der Zug ist direkt unter uns«, berichtete Vlission grimmig. »Rate, wer an der Spitze marschiert!«


  »Da brauche ich nicht zu raten– vermutlich ist es Kospeelior.«


  »Wie ist das möglich?«, schnaubte Vlission erregt.


  »Kospeelior ist vorübergehend in die Rolle eines Verrückten geschlüpft«, erklärte Sotiul. »Denkst du im Ernst, die fingierten Nachrichten allein hätten ihren Zweck erfüllt? Wir brauchten jemand, der in unserem Sinn Agitation betrieb.«


  »Aber Kospeelior ist in Lebensgefahr. Sie werden ihn töten, wenn sie die Wahrheit begreifen.«


  »Ja«, sagte Sotiul einfach.


  Vlission wunderte sich über Kospeeliors Kaltblütigkeit. Er hätte Sotiuls jungem Mitarbeiter solchen Mut nicht zugetraut, aber zweifellos hatte er Kospeelior unterschätzt. Der Vorgang bewies allerdings auch, dass Sotiul die Raumfahrer keineswegs über jeden seiner Schritte informierte. Sosehr Vlission den Tiotroniker wegen dessen Voraussicht bewunderte, so sehr ärgerte er sich über die Eigenmächtigkeit des Geschlechtslosen.


  Die Kolonne verschwand jetzt aus dem Blickfeld. Andere Besatzungsmitglieder übernahmen die Beobachtung.


  »Wir kehren ins Hauptquartier zurück«, sagte Vlission. »Wenn alles weiterhin gut verläuft, können wir die befreiten Tiotroniken in wenigen Stunden besetzen und in den Verbund einschalten.«


  Gnurwon blieb in Gedanken versunken stehen. »Dieser verrückte Plan mit der Prior-Welle geht mir nicht aus dem Sinn«, gestand er. »Wenn es in naher Zukunft keine Soberer mehr geben sollte, verliert die Botschaft ihren Sinn.«


  »Es gibt genügend andere Intelligenzen im Kosmos«, erinnerte ihn Vlission.


  »Trotzdem verstehe ich nicht, warum jemand so viel Zeit und Mühe opfert, um eine Botschaft zu senden, an Empfänger, über deren Existenz er nur Spekulationen anstellen kann.«


  »Du bist zu praktisch veranlagt«, bemerkte der Kommandant nachsichtig. »Das Vorhaben muss unter philosophischen Aspekten betrachtet werden.«


  »Sotiul sagte kürzlich, dass die Botschaft auch als Warnung für andere Zivilisationen gedacht ist. Niemand soll die gleichen Fehler machen wie wir.«


  »Das ist richtig!«


  Gnurwon zog die schuppigen Wülste über den Augen zusammen. »Wir können nur hinaussenden, was in uns ist«, sagte er ruhig. »Nicht mehr und nicht weniger.«


  Dieser Ausspruch erschien Vlission wie eine verborgene Kritik. »Etwas von uns wird weiterleben«, sagte er. »Das Vermächtnis unseres Volkes wird durch das Universum wandern.«


  »Ich versuche gerade, mich in die Rolle eines Empfängers zu versetzen«, fuhr Gnurwon fort. »Kann ich die Nachricht verstehen, die ich erhalte? Kann ich sie überhaupt als Nachricht begreifen?«


  »Wenn du in deiner Entwicklung weit genug fortgeschritten bist– zweifellos.«


  Die Stimmung in der tiotronischen Zentrale war eher niedergedrückt als euphorisch, und Sotiuls kurze Ansprache trug nicht dazu bei, diesen Eindruck zu mildern. »Wir haben unsere Arbeit getan«, sagte er. »Alle uns verfügbaren Tiotroniken sind in den Verbund eingegliedert. Die Sendeanlage wurde aktiviert, alle Daten können abgerufen und ausgestrahlt werden. Die Prior-Welle wird der letzte Aufschrei unserer großen Zivilisation sein.« Vlissions Blicke wanderten durch die Halle. Nicht alle Raumfahrer waren anwesend, denn einige von ihnen patrouillierten gemeinsam mit Mitarbeitern Sotiuls in den Schneisen vor der Zentrale. Die Verrückten hatten sich zwar auf dem Landefeld niedergelassen, aber Sotiul wollte jedes Risiko ausschließen.


  »Ich weiß nicht, ob wir mit unserer Arbeit jemals einen Effekt erzielen werden«, fuhr der Tiotroniker fort. »Wenn das aber so sein sollte, können wir nur hoffen, dass er positiv sein wird.« Er ging an der Kontrollwand vorbei und stieg auf das Podest der Sendeanlage.


  Vlissions Anspannung wuchs. Der Kommandant hatte ständig damit gerechnet, dass noch etwas schiefgehen könnte, war sich aber nicht darüber klar geworden, von welcher Seite aus eine Störung kommen könnte.


  Jetzt erkannte er, dass er unterschwellig auf ein Eingreifen der Rechen- und Kommunikationsanlagen gewartet hatte.


  Sotiul war diesem Thema stets krampfhaft ausgewichen, und das wahrscheinlich nicht ohne Grund.


  Dabei war es unsinnig, den Tiotroniken Motivationen im soberischen Sinn zu unterstellen, sie folgten lediglich bestimmten Regeln und Gesetzen. Welchen Gesetzen?, fragte sich Vlission. Sotiul war Tiotroniker. Er hätte diese Gesetze kennen sollen, aber er war nicht einmal in der Lage gewesen, die Tiotroniken auf seine Seite zu bringen, als diese von geisteskranken Soberern zu Götzen degradiert worden waren.


  Die Tiotroniken, begriff Vlission, bargen ein Geheimnis, das wahrscheinlich nicht zu ergründen war. Dieses Geheimnis rührte an die Ursachen jeder Existenz schlechthin.


  Vlissions Blicke suchten Sotiul. »Wir haben unsere Arbeit getan!«, hatte der Wissenschaftler gesagt. Verstand er sich als Arbeiter? Aber in wessen Auftrag war er dann tätig gewesen?


  Vlission schwindelte, seine Gedanken uferten aus.


  »Ich werde die Anlage jetzt einschalten«, verkündete Sotiul.


  Vlission war fast enttäuscht, denn nichts Unerwartetes ereignete sich. Alles war unverändert, wenn er davon absah, dass die Prior-Welle mit ihrer Botschaft in das Weltall unterwegs war.


  Sotiuls Schultern sanken herab. »Es gibt nichts mehr, was wir noch tun können«, sagte er und verließ mit seinen Leuten den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen.


  In diesem Augenblick wurde leises Geheul hörbar, das allmählich anschwoll. »Die Verrückten kommen zurück!«, rief Dlassior entsetzt.


  »Damit wird der Raumhafen wieder frei für uns!«, sagte Vlission mechanisch. »Wir treffen uns beim Schiff.«


  Die Raumfahrer folgten Sotiul auf den Korridor hinaus, nur Woulto blieb zurück. »Was wirst du tun?«, fragte er Vlission.


  Der Kommandant schien in weite Ferne zu blicken. »Wann sind wir aus dem Urschlamm gekrochen?«, erwiderte er dumpf. »War das nicht gestern? Einen Augenblick haben wir existiert, einen Augenblick nur! Warum? Wozu? Um diesen Augenblick einzufangen und ihm in einer Botschaft an die Unendlichkeit Bedeutung zu verleihen?«


  »Wir… wir müssen uns beeilen!« Woulto wich betroffen zurück. Vielleicht glaubte er, dass Vlission ebenfalls vom Wahnsinn befallen war. »Sie werden bald die Zentrale stürmen.«


  »Geh nur, mein Freund«, sagte Vlission gelassen. »Ich komme nicht mit!«


  Woulto starrte ihn ungläubig an. Er zögerte, dann wandte er sich um und stürmte hinaus.


  Die Verrückten fanden Vlission im Hauptschaltraum. Er hockte am Rand des Podests und schien ihre Ankunft nicht wahrzunehmen. Sie packten ihn und trugen ihn im Triumphzug zum Dach hinauf, von wo sie ihn in die Tiefe stürzten.


  Woulto, der sich unten in der Schneise versteckt hatte und darauf wartete, dass Vlission ihm doch noch folgen würde, sah den Kommandanten fallen und hörte ihn wenig später aufschlagen.


  Durch die verlassenen Schneisen machte Woulto sich auf den Weg zum Raumhafen, wo er die Besatzung des Narvion-Raumers davon unterrichtete, dass Vlission nicht mehr kommen würde.


  Da die Bordtechnik wieder funktionierte, verlief der Start ohne Zwischenfälle.


  Es war der letzte Start eines Raumschiffs von Blosth…


  3.


  Die Geschichte der Kaiserin von Therm


  Kosmogenese I

  Auf ihrem Weg durch den Kosmos passierte die Prior-Welle Sonnensysteme, die sich in den verschiedensten Entwicklungsphasen befanden. Sie traf auf alte Neutronensterne und Black Holes, auf Pulsare, Doppelsonnen und diffuse Nebel kosmischer Materie, aus der sich erst noch Sonnen und Planeten entwickeln sollten.


  Es wurde niemals bekannt, wie viel Völker die Botschaft der Soberer empfingen und ob letztlich jemand den Sinn zu verstehen in der Lage war.


  Die Prior-Welle drang in die verschiedensten Bereiche des Universums vor. Manchmal drohte sie in den Leerräumen zwischen den Galaxien einfach zu verschwinden, im Nichts zu versickern wie Wasser im lockeren Erdreich. Dann tauchte sie unerwartet wieder auf, speicherte neue Kraft für ihren weiteren Weg und raste weiter. Dabei sendete sie ununterbrochen mit ihrer spezifischen ›Stimme‹ jene Nachricht aus, die in ferner Vergangenheit auf Blosth ersonnen worden war.


  Vorbei an psionischen Schnittpunkten und Einbrüchen im Raum-Zeit-Kontinuum bewegte sich die Prior-Welle und änderte dabei gezwungenermaßen oft ihren Kurs. Dennoch sollte sie irgendwann einen bestimmten Punkt erreichen, der von seiner Struktur geradezu prädestiniert war, von der Prior-Welle in einem bestimmten Moment getroffen zu werden…


  Kosmogenese II


  Der Urnebel durchmaß zwei Lichtjahre. Im Werden und Vergehen, das alles in unserem Universum bestimmt, war dieser Nebel ein sehr junger Bestandteil, und die Vorgänge in seinem Innern hatten gerade begonnen, aus der diffusen Gaswolke ein Sonnensystem zu bilden.


  Die Geburt von Sonnen und Planeten ist für das Universum etwas ebenso Alltägliches wie ihr Untergang. In diesem Fall geschah jedoch etwas Ungewöhnliches und Unvorhersehbares– es war das Eintreffen der Prior-Welle.


  Dass Geist sich letztlich nur aus der Materie entwickeln kann, gilt als altes Gesetz der Wissenschaft. Zu allen Zeiten gab es jedoch intelligente Wesen, die davon überzeugt waren, dass die Entwicklung umgekehrt verläuft und Materie ein Produkt des Geistes ist.


  Die Anhänger der zuerst genannten These werden das Zusammentreffen der Prior-Welle mit dem Urnebel als einen von vielen kosmischen Zufällen bezeichnen, und niemand kann ihnen das Gegenteil beweisen. Die Verfechter der gegensätzlichen Theorie werden, obwohl ihre Zahl geringer ist, mit großer Leidenschaft darauf hinweisen, dass solche Ereignisse von irgendetwas gesteuert werden. Auch ihnen kann niemand beweisen, dass sie im Unrecht sind.


  Tatsächlich zählt nur, dass es geschah…


  Kosmogenese III


  Die energetischen Vorgänge im Innern des Urnebels sorgten dafür, dass die Prior-Welle weder aufgeladen noch reflektiert wurde. Sie wurde aufgesogen!


  Es wäre kühn, die Verbindung einer tiotronisch geordneten Welle mit der Energie eines Urnebels als Symbiose zu bezeichnen, aber alles, was in den Millionen Jahren danach geschah, lässt genau diese Spekulation zu.


  Die Welle war am Ende ihres langen Weges angekommen, was von ihrer ursprünglichen Struktur noch übrig blieb, ›versandete‹ zwischen den Sternen. Der wesentliche Teil der Prior-Welle mit der Botschaft der Soberer wurde jedoch eins mit der sich bereits verdichtenden Nebelmaterie.


  Die Prior-Welle war zur Gefangenen eines entstehenden Sonnensystems geworden. Sie nahm gerade deshalb Einfluss auf die Entwicklung der Sonne und ihrer achtzehn Planeten.


  Das war die Geburtsstunde der Kaiserin von Therm…


  Menschen IV


  »Entscheidend ist, ob wir die Kaiserin von Therm in ihrer Eigenschaft als Superintelligenz wenigstens zum Teil begreifen können«, sagte Geoffry Abel Waringer. »Wenn das nicht der Fall ist, werden wir sie niemals in ihrer wahren Gestalt sehen– sofern sie überhaupt als Gestalt existiert.«


  Seine Zuhörer befanden sich in einer der Informationszentralen, die es in allen drei SOL-Zellen gab. Je näher das Fernraumschiff dem Ziel kam, desto umfangreicher wurden die Spekulationen über die Kaiserin von Therm.


  Wahrscheinlich, überlegte Waringer, unterlagen alle Theoretiker dem Fehler, die Superintelligenz zu sehr zu vermenschlichen. Es gehörte zu den typisch menschlichen Eigenschaften, alle Dinge und Ereignisse vom eigenen Standpunkt aus zu betrachten. Waringer hegte sogar den Verdacht, dass dies ebenso für die nichtmenschlichen Besatzungsmitglieder der SOL, also auch für die Kelosker, zutraf.


  »Was man begreift, kann man erkennen«, sagte ein junger SOL-Geborener. »Da haben Sie Recht, Geoffry. Ich halte es aber für möglich, dass die Kaiserin von Therm die Möglichkeit hat, sich auf allen Ebenen in einer bestimmten Form zu zeigen. Sie wird einen Schritt von ihrer hohen Daseinsform herabkommen und sich uns in begreiflicher Weise zeigen.«


  Waringer lächelte matt. »… obwohl mir der Gedanke angenehmer wäre, wir könnten diesen zur Verständigung führenden Schritt zu ihr hinauf machen. Das würde Verhandlungen aller Art erleichtern, denn sie würden dann von gleichwertigen Partnern geführt.«


  Kosmogenese IV


  Im Verlauf von vielen Millionen Jahren kühlten die Planeten der großen blauen Sonne ab. Darin unterschieden sich die Vorgänge in diesem System nicht von jenen in Myriaden anderen des Universums. Zusätzlich zu den Planeten entstanden jedoch lose kristalline Strukturen aus der Urmaterie.


  Wieder verstrichen Jahrmillionen, und diese seltsamen Gebilde bildeten Klumpen, zwischen denen ein System von Verästelungen entstand. Dieser Vorgang fand vor allem zwischen dem dritten und dem vierten Planeten des jungen Sonnensystems statt. Aus der Verschmelzung von Urnebel und Prior-Welle entstand im Weltraum eine einmalige Form von Bewusstsein: Die tiotronische Prior-Welle gewann natürliche Gestalt.


  Die Zeit verstrich, und ein ausgedehntes kristallines Netz bildete sich heran.


  Noch schlief diese Erscheinung, aber auf der dritten Welt entstand bereits als Voraussetzung für die nächste Phase dieser kosmischen Evolution eine planetengebundene Intelligenz…


  Vergangenheit IV


  Der Schwarm ihrer Artgenossen entfernte sich westwärts, in Richtung der neu entstandenen Landmassen, aber Mitra war zu erschöpft, um ihm zu folgen. Während der Zeit der großen Wanderungen blieben immer einige Mitglieder des Schwarmes zurück, um sich von Verletzungen und Krankheiten zu erholen.


  Vor einigen Tagen hatten Mitras Locksignale nicht die erhoffte Nahrung herbeigerufen, sondern einen zackenflossigen Plonyr, der seine scharfen Zähne in Mitras Körper geschlagen und ihr eine tiefe Wunde gerissen hatte. Fast zu spät war ihr der Schwarm zu Hilfe gekommen und hatte den Plonyr abgedrängt.


  Mitra schwebte nun im seichten Wasser nahe der Küste einer großen Insel. Von hier aus konnte sie sich jederzeit in eine Höhle am Meeresboden zurückziehen, aber auch hinaufgleiten an die Wasseroberfläche und ihre Lungen mit Sauerstoff voll pumpen.


  Die Fische im Küstengebiet waren ungefährlich, Mitra konnte ohne jedes Risiko so viele anlocken, wie sie zur Deckung ihres Nahrungsbedarfs benötigte. Sobald sie sich erholt hatte, würde Mitra ebenfalls an Land gehen und das Innere der Insel zu erkunden. Dabei folgte sie einfach ihrem inneren Antrieb.


  Stundenlang hing Mitra im Wasser und regte sich nicht. Als sie hungrig wurde, sendete sie Locksignale aus. Sofort kamen Dutzende von Fischen auf sie zugeschwommen. Mitra wählte einen fetten Breitkopf aus, packte und zerriss ihn, um das ungenießbare Skelett zu entfernen, bevor sie ihn verschlang.


  Als sie sich ein halbes Jahr später so weit erholt hatte, dass sie wieder längere Strecken zurücklegen konnte, machte Mitra sich an die Erforschung des neuen Lebensbereichs. Dabei stieß sie eines Tages auf ein Männchen, dessen Flossenbewegungen deutlich machten, dass es zu einem anderen Schwarm gehörte.


  Respektvoll überließ das Männchen Mitra den unteren Wasserbereich dieses Sektors.


  Der Einsamkeit müde, entschloss Mitra sich, mit diesem Männchen zusammenzuleben. Sie wusste, dass ihre Entscheidung widerspruchslos akzeptiert werden würde. Nicht nur das– Vontra, so hieß das Männchen, verlieh seiner Freude über ihren Entschluss durch heftige Flossenbewegungen Ausdruck. Die Nähe eines Weibchens bedeutete für Vontra zusätzliche Sicherheit und die Garantie auf Nahrung.


  Eine Zeit lang genügten die beiden sich selbst. Mitras Wunsch, das Wasser zu verlassen und die Insel zu erkunden, geriet dabei in Vergessenheit. Bald jedoch langweilten sie die Spiele mit ihrem neuen Gefährten, und sie erinnerte sich. Vontra war wenig begeistert, protestierte aber nur schwach.


  Seit jeher bestimmten die stärkeren Weibchen, was geschah. Jeder Schwarm wurde von erfahrenen und kampferprobten Weibchen angeführt. Dennoch befürchtete Mitra, Vontras Angst vor der ungewohnten Umgebung würde seine Ergebenheit schließlich besiegen. Vielleicht kam er mit ihr ein Stück weit auf den Strand hinaus, aber sie bezweifelte, dass er sie auch ins Landesinnere begleiten würde.


  Es war eine gute Fügung, dass sie auf eine Flussmündung stießen und gegen die Strömung weiter vordringen konnten, ohne ihr hauptsächliches Element verlassen zu müssen. Die ungewohnte Enge des Wasserlaufs bedrückte Mitra, aber die Begegnung mit vielen unbekannten Lebensformen lenkte sie ab. Vontra schwamm nun dicht an Mitras Seite, seine Furcht wurde manchmal so offensichtlich, dass Mitra ihm verärgert derbe Schläge versetzte.


  Schließlich wurde der Fluss immer flacher und schmaler.


  Die beiden verbrachten eine Nacht in einer Ufernische dicht unter der Wasseroberfläche. Bei Tagesanbruch schickte Mitra sich an, den Fluss zu verlassen und an Land zu gehen. Das Licht über dem Wasser strahlte hell, und es gab keine erkennbaren Anzeichen einer Gefahr. Trotzdem weigerte Vontra sich, Mitra weiterhin zu begleiten. Weder Ermunterungen noch Drohungen konnten ihn umstimmen.


  Ohne zu wissen, warum sie so handelte, stieg Mitra allein aus dem Fluss und ging an Land…


  Obwohl Mitra im Gegensatz zu ihren Vorfahren, die als reine Kiemenatmer ausschließlich im Wasser gelebt hatten, schon aufrecht gehen konnte, bereitete ihr das Vorwärtskommen an Land erhebliche Schwierigkeiten. Das lag nicht in erster Linie an ihren körperlichen Voraussetzungen, die bereits für ein Leben außerhalb des Wassers entwickelt waren, sondern daran, dass die Insel von einem dichten, an manchen Stellen undurchdringlichen Urwald überwuchert wurde.


  Entschlossen bahnte Mitra sich ihren Weg und erreichte am späten Nachmittag eine Lichtung. Was sie dort vorfand, war fremdartig und fantastisch, aber Mitra besaß nicht genügend Intelligenz, um über ihre Entdeckung differenzierte Überlegungen anzustellen.


  Aus dem lichten Hellblau des Himmels hing eine Kristallsäule auf die Insel herab. Die Säule fluoreszierte in einem geheimnisvollen Licht und schien schwach zu pulsieren. Ihr unteres Ende berührte fast den Boden.


  Mitra ging auf das Gebilde zu. Mit einiger Anstrengung gelang es ihr, ein Stück davon abzubrechen. Sie befestigte das Bruchstück an einem zähen Blattstiel und band dessen anderes Ende um ihren kurzen Hals.


  So wurde Mitra zur ersten Gralsmutter der Kelsiren.


  Kosmogenese V


  Zu einem bestimmten Zeitpunkt zog sich die kristalline Struktur zwischen den beiden Planeten zu einer durchlässigen Kugelschale rund um die dritte Welt zusammen. In dieser Schale klafften gewaltige Öffnungen, die gestatteten, dass die lebensnotwendige Sonnenenergie den Planeten weiterhin erreichen konnte.


  Wo die kristalline Struktur zu labyrinthartigen Großknoten zusammenwuchs, bildeten sich astähnliche Ausläufer, die aus der obersten Atmosphäreschicht der Planetenoberfläche entgegenwuchsen. Es gab Dutzende solcher Ableger, ziemlich regelmäßig um den Planeten verteilt.


  Längst war die kristalline Substanz erwacht und kontrollierte bewusst ihre eigene Entwicklung. Damit nicht genug, griff sie in einer Weise in die Evolution des von ihr umhüllten Planeten ein, wie es nur einer übergeordneten Wesenheit möglich ist.


  Aus der Verbindung von Urmaterie und Prior-Welle war eine namenlose Intelligenz einzigartiger Prägung geworden. Von nun an blieb kaum etwas dem Zufall überlassen.


  Die Kristallhülle, am ehesten mit einer auf fast natürliche Weise entstandenen Großtiotronik zu vergleichen, begann alle Vorgänge auf der von ihr in Besitz genommenen Welt zu kontrollieren und nahm dabei auch Einfluss auf die primitiven Eingeborenen. Diese Wesen waren soeben im Begriff, Intelligenz zu entwickeln und das nasse Element für immer zu verlassen.


  Die eigene Bewegungsunfähigkeit, die bis auf wachstumsähnliche Strukturveränderungen nicht zu beeinflussen war, zwang das kristalline Geschöpf dazu, andere für sich aktiv werden zu lassen. Schon aus diesem Grund wurde der Kontakt zu den Eingeborenen intensiver. Dabei kam es zu einem eigenartigen Rückkopplungseffekt. Die kristalline Wesenheit übernahm die matriarchalischen Gegebenheiten der Kelsirenschwärme und verstand sich selbst fortan als weibliches Wesen. Sie nannte sich ›Kaiserin von Therm‹.


  Menschen V


  Dobrak betastete seine sechs leicht angeschwollenen Paranormhöcker. Der dumpfe Druck, den der Kelosker spürte, und sein zunehmendes Bedürfnis, die gesamte Umgebung in geordnete Zahlengruppen aufzuschlüsseln, kündigten schwerwiegende Veränderungen an. Nur einmal hatten Visionen ähnlicher Intensität Dobrak heimgesucht, das war während des Untergangs der Heimatgalaxis Balayndagar gewesen.


  Seine Artgenossen an Bord der SOL beobachteten ihn mit erwartungsvoller Scheu, aber Dobrak hütete sich davor, unbegründete Prognosen abzugeben. Anders stand es um sein Verhältnis zu den Terranern. Zumindest Perry Rhodan sollte von seinen Ahnungen erfahren.


  Dobrak fand den Terraner nicht in der Zentrale, sondern in einem Besprechungsraum zusammen mit allen Mutanten. Sie besprachen Maßnahmen für das bevorstehende Eintreffen im Zielgebiet. Der Kelosker hielt Vorkehrungen gleich welcher Art für sinnlos. Schließlich konnte man Reaktionen erst dann planen, sobald bekannt war, worauf es zu reagieren galt.


  »Dobrak!«, begrüßte Perry Rhodan ihn erwartungsvoll. »Haben Sie neue Informationen für uns?«


  »Da sich diese Frage zweifellos auf die Kaiserin von Therm bezieht, muss ich Sie enttäuschen«, entgegnete der Rechenmeister. »Was ich zu sagen habe, betrifft allein meine keloskischen Freunde und mich.«


  »Was ist geschehen?«, fragte Rhodan beunruhigt.


  »Nichts– oder besser: noch nichts. Wir werden Sie aber bald verlassen.«


  »Was heißt das?«, rief Fellmer Lloyd erschrocken. »Ohne Sie können wir den Rechenverbund aus SENECA und Shetanmargt nicht in voller Konsequenz einsetzen.«


  »Das ist zweifellos richtig«, stimmte Dobrak zu. Er spürte, dass er große Verwirrung auslöste, und überlegte bestürzt, ob er womöglich einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Diese Menschen waren Realisten, und es bedurfte immer einiger Anstrengung, sie von den Dingen abzulenken, die sie für wesentlich hielten.


  »Es geht um einen steten Aufenthaltsort für uns Kelosker«, fuhr der Rechner fort. »Ich habe Sie schon des Öfteren darauf hingewiesen, dass wir uns nach einer neuen Heimat sehnen. Meine Intuition verrät mir, dass wir bald einen geeigneten Ort finden werden.«


  Rhodan sah ihn aufmerksam an. »Denken Sie daran, sich im Bereich der Kaiserin von Therm niederzulassen?«


  »Ich will nicht bestreiten, dass zwischen dem Erreichen unseres Zieles und unserem Weggang ein Zusammenhang bestehen könnte«, antwortete Dobrak, »aber zweifellos werden wir nicht bei oder neben der Superintelligenz leben.«


  »Können Sie das präzisieren?«, wollte Balton Wyt wissen.


  »Das leider nicht«, gestand der Rechner. »Ich hielt es aber für meine Pflicht, Sie auf zu erwartende Veränderungen rechtzeitig hinzuweisen.«


  »Dafür sind wir Ihnen auch dankbar, Dobrak«, sagte Perry Rhodan. »Andererseits würden wir es begrüßen, wenn Sie uns etwas mehr bieten würden als nur Ahnungen.«


  »Ich hoffe, dass ich bald dazu in der Lage sein werde.« Dobraks Blicke wanderten von einem Diskussionsteilnehmer zum nächsten. Angesichts der Tatsache, dass er die geballte psionische Macht der SOL vor sich sah, erschien ihm die versammelte Gruppe ziemlich hilflos. Das lag weniger an den Fähigkeiten der Mutanten als an der Frage, wie oder wo sie in diesem speziellen Fall einzusetzen waren.


  »Falls sich unsere Wege tatsächlich trennen sollten«, sagte Dobrak abschließend, »versichere ich Ihnen, dass Sie alle ein überaus angenehmes Zahlenmuster geboten haben.« Dies war das höchste Kompliment, zu dem der Rechenmeister fähig war. Leider war er nicht sicher, ob seine menschlichen Freunde es überhaupt verstanden.


  Kosmogenese VI


  Obwohl die Kaiserin von Therm die Entwicklung der Kelsiren auf dem dritten Planeten beeinflusste– er wurde von den Eingeborenen Drackrioch genannt–, wäre der Vorwurf, das Kristallgebilde versklave diese Wesen, nicht gerechtfertigt gewesen. Der informative Bestandteil der Prior-Welle, der zur Entwicklung der Kaiserin von Therm beigetragen hatte, beeinflusste die Superintelligenz dahin gehend, eine zweite soberische Katastrophe zu verhindern. Die Kaiserin von Therm war bereit, den Kelsiren das gesamte Wissen der Soberer zu überlassen, aber gleichzeitig würde sie dafür Sorge tragen, dass sich ein Niedergang nicht noch einmal vollzog. Dabei handelte es sich nicht einmal um eine selbstgestellte Aufgabe, sondern um die Manifestation jener Warnung, die dem Vermächtnis der Soberer beigefügt worden war.


  Auf Drackrioch bildete sich mit den Kelsiren das Phänomen einer ›zweibahnigen‹ Zivilisation heran. Einerseits waren diese Wesen echte Kinder der planetaren Evolution, andererseits repräsentierten sie die Vorstellungen der Kaiserin von einer neuen, vor dem Untergang geschützten soberischen Zivilisation.


  Vermutlich hätte das Bündnis zwischen der kristallinen Wesenheit und den Fischabkömmlingen auf Drackrioch niemals Bedeutung für andere Intelligenzen gewonnen, wäre die Kaiserin nicht im Zuge ihrer Selbstvervollkommnung zu einer ihrer teilweise tiotronischen Abstammung würdigen Feststellung gekommen. Sie durfte die Lage innerhalb des Systems nicht isoliert sehen, denn womöglich hatte die Prior-Welle auch andere Zivilisationen erreicht und beeinflusst– Zivilisationen, die nicht wie die Kelsiren dem Schutz der Kaiserin von Therm unterstanden.


  Die Superintelligenz war bestürzt. Sie musste, wenn sie eine Wiederholung der soberischen Katastrophe unter allen Umständen vermeiden wollte, ihre Kontrolle auf weite Bereiche ausdehnen. In letzter Konsequenz brauchte die Kaiserin von Therm eine totale Machtausweitung, um ihr Ziel zu erreichen.


  Das war der Gedanke, der sie leitete, als sie darüber nachsann, wie sie ihren Plan verwirklichen konnte…


  Vergangenheit V


  Gralsmutter Moykrina war eine schöne und intelligente Frau, und die Intensität ihrer Ausstrahlung offenbarte sich in der Vielfalt der in ihrem Garten wachsenden Pflanzen.


  Gralstochter Dnathia fragte sich wehmütig, wann sie jemals in der Lage sein würde, eine so umfassende Wirkung auf die Flora rund um ihre Hütte zu erzielen. Wahrscheinlich würde sie es niemals zu einer derartigen Vollkommenheit bringen wie Moykrina.


  Moykrinas Hütte lag am Rand des Dorfzentrums, unmittelbar neben dem vom Himmel herabragenden Arm der Kaiserin. Dnathia betrat den schmalen Pfad, der durch den Garten zur Behausung der Gralsmutter führte. Der Blütenduft reizte ihre Sinne und löste Wohlbehagen aus. Überall wuchsen schmackhafte Früchte. Moykrina erzielte so gute Ernteergebnisse, dass sie von ihrer Fülle stets einen großen Teil an die weniger erfolgreichen Männer abgeben konnte.


  Vor der Hütte, die aus starken Ästen, Moos und großen Blättern zusammengefügt war und sich keineswegs von den anderen Gebäuden auf Drackrioch unterschied, blieb Dnathia stehen. Mit den sechs Fingern ihrer rechten Hand umspannte Dnathia den Kristall, der an ihrer Brust hing. Später einmal, wenn sie sich bewährte, würde sie einen ebenso großen und schönen Kristall tragen wie Moykrina und selbst eine Gralsmutter sein– das war Dnathias heimlicher Traum.


  »Moykrina…«, sagte sie demütig.


  »Komm herein!«, ertönte eine weiche Stimme. »Die Hütte einer Gralsmutter steht jedermann offen.«


  Dnathia kam der Aufforderung nach. Sie sah Moykrinas Kristall im Halbdunkel des Wohnraums leuchten, dann trat die Gralsmutter in das lichtüberflutete Rechteck hinter dem Eingang.


  Moykrina war eine stattliche Erscheinung. Obwohl sie größer und kräftiger war als die meisten Kelsiren, wirkte ihr langer Oberkörper schmal und beweglich. Ein menschlicher Beobachter hätte sie mit einem 1,60 Meter großen aufrecht gehenden Fisch verglichen, dessen Hinterflossen zu kurzen, Beinen nicht unähnlichen Gliedmaßen ausgebildet waren. Auch die Arme waren kurz und hatten sich aus den Brustflossen entwickelt. Die Hände mündeten in vier Mittelfinger und zwei Daumen und wirkten zerbrechlich.


  Wie alle Kelsiren besaß Moykrina einen kleinen Kopf, der durch die Entwicklung des Großhirns nach oben aufgewölbt war. Im Nacken saß das für Kelsiren charakteristische gehirnähnliche Zusatzorgan, mit dessen Hilfe sie mentale Locksignale aussenden konnte. Es war birnenförmig und durchmaß zwanzig Zentimeter. Während der Körper eines Kelsiren von weißer Schuppenhaut bedeckt wurde, schimmerte dieser Organauswuchs scharlachrot. Er war von fächerförmigen Organantennen überwuchert, die in allen Farben des Spektrums leuchteten.


  Dnathia war so in die Betrachtung der Gralsmutter versunken, dass sie ihr eigentliches Anliegen fast vergessen hätte.


  »Was führt dich zu mir, Tochter?«, fragte Moykrina.


  »Barlo!«, stieß Dnathia hervor. »Du weißt schon, dieser kleine, faule Mann, der auf der anderen Seite des Dorfes lebt. Er ist so träge, dass in seinem Garten nur Disteln und Gräser gedeihen. Ernährt wird er von Frauen in der Nachbarschaft. Doch das weiß er offenbar nicht zu schätzen, in der vergangenen Nacht ist er in Veyas Garten eingedrungen und hat einen Kujo-Baum geplündert.«


  Moykrina unterdrückte ihre Erheiterung, als sie Barlos Namen hörte. Gefühlsmäßig hatte sie längst erfasst, dass Barlo nicht wirklich böse war, sondern lediglich widerborstig und aufsässig.


  »Ein Dieb muss bestraft werden«, sagte Dnathia empört.


  »Das ist völlig richtig«, stimmte Moykrina gelassen zu. »Wie kommt es, dass Barlo so leicht als Täter identifiziert werden konnte?«


  »Er hat eine Spur hinterlassen!«, sagte Dnathia atemlos.


  »Barlo ist kein dummer Mann. Ich traue ihm zu, dass er jederzeit seine Spur verwischen könnte, wenn ihm daran gelegen wäre.«


  »Er ist dreist!«, schimpfte Dnathia. »Dieser Diebstahl ist gleichzeitig eine Herausforderung, die bestraft werden muss.«


  »Ich werde mit ihm reden. Willst du mich begleiten?«


  »Ja, Gralsmutter!«


  Sie verließen die Hütte und überquerten den Zentrumsplatz, dessen Mittelpunkt der leuchtende Arm der Kaiserin bildete. Wie das Ritual es verlangte, blieben Moykrina und Dnathia stehen, bis zwischen den Kristallen auf ihrer Brust und dem aus dem Himmel ragenden Arm eine kleine Lichtbrücke entstanden war.


  Nachdem sie erneut mit der Güte der Kaiserin aufgeladen waren, setzten beide Kelsirenfrauen ihren Weg fort. Vorbei an gepflegten Gärten gelangten sie zu Barlos Hütte. Sie bot, ebenso wie der Garten, einen erbärmlichen Anblick. Welke Blätter waren schon lange Zeit nicht ausgetauscht worden, Moosstücke waren herausgebrochen, und der Ast über dem Eingang hing herab, so dass es eigentlich erstaunlich war, dass er seine stützende Aufgabe noch erfüllen konnte.


  Verglichen mit den Gärten der Umgebung sah Barlos Areal wie eine Wüste aus. Nicht einmal die Disteln hatte er zur Blüte gebracht.


  Er selbst hockte auf einem morschen Baumstamm und spuckte beim Auftauchen der Frauen einen Kujo-Kern auf den Boden. Dnathia hielt den Atem an, aber die erfahrene Moykrina ignorierte die Unhöflichkeit des Mannes.


  »Ich begrüße dich, Barlo«, sagte sie freundlich.


  »Hallo, Gralsmutter!«, gab der Mann lässig zurück.


  Moykrina ließ ihre Blicke durch den ungepflegten Garten wandern. »Wie fühlst du dich, König der Disteln?«


  »Ich kann nicht klagen, Gralsmutter.« Seine Zunge fand einen zweiten Kern und beförderte ihn ins Freie.


  »Ich kann mir nicht denken, dass du glücklich und zufrieden bist, Barlo«, sagte die Gralsmutter unerschütterlich. »Weißt du nicht, dass man die Weisheit eines Kelsiren an seinem Garten erkennen kann?«


  »Ich bescheide mich mit dem Glück und der Weisheit meiner Nachbarn«, erklärte Barlo ebenso listig wie unmissverständlich.


  Bevor Moykrina antworten konnte, spürte sie über ihren Kristall den Ruf der Kaiserin. Auch Dnathia und Barlo reagierten, nur nicht so heftig und unmittelbar. »Wir werden das alles später erörtern«, sagte die Gralsmutter. »Die Kaiserin ruft uns. Ich muss mich jetzt beeilen, denn es schickt sich nicht, dass die Gralsmutter zuletzt eintrifft.«


  Aus allen Hütten kamen Kelsiren und bewegten sich in Richtung des Dorfplatzes. Moykrina war sich der Tatsache bewusst, dass der Ruf der Kaiserin nicht nur an ihren Stamm, sondern an alle Kelsiren auf Drackrioch ergangen war.


  Kurze Zeit später hatten sich alle Dorfbewohner einschließlich der Gralsmutter und ihrer Töchter um den Arm der Kaiserin versammelt.


  Obwohl die Anordnungen eindeutig waren, bereiteten sie Moykrina Kopfzerbrechen. Bevor die Kelsiren gelernt hatten, ihre geistigen Kräfte auf das Wachstum von Früchten anzuwenden, hatten sie ihre Nahrung mit Hilfe mentaler Signale angelockt. Längst diente diese Fähigkeit nur noch dazu, gefährliche Tiere in Fallen zu locken.


  Aber nun verlangte die Kaiserin, dass die Kelsiren ihre Locksignale in den Weltraum aussandten. Der Sinn dieser Anordnung war Moykrina nicht klar, aber die Kaiserin musste schließlich wissen, was sie verlangte.


  Kosmogenese VII


  Irgendwann kam ein Raumschiff der Choolks in die Nähe des Systems der Kaiserin von Therm. Die Besatzung empfing die Lockungen der Kelsiren und erlag ihnen, der Kommandant gab den Befehl, das Schiff auf dem dritten Planeten zu landen.


  Kaum hatten die Choolks ihr Schiff verlassen, erschienen die Kelsiren und hängten jedem von ihnen einen Kristall der Kaiserin von Therm um. Die Choolks erwiesen sich als leicht zu beeinflussende und zuverlässige Wesen.


  Mit der Landung des ersten Schiffes war die Grundlage für den Aufbau einer Mächtigkeitsballung geschaffen. Im Verlauf vieler Jahrtausende lockten die Kelsiren immer wieder Schiffe an, und bald transportierten Dutzende von Choolk-Raumschiffen Kristalle der Kaiserin zu den entlegensten Welten des von ihr beanspruchten Gebiets.


  Um eine Neuauflage der soberischen Katastrophe verhindern zu können, dehnte die Kaiserin von Therm ihren Herrschaftsbereich immer weiter aus.


  Eines Tages jedoch machte die Kaiserin aufgrund der ihr aus allen Regionen ihrer Mächtigkeitsballung zufließenden Informationen eine bestürzende Entdeckung. Sie war nicht die einzige Wesenheit, die über eine große Zahl von Völkern herrschte. Ihre Grenzen berührten das Gebiet einer anderen Superintelligenz. Der Konkurrent hatte sich aus völlig anderen Gründen ausgebreitet und war nicht bereit, die Motivation der Kaiserin von Therm anzuerkennen. Und er war nicht allein!


  Die Kaiserin von Therm musste erkennen, dass es eine Vielzahl von Superintelligenzen gab, die ihre eigenen Vorstellungen zu verwirklichen versuchten. Daraus ergab sich die Notwendigkeit, das eigene Reich abzusichern und vor allen denkbaren Übergriffen zu schützen… Die Kaiserin beschloss, dass ihre Leibwache aus Choolks bestehen sollte.


  Vergangenheit VI


  Der Sinn der Mission war Hopzaar, dem Kommandanten der aus sechs Einheiten bestehenden Flotte von Choolk-Schiffen, von Anfang an verborgen geblieben. Er ärgerte sich darüber und dass sein Protest von der Kaiserin ignoriert worden war, hatte sich schließlich aber gefügt– nicht zuletzt deshalb, weil ihm der Kristall auf der Brust keine andere Wahl gelassen hätte.


  An Bord der sechs Schiffe befanden sich insgesamt dreitausend Choolks. Sie waren durch ein Ausleseverfahren der Kaiserin als Teilnehmer an der Mission bestimmt worden. Daran und an der Entfernung, die sie überwinden mussten, erkannte Hopzaar, wie sehr der Kaiserin an einer Erfüllung des Auftrags gelegen war.


  An Bord des Flaggschiffs befand sich ein COMP, einer jener geheimnisvollen Ableger der Kaiserin von Therm, die in einer für die Choolks nicht erkennbaren Weise mit der Herrscherin in Verbindung standen.


  Hopzaar wusste, dass er niemals zurückkehren würde– dazu war die zu überwindende Distanz zu groß. Keines der Schiffe würde einer solchen Belastung standhalten. Wenn sie das Ziel jemals erreichten, würden die Triebwerke ausgebrannt und die Besatzungen gealtert und dem Tode nahe sein.


  Obwohl es für die choolkischen Raumfahrer keine Rückkehr geben konnte, würde die Kaiserin alle erwünschten Informationen erhalten. Dafür befand sich der COMP an Bord von Hopzaars Schiff.


  Hopzaar selbst war überhaupt nicht in der Lage, die Koordinaten des Zieles zu erfassen und zu verarbeiten. Die irrsinnigen Werte eines Kurses, der nach choolkischem Verständnis des Weltalls zwangsläufig in die Unendlichkeit führte, machten ihm Angst. Der COMP jedoch arbeitete mit diesen Koordinaten und programmierte nach ihnen den Flug der sechs Schiffe.


  Irgendwann im Verlauf der langen Reise gewann Hopzaar den Eindruck, dass er jedes Zeitgefühl verloren hatte. Nichts schien sich zu bewegen, nichts schien sich zu verändern, das Dahingleiten der Schiffe auf der Überlichtspur glich einem bösen Traum. Ohne den Kristall auf der Brust wären alle Besatzungsmitglieder längst dem Wahnsinn erlegen.


  Zwei Schiffe waren zurückgeblieben– Wracks, die nicht einmal in der Lage gewesen wären, einen Planeten mit geeigneten Lebensbedingungen für die Besatzung in der Nähe jener Position zu finden, wo sich die Havarie ereignet hatte. Eine Evakuierung der Raumfahrer auf die verbliebenen vier Schiffe hatte der COMP abgelehnt.


  An den Bedürfnissen der Überlebenden gemessen, war diese Entscheidung zweifellos richtig gewesen, aber Hopzaar hatte aufgehört, vernünftig zu denken. Er hasste den COMP bereits.


  Viele Jahre später verloren sie ein weiteres Schiff, dann noch eines, und letztlich musste das von Hopzaar befehligte Flaggschiff mit dem COMP an Bord die lange Reise allein fortsetzen.


  Die Besatzung war alt geworden, doch in Hopzaar brannte ein verzehrendes Feuer, das sich auf seine Artgenossen übertrug und sie alle am Leben erhielt. Er wollte nicht sterben, ohne wenigstens den Grund für diesen wahnsinnigen Flug verstanden zu haben.


  Die anderen Choolks sahen ihn oft stundenlang in der Nähe des COMPs am Boden hocken und ins Leere starren. Je länger die Reise dauerte, desto häufiger hielt Hopzaar sich bei dem COMP auf, und mit jenem hoffnungslosen Rest von Ironie, zu der ein alter, illusionsloser Choolk noch fähig war, bemerkte einer von Hopzaars Stellvertretern, dass der Kommandant auf eine nicht erklärbare Weise dem COMP immer ähnlicher wurde.


  »Sie sind wie Brüder«, stellte der Choolk fest.


  4.


  An Bord des Flaggschiffs starben die ersten Besatzungsmitglieder, obwohl sie, ihrem Alter entsprechend, noch einige Zeit hätten leben können. Hopzaar glaubte, dass ihr früher Tod mit ihrer psychischen Verfassung zusammenhing, sie hatten aufgehört, an den Sinn eines Weiterlebens zu glauben. Insgeheim verdächtigte er sogar den COMP, an dieser Entwicklung nicht unbeteiligt zu sein.


  Der Sinn aller Maßnahmen blieb dem Kommandanten weiterhin ein Geheimnis, doch das Ziel konnte nur von unvorstellbarer Bedeutung für die Kaiserin von Therm sein. Auf jeden Fall lag es so weit von ihrem Herrschaftsbereich entfernt, dass Hopzaar sich immer wieder die Frage nach dem Zusammenhang stellte. Selbst in ferner Zukunft würde diese Region nicht zur Mächtigkeitsballung der Kaiserin gehören, die Entfernung war einfach zu gewaltig.


  Der COMP musste immer größere Anstrengungen vollbringen, um das kaum noch funktionsfähige Schiff auf Kurs zu halten. Die Gefahr, dass das Schiff explodierte oder in den Gravitationssog einer Sonne geriet, wurde stetig größer.


  Als über die Hälfte der Besatzung nicht mehr am Leben war, erschien in der Bilderfassung ein Elfplanetensystem. Die Choolks, die fast nur noch im Dämmerzustand ihre Arbeit verrichteten, reagierten kaum auf die Aufforderung des COMPs, dass alles für eine Landung auf dem vierten Planeten dieses Systems vorbereitet werden sollte.


  Lediglich der Kommandant erwachte aus seiner Lethargie. Endlich würde er die Hintergründe erfahren.


  Vielleicht hatte diese Welt früher einmal eine atembare Atmosphäre besessen, aber die Lufthülle hatte sich längst verflüchtigt, und mit ihr waren Fauna und Flora verschwunden.


  Der Planet war nichts als eine öde Wüste.


  Für Hopzaar, der zusammen mit einem seiner Stellvertreter über die flachen Hügel hinter dem Landeplatz schwebte, war der Anblick eine unsagbare Enttäuschung, von der er sich nur langsam erholte.


  »Wir landen«, entschied er beinahe trotzig.


  In ihren schweren Schutzanzügen sahen die beiden Choolks, wie Roboter aus. Hopzaar schaltete das Flugaggregat auf seinem Rücken ab und löste mehrere Instrumente vom Gürtel. Er legte sie auf den Boden oder steckte sie mit dafür vorgesehenen Haltevorrichtungen in das Geröll. Alles, was die Geräte registrierten, wurde an den COMP gesendet.


  »Was sollen wir hier?«, erkundigte sich Germaiter müde. »Waren wir so lange unterwegs, um einen Ödplaneten zu untersuchen?«


  Hopzaar wünschte, er hätte eine Erklärung geben können. Alles erschien ihm wie ein gewaltiger Betrug an all jenen Choolks, die an diesem Unternehmen beteiligt gewesen waren.


  »Fast dreitausend haben ihr Leben gelassen– wofür?«, fragte Germaiter fassungslos. »Wie konnte die Kaiserin etwas derart Sinnloses anordnen?«


  »Was uns sinnlos erscheint, kann für die Herrscherin große Bedeutung besitzen!« Hopzaar war sich darüber im Klaren, dass diese Feststellung seinem Begleiter wie bitterer Hohn vorkommen musste.


  In den folgenden Tagen hatte er es schwer, die letzten Besatzungsmitglieder zu den vom COMP angeordneten Arbeiten zu bewegen. Der COMP stand den Choolks offenbar gleichgültig gegenüber und fuhr nach einem genau festgelegten Plan mit der Erkundung der Ödwelt fort.


  Am achten Planetentag nach der Landung ordnete der COMP das Ausschleusen einer Arbeitsgruppe von Robotern an. Die Maschinen sollten Ausgrabungen an einem weit entfernten Hügel vornehmen.


  Hopzaar verließ als einziger der noch lebenden Raumfahrer das Schiff, um den Robotern bei der Arbeit zuzusehen.


  Innerhalb weniger Stunden entstand eine große Grube, aber die Automaten förderten nur Geröll und Staub zutage. Als der Kommandant zum Schiff zurückkehrte, senkte sich die Nacht über diese Seite des Planeten, aber die Roboter arbeiteten unverdrossen weiter.


  Hopzaar stellte fest, dass kein Choolk mehr an Bord war. Er rief die Besatzung über Funk und forderte sie auf, zurückzukommen, aber niemand antwortete ihm.


  Der Kommandant war zu abgeklärt, um über den Zustand absoluter Einsamkeit zu verzweifeln. Er begab sich zum COMP und stellte über seinen Kristall die Verbindung her. »Was soll nun geschehen?«, erkundigte er sich.


  »Die Roboter werden mich von Bord bringen, sobald der Zeitpunkt dafür gekommen ist«, erwiderte der COMP.


  »Du verlässt das Schiff?«, fragte Hopzaar erstaunt. »Gibt es einen neuen Standort für dich?«


  Das turmähnliche Gebilde schwieg.


  »Wo sind wir hier?«, drängte Hopzaar weiter, obwohl er wieder nicht mit einer Antwort rechnete. »Warum hat die Kaiserin uns auf diese Welt geschickt?«


  Die kristallinen Strukturen des COMPs fluoreszierten. Das Leuchten griff auf Hopzaars Kristall über. Er spürte eine ziehende Kraft, die langsam von ihm Besitz ergriff, und eine dumpfe Ahnung schien ihm zu verraten, wohin die restlichen Besatzungsmitglieder verschwunden waren.


  In seinem abgestumpften Geist regte sich noch einmal Widerstand. »Was bedeutet das?«, rief er entsetzt. »Welches Schicksal steht mir bevor?«


  »Alles, was der Kaiserin von Therm entstammt, kehrt wieder zu ihr zurück«, sagte der COMP.


  Der Kristall auf Hopzaars Brust schien sich auszudehnen und löste sich auf. Die Auflösung griff von dem Kristall auf den Choolk über, dann verschwanden beide gemeinsam, und es sah gerade so aus, als hätte der COMP sie in sich aufgesogen.


  Einige Tage lang stand der COMP verlassen im Schiff, dann kehrten die Roboter zurück und transportierten ihn zu dem Gebiet, in dem sie die Ausgrabungen vorgenommen hatten. Dort wurde er aufgestellt.


  Nach abermals vielen Tagen waren alle verfügbaren Informationen gespeichert, und der COMP war in der Lage, einen umfassenden Bericht an die Superintelligenz zu geben, deren Bestandteil er war.


  Kosmogenese VIII


  Wenn es noch eines Beweises für die Richtigkeit ihrer Handlungsweise bedurft hätte, dann erhielt ihn die Kaiserin von Therm, als die Nachricht des COMPs bei ihr eintraf.


  Blosth war ein toter Planet, und nicht einmal die von den Choolks abgesetzten Instrumente hatten ermitteln können, wann das Leben auf ihm erloschen war. Es gab keine Soberer mehr. Die Kaiserin von Therm war in die Verantwortung genommen.


  Die Aufgabe, die sich nun mit großer Dringlichkeit stellte, war aber auch für die Superintelligenz nicht einfach zu lösen. Das lag nicht allein in der Gegnerschaft anderer Superintelligenzen, sondern auch an internen Problemen, mit denen die Kaiserin sich auseinander setzen musste.


  In einem Universum der Polarisation gab es für eine Superintelligenz keine Möglichkeit, ohne Reflexionen auszukommen. Wenn sie das Richtige tun wollte, musste sie die Existenz von Dingen akzeptieren, die falsch waren. Woran sonst hätte die Kaiserin die Richtigkeit ihrer Handlungsweise messen sollen?


  Konsequent zu Ende gedacht, war es dieser Gedanke, der ihr schwer zu schaffen machte. Wenn es ihr tatsächlich gelingen sollte, ihre Mächtigkeitsballung irgendwann über das gesamte Universum auszudehnen, würde alles in ihrem Sinn nivelliert sein. Aber selbst für die Superintelligenz entstand an dieser Stelle ihrer Gedankenkette ein unlösbares Paradoxon. Darauf zu stoßen und es zu akzeptieren bedeutete gleichzeitig die Anerkennung von etwas, das ›außerhalb‹ oder ›über‹ der Kaiserin von Therm existierte.


  Verständlicherweise löste diese Überlegung eine schwere Krise im Bewusstsein der Kaiserin aus. Sie löste den Konflikt auf die einzig mögliche Weise, indem sie sich sagte, dass sie in ihrer Entwicklung fortschreiten und in ferner Zukunft in der Lage sein würde, das Paradoxon zu lösen. Das war der große Selbstbetrug der Kaiserin von Therm, doch er gestattete ihr, auf dem eingeschlagenen Weg weiterzugehen.


  Menschen VI


  Die Versuche der Verantwortlichen der SOL, aus den vorhandenen Daten und Informationen ein Bild der Kaiserin von Therm zu entwickeln, hatten zwar zu zahlreichen fantasievollen Theorien geführt, waren aber im Grunde genommen als gescheitert zu betrachten.


  Durch das Zusammentreffen mit Tbahrgs, Feyerdalern und Choolks hatten die Menschen so viel Wissen über die Superintelligenz zusammengetragen, dass dieses Scheitern für Perry Rhodan unverständlich blieb. Er fragte sich, wie der Misserfolg zu erklären war.


  Die vernünftigste Antwort, die Rhodan von den Wissenschaftlern erhalten hatte, war von einem SOL-Geborenen aus der Astronomischen Abteilung gekommen: »Die Kaiserin von Therm?– Ein in sich geschlossenes System, das die Regeln im Sinn seiner Wahrnehmungsfähigkeit streng beachtet!«


  Aber wie sah dieses System aus? Und wie funktionierte es? Perry Rhodan dachte an die zahlreichen Kontakte mit ES, das nach Ansicht der Kelosker die Superintelligenz repräsentierte, zu deren Mächtigkeitsballung die Menschen gehörten. Doch was wussten sie wirklich von ES? Gab es Verbindungen zwischen dem Geisteswesen und der Kaiserin von Therm? Gehörte die Erde, nachdem sie sich so weit von ihrem ursprünglichen Standort entfernt hatte, immer noch zur Mächtigkeitsballung von ES?


  Diese Fragen beschäftigten Rhodan auch jetzt, da er sich in einem Aufenthaltsraum nahe der Zentrale eine der seltenen Ruhepausen gönnte.


  An den Tischen saßen Besatzungsmitglieder, die er zum Teil noch nicht einmal gesehen hatte. Er war froh, dass sie von seiner Anwesenheit keine Notiz nahmen und ihn nicht mit Fragen bestürmten. Diese Zurückhaltung, der Rhodan schon zu oft begegnet war, ließ sich nicht allein auf die Höflichkeit der SOL-Geborenen zurückführen. Terraner und Solaner waren unterschiedliche Menschen. Darüber konnte schon lange nichts mehr hinwegtäuschen.


  Rhodan sah den Arkoniden Atlan mit dem jungen Mutanten Bjo Breiskoll hereinkommen und ahnte, dass es mit seiner Ruhe nun vorbei sein würde. Er beobachtete den geschmeidigen, beinahe schwerelos wirkenden Gang des rot-braun gefleckten Katzers und die hellwach blickenden Augen des Jungen.


  Atlan blieb vor Rhodans Tisch stehen. »Wenn du dich unter das Volk mischst, solltest du dich maskieren, sonst wirst du nie etwas über die wahre Stimmung herausfinden«, bemerkte der Arkonide anstelle einer Begrüßung.


  Im Allgemeinen reagierte Rhodan nicht mehr auf die ironischen Bemerkungen Atlans, aber in seiner momentanen Stimmung war er leicht reizbar. »Ich erinnere mich an die Geschichte eines arkonidischen Kristallprinzen, der diese Methode zur Strategie erhoben hatte, als er noch um den Thron seines Vaters kämpfen musste«, erwiderte er.


  »Guten Tag, Perry Rhodan«, sagte Bjo Breiskoll.


  Die Begrüßung löste mit einem Schlag die Spannung zwischen Rhodan und dem Arkoniden.


  »Hallo, Bjo«, erwiderte Rhodan. »Wie fühlst du dich als Mitglied des Mutantenkorps?«


  »Es ist… einfach unglaublich, in diesem Kreis aufgenommen zu werden.«


  »Wir sind gekommen, um mit dir über die Kaiserin von Therm zu reden«, wandte Atlan ein.


  »Worüber sonst?«


  »Bjo hat uns mit seinen paranormalen Sinnen zum MODUL geführt«, erinnerte Atlan. »Vielleicht ist er auch in der Lage, die Kaiserin von Therm aufzuspüren und ihren Charakter zu ergründen, noch bevor wir unser Ziel erreicht haben.«


  Rhodan sah Breiskoll abschätzend an.


  »Ich weiß, welche Hilfe Sie sich von mir erhoffen«, sagte der Katzer. »Das Universum schwingt in meinem Bewusstsein, aber im Chor seiner Stimmen kann ich nichts Ungewöhnliches feststellen.«


  »Das wäre auch sicher zu viel verlangt«, erwiderte Rhodan.


  »Wir sind noch nicht nahe genug am Ziel«, sagte Atlan. »Ich bin überzeugt, dass Bjo die Kaiserin lange vor den Ortungen der SOL registrieren wird.«


  Rhodans Ansicht nach unterlag sein arkonidischer Freund einem Trugschluss. Es stand keineswegs fest, dass die Kaiserin von Therm in einer Form existierte, die ein Anmessen überhaupt zuließ.


  »Ich werde sofort eine Warnung an die Zentrale geben, wenn ich etwas Ungewöhnliches entdecken sollte«, versprach Bjo Breiskoll.


  »Natürlich«, sagte Rhodan. »Was dir allein nicht gelingt, kannst du vielleicht mit den anderen Mutanten zusammen erreichen.«


  Bjo lächelte in der ihm eigenen Art. »In letzter Zeit hat Gucky sich meiner angenommen.«


  »Lass dich nicht von ihm unterkriegen!«


  »Er ist sehr freundlich«, sagte Bjo, wandte sich plötzlich ab und ging davon. Die beiden Männer schauten ihm nach, bis er den Raum verließ.


  »Ich glaube, dass er uns belogen hat!«, sagte Perry Rhodan nachdenklich. »Er ging nicht, weil er sich in seiner Freiheit beengt fühlte oder weil er plötzlich einen Einfall hatte, sondern weil ihm dieses Gespräch unangenehm wurde.«


  Atlan schüttelte den Kopf. »Er würde uns sagen, was er weiß.«


  »Vielleicht weiß er nichts Konkretes und will uns nicht verwirren. Auf jeden Fall verheimlicht er etwas in Zusammenhang mit der Kaiserin von Therm.«


  »Wie kannst du so sicher sein?«


  »In diesen Dingen verlasse ich mich auf mein Gefühl.«


  »Soll ich Gucky und Fellmer bitten, Bjos Gedanken zu durchforschen?«


  »Auf keinen Fall! Wir brauchen Bjo, und ich bin sicher, dass wir uns im Endeffekt auf ihn verlassen können. Das Gefühl, dass wir ihm misstrauen und ihn überwachen lassen, müsste ihm unerträglich sein und zu einer schweren Beeinträchtigung seiner Fähigkeiten führen. Damit wäre niemand geholfen.«


  Rhodan wirkte übergangslos verbissen. »Wenn nicht weiterhin die Hoffnung bestünde, dass wir die Koordinaten der Erde erfahren, hätte ich den Flug längst unterbrochen«, gestand er dem Arkoniden.


  Vergangenheit VII


  Seit er jene Gruppe der Leibwächter anführte, die den Transport der Kristalle aus dem Heimatsystem der Kaiserin von Therm zu anderen Welten organisierten, beschäftigte Crenoch sich mit der Frage, wie die Herrscherin ihren Substanzverlust ersetzte. Immerhin waren ständig Dutzende mit Kristallen beladene Choolk-Schiffe zu den Planeten der Mächtigkeitsballung unterwegs.


  Der Körper der Kaiserin umspannte zwar in großer Höhe den Planeten Drackrioch, aber es gab weitaus mehr riesige Öffnungen als geschlossene Flächen, so dass man keinesfalls davon ausgehen konnte, dass die Grundsubstanz unerschöpflich war.


  Die Frage ließ Crenoch nicht mehr los. Als Leiter der Transportgruppe besaß er größere Freiheiten als alle anderen Choolks, die im Heimatsystem der Kaiserin arbeiteten, und diese Freiheiten gedachte Crenoch zu nutzen.


  Er ging persönlich an Bord eines Frachtschiffes. Während Roboter die aus dem Körper der Herrscherin herausgebrochenen Fragmente in die Laderäume transportierten, vermaß Crenoch die Stelle, an der die Ablösung stattfand. Später würde er einen Vorwand finden, um abermals hierher zu kommen. Seit er die Verladearbeiten leitete, waren nie von einem Platz zweimal Kristalle abgeholt worden.


  Nachdem der Frachter beladen und startbereit war, verließ Crenoch die Zentrale und kehrte in sein eigenes Schiff zurück. Es gab noch einen weiteren, sich ebenfalls regelmäßig, wenn auch nicht mit solcher Häufigkeit wiederholenden Vorgang, der Crenoch nachdenklich machte. Ab und zu bestellte die Kaiserin von Therm ein Schiff der Choolks, das mit verblassten Kristallen aus ihrem Körper beladen und nach Lugh-Pure geschickt wurde, dem vierten Planeten. Crenoch kannte das Geheimnis jener Bruchstücke nicht, die ihre Strahlkraft verloren hatten er ahnte aber, dass sie eine Bedeutung besaßen, da die Herrscherin sonst kaum einen derartigen Aufwand betrieben hätte.


  Der Transport der dunklen Kristalle wurde von einer anderen Gruppe ausgeführt, die über ihre Arbeit strengstes Stillschweigen bewahrte. Mit aufdringlichen Fragen hätte Crenoch nur die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt und wäre schließlich aus dem Heimatsystem der Kaiserin abberufen worden. Deshalb betrieb er seine Nachforschungen mit großer Behutsamkeit.


  Schneller als erwartet ergab sich für ihn eine Gelegenheit, die zuletzt abgeerntete Stelle zu untersuchen. Einer der Roboter hatte bei den Verladearbeiten einen Defekt erlitten und war nicht an Bord des Schiffes zurückgekehrt. Sein Körper war zwischen den kristallinen Strukturen hängen geblieben und von der Kaiserin zunächst ignoriert worden. Nun jedoch schien sie ihn als störend zu empfinden, denn sie erteilte den Choolks den Auftrag, den Roboter abzuholen.


  Crenoch jubelte insgeheim. Seine Kompetenzen erlaubten ihm, sich selbst zum Anführer des Abholkommandos zu bestimmen.


  Ein kleines Schiff der Choolks flog die betreffende Stelle an. Während zwei Roboter ihren funktionsunfähigen Arbeitskollegen vorsichtig aus den kristallinen Verästelungen lösten, hatte Crenoch genügend Zeit, die Umgebung zu inspizieren.


  Sein lang gehegter Verdacht, dass überall dort, wo Kristalle abgebrochen wurden, neue Strukturen nachwuchsen, bestätigte sich. Die entstandene Lücke war längst noch nicht wieder geschlossen, das würde Jahre dauern, aber die Ansätze ›junger‹ Äste waren schon deutlich zu erkennen.


  Crenoch war überzeugt davon, dass diese Fähigkeit der Kaiserin sich niemals erschöpfen konnte. Die Herrscherin konnte, wenn sie nur lange genug existierte, alle bewohnten Welten des Universums mit Kristallen versorgen. Bei diesem Gedanken überkam Crenoch das Gefühl, an einem dunklen Abgrund zu stehen. Ihn schwindelte, und er griff unwillkürlich nach dem Kristall an seiner Brust.


  Nach der Beendigung seiner Mission wurde er zu einem COMP bestellt. Crenoch erfuhr, dass er an Bord eines der nächsten Transportschiffe gehen und auf einer weit entfernten Welt zu einer anderen Gruppe von Choolks stoßen sollte. Die Frage, ob diese Anordnung in Zusammenhang mit seinen eigenmächtigen Nachforschungen stand, ließ sich nicht beantworten, aber er war über seine Abberufung nicht einmal unglücklich, denn sie befreite ihn von dem inneren Zwang, auch das Geheimnis der Transporte nach Lugh-Pure zu lösen.


  Gegenwart


  Die geistige Kapazität der Kaiserin von Therm war längst nicht ausgelastet, aber die Kontrolle der Mächtigkeitsballung, die Auswertung der ununterbrochen eintreffenden Informationen und die vordringlichen Maßnahmen im Zuge der Auseinandersetzung mit BARDIOC beschäftigten die Superintelligenz so stark, dass sie dem sich nähernden Schiff der Menschen nur eine untergeordnete Bedeutung beimaß.


  Die Ankunft der SOL war eines von zahllosen Ereignissen gleichen Wertes und gehörte zur alltäglichen Routine. Der Empfang der Menschen würde sich nicht anders gestalten als der vieler anderer raumfahrender Intelligenzen vor ihnen.


  An dem gemessen, was die Herrscherin über die Menschen in Erfahrung gebracht hatte, war diese Reaktion richtig. Angesichts des sich zuspitzenden Konflikts mit BARDIOC sah die Kaiserin von Therm ohnehin jeden Vorgang unter dem Blickwinkel der bevorstehenden Auseinandersetzung. Auch die Menschen wurden von ihr danach beurteilt, wie sie unter Umständen gegen BARDIOC eingesetzt werden konnten. Der Kampf fand an vielen Fronten statt, und nicht alle waren gleichmäßig erfolgversprechend besetzt. Es gab Lücken, die bald geschlossen werden mussten.


  Bislang war es zwischen beiden Superintelligenzen nur zu einigen Geplänkeln gekommen, aber die Anzeichen deuteten auf ein Aufflammen der Kämpfe in vielen Bereichen der unteren Ebene hin.


  Die Versäumnisse, die der Kaiserin von Therm bei der Einschätzung der Menschen unterliefen, waren geradezu unvermeidlich. Dass diese Fehler den Keim einer selbst für eine Superintelligenz unvorstellbaren Entwicklung in sich trugen, sollte sich erst viel später herausstellen.


  Menschen VII


  Das Geheimnis, das Bjo Breiskoll nicht preiszugeben bereit war, befand sich in der SOL.


  Der rot-braun gefleckte Katzer war in seine Kabine zurückgekehrt. Er wollte allein sein. Nicht einmal die Gegenwart der anderen Mutanten oder seiner Mutter hätte ihm in seiner seelischen Not geholfen, denn Bjo war völlig ratlos. Und dieser Zustand drohte in Verzweiflung umzuschlagen.


  Gegen seine Gewohnheit wanderte er unruhig in dem kleinen Raum auf und ab.


  Was wäre geschehen, wenn er Rhodan die Wahrheit verraten hätte? Bjo Breiskoll zermarterte sich den Kopf, aber er fand keine Lösung.


  Schließlich verließ er seine Kabine wieder. Seine tastenden Sinne fanden die mentale Ausstrahlung Joscan Hellmuts. Der Sprecher der SOL-Geborenen war unterwegs, um an einer Fachsitzung des kybernetischen Arbeitskreises teilzunehmen.


  Bjo vergegenwärtigte sich das Bild des durch einen Antigravschacht schwebenden Mannes, und er schätzte ab, wie groß seine Chancen waren, Hellmut rechtzeitig abzufangen. Wenn er sich beeilte, konnte er es schaffen, obwohl er sich noch im Mittelteil der SOL befand. Seit seiner Aufnahme in das Mutantenkorps lebte er hier im Wohndeck wie alle anderen Mutanten auch.


  Bjo, der wegen seines ausgeprägten Gleichgewichtssinns jede Fortbewegung innerhalb von Antigravschächten hasste, blieb die Benutzung dieser Transporteinrichtung diesmal nicht erspart. Er benötigte knapp vier Minuten– jedes andere Besatzungsmitglied hätte bestimmt die vierfache Zeit gebraucht– und war völlig außer Atem, als er am Ende des Korridors in einem der oberen Decks der SOL-Z-1 anhielt und darauf wartete, dass Hellmut kam.


  Die Gedanken des Kybernetikers waren schon ganz nahe, und sie erschienen Bjo völlig unverfänglich. Vielleicht, dachte der Katzer ernüchtert, war Joscan Hellmut sich der Rolle, die er spielte, überhaupt nicht bewusst.


  Joscan Hellmut trat aus einem Antigravschacht. Als er Bjo erblickte, produzierte er ein spontanes freundschaftliches Gefühl. Es gab keinen Zweifel daran, dass es echt war. »Bjo!«, rief er. »Ich bin froh, dich wieder einmal zu sehen. Willst du Lareena besuchen?«


  Die grünen Augen mit den länglichen Pupillen ließen Hellmut nicht los. »Mein Besuch gilt dir!«


  »Dann hast du Probleme, über die du mit mir reden möchtest?«


  »So ist es!« Bjo hätte fast hinzugefügt: Du bist das Problem!


  »Was ist los?«


  Der Katzer sah sich suchend um. »Wo können wir uns ungestört unterhalten?«


  Hellmut schaute ihn forschend an und führte ihn in einen kleinen Mehrzweckraum. Als sie sich Augenblicke später gegenübersaßen, wurde Bjo das Unwirkliche der Situation erst richtig bewusst. Er brachte es nicht fertig, Joscan Hellmut auf den Kopf zuzusagen, was er wusste. Ungeduldig hoffte er, dass der Freund von sich aus darüber sprechen würde.


  »Dich bedrückt doch etwas«, stellte Hellmut unbefangen fest. »Hast du Schwierigkeiten, dich im Mutantenkorps zurechtzufinden? Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Es gibt unter den Mutanten keinen, der dich nicht mag.«


  Bjo unterdrückte ein Stöhnen. »Ich wollte ein grundsätzliches Gespräch mit dir führen«, sagte er schließlich. »Über die Kaiserin von Therm.«


  »Ausgerechnet! Wohin ich auch komme, wird über die Superintelligenz geredet.« Hellmuts Augen verengten sich zu Schlitzen. »Weißt du mehr über sie? Kannst du sie spüren?«


  Der Katzer zitterte vor innerer Anspannung.


  »Mein Gott, Bjo!«, rief Hellmut bestürzt. »Was ist los mit dir?«


  Breiskoll hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er sprang auf und verließ den Raum beinahe fluchtartig. Er fragte sich, ob Joscan Hellmut überhaupt bewusst handelte. Wie sollte er dem Mann unter diesen Umständen helfen?


  Der Kybernetiker folgte ihm.


  »Dein Verhalten ist merkwürdig«, sagte Hellmut vorwurfsvoll. »Du weißt etwas, willst aber nicht mit mir darüber reden.«


  »Es war ein Fehler, dass ich gekommen bin«, erkannte Bjo traurig. »Im Augenblick kann ich nichts tun.«


  Er wollte sich abwenden, aber Hellmut hielt ihn am Arm fest. »Du kannst sie spüren, nicht wahr? Du spürst die Kaiserin von Therm?«


  »Das ist es nicht«, gab Bjo müde zurück. »Ich sehe sie.« Er riss sich los und stürmte davon. Hellmut hatte keine Chance, mit ihm Schritt zu halten.


  Bjo Breiskoll sah den betroffenen Gesichtsausdruck des Sprechers der SOL-Geborenen noch vor sich, als er längst wieder in das Mittelteil des Schiffes zurückgekehrt war. Hätte er Joscan sagen sollen, er habe erkannt, dass der Kybernetiker indirekt von der Kaiserin von Therm beherrscht wurde? Sobald Joscan Hellmut das voll erfasste, würde er, Bjos bester Freund, sich das Leben nehmen. Hellmut liebte dieses Schiff und fühlte sich für die an Bord geborenen Menschen verantwortlich. Er hätte niemals zugelassen, dass ausgerechnet über ihn eine Gefahr auf die Solaner zukam.


  Bjo wusste, dass es vorerst keinen Ausweg aus dem Dilemma gab. Er würde Joscan Hellmut von nun an aus dem Wege gehen, denn er konnte es nicht ertragen, ein winziges Ebenbild der Kaiserin von Therm in den Pupillen seines Freundes erblicken zu müssen…


  »Meine Ahnung hat mich nicht getrogen«, sagte der Kelosker Dobrak. »Das Ziel des Schiffes ist bald erreicht. Wir werden die SOL verlassen und unsere neue Heimat aufsuchen.«


  Die anderen verfügten nicht über seinen Vorausblick. Aber sie vertrauten ihm, und sie sahen, dass seine Paranormhöcker pulsierten. Allein das war ein deutliches Zeichen für die bevorstehenden entscheidenden Ereignisse.


  »Die Menschen haben, ohne es zu wollen, das Ende unserer Heimatgalaxis Balayndagar herbeigeführt«, fuhr Dobrak fort. »Vergessen wir jedoch nicht, dass die eigentlich Verantwortlichen für diesen Untergang an der Spitze des Konzils gestanden haben. Für die Menschen sollten wir nur Dankbarkeit und Freundschaft empfinden, denn ohne sie wären wir niemals hierher gelangt.«


  Die Zahlenkolonnen vor seinen Augen waren geordnet und vielversprechend. »Und nun müssen wir uns vorbereiten«, sagte er.


  Am 11. April des Jahres 3583 erreichte die SOL ihr Ziel: die Kaiserin von Therm.


  5.


  Corn Ressacker trat von links aus einer Nische und blieb breitbeinig im Korridor stehen. Seine Freunde tauchten gleichzeitig hinter Bjo Breiskoll auf, geräuschlos, wie sie glaubten, aber für die geschärften Sinne des Katzers unüberhörbar. Ressacker wippte auf den Stiefelspitzen und ließ den Gummistock in seiner rechten Hand kreisen. Bjo spürte den Schwall seiner feindseligen Gedanken.


  »Wir sind auf Katzenjagd!«, sagte Ressacker. Seine innere Erregung war unverkennbar und ließ seine Stimme schrill klingen.


  Bjo Breiskoll seufzte. »Das ist Unsinn«, sagte er geduldig. »Ich bin ein Mensch wie ihr auch. Lasst mich in Ruhe, dann wird niemand von dieser Dummheit erfahren.«


  Ressacker machte den drei anderen ein Zeichen. Sie warfen sich auf den Katzer und wollten ihn festhalten, aber Bjo sprang aus dem Stand bis unter die Decke und ließ sich auf Ressacker fallen.


  Der untersetzte Techniker gab einen überraschten Laut von sich. Bjo lähmte ihn mit einem blitzschnellen Griff, dann fuhr er herum und schwang sich über die anderen jungen Männer hinweg. Sie starrten ihn mit aufgerissenen Augen an.


  Bjo maunzte drohend. »Niemand sollte eine Katze gegen ihren Willen festhalten«, sagte er gelassen. »Sie kommt und geht, wann sie will.«


  »Es… es war ein dummer Spaß«, stotterte einer der Männer. »Corn hat uns dazu verleitet.«


  »Wir sind alle SOL-Geborene und sollten zusammenhalten«, betonte Bjo.


  Sie gingen mit hängenden Köpfen zu Ressacker, hoben ihn auf und schleppten ihn davon. Der Katzer sah ihnen nach, bis sie verschwunden waren, dann esperte er nach Lareena Breiskoll, seiner Mutter. Er musste mit ihr über diesen Vorfall reden.


  Natürlich war er anders als seine Altersgenossen. Seine Katzenaugen und die Fellbüschel machten ihn zu einem Außenseiter. Aber nicht nur äußerlich unterschied er sich von anderen Menschen. Er war Telepath und besaß ungewöhnliche körperliche Fähigkeiten.


  Bjo wusste, dass es eine typisch menschliche Eigenschaft war, Minderheiten und Andersartige zu verfolgen, aber er hätte niemals geglaubt, dass seine Gegner nicht einmal vor Gewalt zurückschrecken würden.


  Jäh blieb er stehen. Seine paranormalen Sinne empfingen Signale von außerhalb des Schiffes.


  Zunächst war da nur ein angenehmes Wispern, doch es steigerte sich schnell zu einer Art telepathischem Singsang. Bjo warf den Kopf zurück, sein Körper spannte sich. Die fremdartigen Impulse waren verlockend und weckten den Wunsch, in die Nähe jener zu gelangen, die sie erzeugten.


  Bjo trug kein Mehrzweckarmband. Deshalb lief er zum nächsten Interkomanschluss, von dem aus er eine Verbindung zur Zentrale schaltete. »Hier spricht Bjo Breiskoll!«, rief er. »Ich empfange telepathische Lockrufe aus dem Weltraum.«


  Fellmer Lloyd erschien auf dem Holomonitor. »Bjo, komm bitte sofort in die Zentrale!«, sagte der Chef des Mutantenkorps. »Andere Mutanten reagieren ebenfalls darauf.«


  Der Katzer eilte zum nächsten Antigravschacht. Er verkrampfte sich, als er hineinsprang, und er atmete erleichtert auf, als er den Ausstieg erreichte und die Wirkung der künstlichen Schwerkraft wieder spürbar wurde.


  Die telepathischen Lockrufe waren mittlerweile stärker geworden. Bjo sondierte die Gedanken einiger Besatzungsmitglieder und stellte fest, dass sogar schon parapsychisch unbegabte Menschen reagierten.


  Kamen die Impulse von der Kaiserin von Therm? Seine Nackenhaare richteten sich auf.


  Bjo betrat die Zentrale im Mittelteil der SOL und registrierte sofort die herrschende Anspannung. Das Schiff näherte sich einer großen blauen Sonne, die von achtzehn Planeten umkreist wurde. Einblendungen auf dem Panoramaschirm zeigten, dass der Kurs auf die dritte Welt zielte.


  »Dieses Sonnensystem soll die Heimat der Kaiserin von Therm sein«, sagte Perry Rhodan. Bjo Breiskoll achtete kaum darauf, seine Aufmerksamkeit wurde von der optischen Vergrößerung gefesselt.


  Der gesamte Planet wurde von strahlenden Kristallstrukturen umhüllt. Unzählige Öffnungen in dieser Schale ließen allerdings auch die eigentliche Planetenoberfläche erkennen. Zweifellos kamen die telepathischen Lockrufe von dort.


  Nur nebenher nahm der Katzer weitere Einzelheiten wahr. In diesem Sonnensystem, vor allem in der Nähe des dritten Planeten, wimmelte es von Saturnschiffen der Choolks. Die Leibwache der Kaiserin von Therm hatte starke Flottenverbände zusammengezogen.


  »Wir nähern uns der Kaiserin von Therm«, sagte Atlan. »Daran bestehen wohl kaum noch Zweifel.«


  Mehrere Dutzend Raumschiffe der Choolks hatten mittlerweile Kurs und Geschwindigkeit der SOL angeglichen und eskortierten das Fernraumschiff in Richtung des dritten Planeten.


  »Ich frage mich, was diese strahlende Kristallhülle bedeutet«, sagte Geoffry Waringer.


  »Vielleicht handelt es sich um eine Art Schutzschirm«, vermutete Reginald Bull.


  »… zu viele Lücken«, widersprach Perry Rhodan. »Sie sind groß genug, um sogar die SOL einfliegen zu lassen. Wäre das aber nicht so, würde alles Leben auf dem Planeten sterben, weil die Kristallhülle die Sonneneinstrahlung reflektiert.«


  »In dieser Hinsicht scheint die Hülle genau austariert zu sein«, bemerkte Waringer. »Diese Welt steht so nahe an der blauen Riesensonne, dass ihre Biosphäre eines schützenden Mantels bedarf. Sonst würden extrem hohe Temperaturen herrschen.«


  Breiskoll konnte auf den sich verändernden Bildern erkennen, dass in dem kristallinen Netzwerk klumpenförmige Gebilde hingen. Sie erinnerten ihn an irgendetwas, nur kam er nicht darauf, an was.


  »Die Verdickungen– das sieht aus, als hätten wir es mit COMPs zu tun!«, stieß Atlan erregt hervor. »Sie sind ein Teil der kristallinen Struktur.«


  Bjo hörte Rhodan leise stöhnen.


  »Tatsächlich!«, rief der Terraner. »Aber dann ist dieses gewaltige Kristallgebilde, das den Planeten umspannt… dann muss das die Kaiserin von Therm sein!«


  Die aufgestaute Spannung der Zentralebesatzung entlud sich in zum Teil hektischen Disputen. Bjo sah besonnene Männer und Frauen heftig gestikulierend aufeinander einreden. Im Grunde genommen wusste jeder, dass Rhodan Recht hatte, selbst jene, die seiner Meinung erbittert widersprachen.


  Völlig unerwartet meldete SENECA: »Das Shetanmargt löst sich aus dem Rechenverbund!«


  Zu Bjo Breiskolls Überraschung rief diese Nachricht keine weitere Hektik hervor. Viele in der Zentrale schienen sogar dankbar das Vorhandensein einer konkreten Bedrohung zu registrieren.


  »Einzelheiten!«, verlangte Rhodan. »Welche Gegenmaßnahmen können getroffen werden?«


  »Es bestehen Zusammenhänge zwischen der Ankunft der SOL in diesem System und dem Verhalten des Shetanmargts, doch Details können nicht abgefragt werden«, antwortete SENECA. »Mögliche Gegenmaßnahmen erschöpfen sich im Aufbau eines Paratronschirms.«


  Bilder aus den Räumen des Rechenverbunds überlagerten viele Holos. Der Katzer, der sich dort schon oft aufgehalten und Joscan Hellmut bei der Arbeit assistiert hatte, stellte sofort unübersehbare optische Veränderungen fest. Das Shetanmargt war vollständig in SENECA integriert gewesen, aber jetzt wurden seine Fragmente von heftigen Leuchterscheinungen überzogen, und es schien, als trennten sie sich bereits von ihrer Umgebung.


  »Joscan Hellmut in die Zentrale!«, hörte Bjo den Arkoniden Atlan rufen. »Auch Dobrak und die Kelosker! Wir müssen diese Entwicklung stoppen, bevor sie bedrohliche Züge annehmen kann.«


  »SENECA, inwieweit bist du noch von dem Shetanmargt abhängig?«, wollte Perry Rhodan wissen.


  »Nur mehr konstruktionsmäßig. Der n-dimensionale Rechenverbund besteht nicht mehr.«


  »Handelt das Shetanmargt aus eigenem Antrieb, oder wird es beeinflusst?«


  »Darüber liegen mir keine Informationen vor«, antwortete SENECA prompt und für Bjo beinahe erwartungsgemäß. »Das Shetanmargt bewegt sich jetzt.«


  Der Katzer wusste, dass Perry Rhodan nie besonders glücklich über die Integration des keloskischen 7-D-Großrechners gewesen war. Zu viele Probleme hatten sich anfangs aufgetürmt. Vielleicht war der Terraner sogar froh darüber, dass er das Shetanmargt auf unkomplizierte Art und Weise loswerden konnte.


  Über die telepathischen Lockrufe vom dritten Planeten hinweg spürte Bjo Breiskoll, dass sich Nervosität und Angst an Bord ausbreiteten.


  »SENECA, schalte den Paratronschirm ein!«, befahl Rhodan.


  »Das würde ich nicht tun!«, rief eine bebende Stimme vom Hauptschott her.


  »Warte, SENECA!«, bestimmte Rhodan noch im selben Atemzug, in dem er den Befehl erteilt hatte.


  Der Katzer sah Joscan Hellmut näher kommen. Der Sprecher der SOL-Geborenen war bleich, seine Augen waren blutunterlaufen. Er musste sich in einem schrecklichen Zustand befinden. Bjo tastete sich in Hellmuts Bewusstsein vor, zog sich aber sofort wieder zurück, als er das Chaos spürte, das ihn erwartete. Er dachte an das winzige Ebenbild der Kaiserin von Therm, das er in Joscans Pupillen gesehen und das seine Empfindungen durcheinander gewirbelt hatte. Wenige Tage lag das erst zurück.


  Fellmer Lloyd machte ein paar Schritte auf den Sprecher der SOL-Geborenen zu und stützte ihn.


  »Was ist geschehen, Hellmut?«, fragte Rhodan bestürzt. »Sind Sie krank?«


  Der Kybernetiker lächelte gequält. »Das Shetanmargt gehört den Keloskern«, sagte er ausweichend. »Wenn sie uns verlassen, ist es wohl selbstverständlich, dass sie dieses Gebilde mitnehmen.«


  »Der Zeitpunkt dafür ist früher als erwartet gekommen!«, ertönte eine sanfte Stimme. Gefolgt von seinen zwanzig Artgenossen, hatte Dobrak soeben die Zentrale betreten.


  Niemals zuvor war Bjo Breiskoll ihre Fremdartigkeit ähnlich intensiv bewusst geworden wie in diesem Augenblick. Die Kelosker erweckten für ihn den Eindruck, als wären sie bereits den Realitäten des normalen Raum-Zeit-Gefüges entrückt.


  »Wir verlassen euch jetzt!«, sagte Dobrak.


  »Aber wohin wollt ihr euch wenden?« Perry Rhodan war sichtlich irritiert.


  Der Kelosker hob einen Arm und deutete auf den Abschnitt des Panoramaschirms, auf dem sich der dritte Planet des unbekannten Sonnensystems abzeichnete.


  »Ihr seid also ebenfalls den Lockrufen der Kaiserin von Therm erlegen«, stellte Rhodan fest. »Wir sollen offenbar dazu gezwungen werden, auf dieser Welt zu landen.«


  »Es ist bedauerlich, dass ihr Menschen nicht über meine Fähigkeiten verfügt, sonst könntet ihr am Zusammenspiel der Zahlen die Wahrheit erkennen«, sagte Dobrak. »Trotzdem werdet ihr bald alles über die Kaiserin von Therm erfahren.«


  »Ich kann euch jetzt nicht ziehen lassen«, sagte Perry Rhodan entschlossen. »In dieser Situation sind wir auf das Shetanmargt ebenso angewiesen wie auf eure mehrdimensionalen Rechenkünste.«


  »Wollen Sie uns mit Gewalt aufhalten?«, fragte Dobrak.


  »Ich werde euch kein Raumschiff zur Verfügung stellen!«


  Der Kelosker schien verblüfft zu sein, aber Bjo Breiskoll erkannte schnell, dass diese Reaktion keineswegs Furcht vor Rhodans Drohung bedeutete. Vielmehr schien Dobrak erstaunt zu sein, dass die Menschen annahmen, die Kelosker könnten für ihren Rückzug aus der SOL ein Beiboot benötigen.


  »Es stimmt nicht, dass ihr auf uns angewiesen seid«, sagte Dobrak. »Bisher habt ihr alle Probleme auch ohne unsere Hilfe gemeistert.«


  Perry Rhodan zögerte lange. Ihm war anzusehen, wie sehr er mit sich selbst im Widerstreit lag. »Wir werden euch nicht aufhalten«, sagte er schließlich. »Über euer Schicksal müsst ihr selbst entscheiden.«


  »Der Abschied fällt uns keineswegs leicht«, versicherte Dobrak. »Zumal wir mit Ihnen, Perry Rhodan, einen Menschen kennen gelernt haben, der den Ablauf kosmischer Ereignisse beeinflusst hat und weiter beeinflussen wird. Sie selbst mögen sich mitunter als Werkzeug unbegreiflicher Mächte fühlen, aber das entspricht nicht ganz der Wahrheit.« Der Kelosker breitete seine Arme aus, als wolle er alle in der Zentrale Anwesenden umfassen. »Große und schwere Aufgaben liegen noch vor euch, Terraner und Solaner oder wie immer die Angehörigen eures Volkes sich nennen mögen. Vertraut diesem Mann, vertraut Perry Rhodan! Er bedeutet eine starke positive Kraft für dieses Universum.«


  Bjo fühlte sich versucht, in die Gedanken des Keloskers einzudringen, um den tieferen Sinn hinter diesen Worten zu erfahren. Er gab der Versuchung tatsächlich nach, aber er fühlte nichts als eine wohlige Zufriedenheit. Beschämt zog er seine mentalen Sinne wieder zurück.


  Die beinahe feierliche Szene verlor in dem Moment ohnehin ihre Ausstrahlung, da SENECA sich meldete und nüchtern bemerkte: »Das Shetanmargt hat sich vollständig von mir gelöst. Seine Teile werden in den nächsten Stunden die Hauptschleuse des SOL-Mittelteils passieren.«


  »Niemand darf die Fragmente aufhalten!«, befahl Perry Rhodan über Interkom. »Besatzungsmitglieder, die sich in der Nähe SENECAs oder der Hauptschleuse aufhalten, haben sich zurückzuziehen. Wir werden die Schleuse für das Shetanmargt öffnen.«


  »Du weißt hoffentlich, was du da anordnest!«, rief Waringer unruhig.


  Dobrak hob zwei Arme. »Ich bin die Inkarnation vieler Rechner«, sagte er. »Die Zahlenmuster sind einwandfrei.« Der Katzer verstand, dass dies die Abschiedsworte des Keloskers waren. Dobrak und seine Artgenossen verließen die Zentrale.


  »Wir sollten in Betracht ziehen, dass die Kelosker unter paranormalem Einfluss der Kaiserin von Therm stehen«, sagte Atlan warnend.


  »Dobrak handelt aus freiem Willen«, versicherte Gucky.


  Fellmer Lloyd nickte. »Die Kelosker werden nicht beeinflusst. Auch die Lockimpulse von der dritten Welt beeinträchtigen ihre Entscheidungen nicht.«


  Perry Rhodan kämpfte mit zwiespältigen Empfindungen. Er verfolgte den Weg der Shetanmargt-Fragmente durch das Schiff, während zugleich immer neue Einzelheiten der gewaltigen Kristallstruktur rund um den dritten Planeten sichtbar wurden. Es fiel ihm schwer, dieses strahlende Gebilde nicht nur als lebendig anzuerkennen, sondern zudem als überragende Intelligenz. Wahrscheinlich war es einem Menschen nahezu unmöglich, diese Identität zu begreifen.


  Er konnte erkennen, dass aus dem Kristallgebilde mächtige Arme bis zur Oberfläche des Planeten hinabwuchsen. Und dort unten existierte weiteres intelligentes Leben, das war bereits deutlich in der Fernbeobachtung zu sehen.


  Rhodans Ungeduld wuchs. Die Kaiserin von Therm hatte die SOL auf einem langen Weg zu sich geholt. Das war sicher nicht ohne Grund geschehen.


  Die Choolk-Schiffe blieben zurück, als die SOL eine der riesigen Öffnungen im ›Körper‹ der Kaiserin erreichte. Die Leibwächter schienen davon überzeugt zu sein, dass keine weiteren Sicherheitsmaßnahmen erforderlich waren.


  Rhodan blickte zu Mentro Kosum hinüber. Trotz der psionischen Beeinflussung schien der Emotionaut das Schiff über die SERT-Haube einwandfrei steuern zu können. Offenbar ging es der Superintelligenz nur darum, dass die SOL auf dem dritten Planeten landete.


  Es war ein fantastischer Anblick, als das Fernraumschiff mit kaum noch merklicher Geschwindigkeit in das kristalline Netz eindrang. Die Kaiserin von Therm bestand aus einem System unzähliger miteinander verwachsener Verästelungen, in denen die COMPs Knotenpunkte darstellten.


  »Unglaublich!«, murmelte Reginald Bull tief beeindruckt. »Die Vorstellung, dass dieses Gebilde denkt und fühlt, fällt mir nicht gerade leicht. Obwohl ich weiß, wie vielfältig das Leben an sich sein kann.«


  »Dass die Kristalle denken, ist unbestritten«, sagte Waringer. »Ob sie auch Gefühle haben, können wir nicht beurteilen. Ich glaube, dass in diesem Fall sogar unsere Mutanten versagen.«


  »Jemand versucht, Kontakt zu uns herzustellen!«, rief einer der Funker. »Besser gesagt: etwas!«


  »Wir werden von einem COMP angesprochen«, stellte sein Nebenmann fest. »Die Charakteristik der Impulse ist unverkennbar und entspricht eindeutig den Werten unserer ersten COMP-Begegnung.«


  »Erklären Sie unsere Gesprächsbereitschaft!«, befahl Rhodan.


  Die Verbindung kam zustande. Der COMP bediente sich eines einwandfreien Interkosmo. Rhodan war darüber keineswegs erstaunt.


  »Willkommen im Zentrum der Mächtigkeitsballung der Kaiserin von Therm«, sagte eine angenehm klangvolle Stimme. »Die Herrscherin vertritt die Auffassung, dass ihre Erscheinung Verwirrung oder gar Furcht auslösen kann, das hat sich bei früheren Kontakten zu anderen Intelligenzen gezeigt. Deshalb will sie zum besseren Verständnis über sich selbst berichten.«


  Rhodan lehnte sich im Sessel zurück.


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee«, erwiderte er. »Wir sind sehr daran interessiert, alles über die Kaiserin von Therm und ihre Entstehung zu erfahren. Nicht weniger gespannt sind wir auf Informationen, die unser eigenes Schicksal betreffen.«


  »Dann hört mir zu! Vor vielen Millionen Jahren lebte auf dem Planeten Blosth in der Galaxis Golgatnur das Volk der Soberer…«


  In den nächsten Stunden erfuhren die Menschen der SOL die Entstehungsgeschichte der Kaiserin von Therm, einer Superintelligenz, die aus der Symbiose eines in der Entstehung begriffenen Sonnensystems und einer Prior-Welle hervorgegangen war. Der Bericht zog die Zuhörer unwiderstehlich in seinen Bann.


  Je länger Rhodan zuhörte, desto größer wurde seine Bewunderung für die vielfältigen Möglichkeiten des Lebens im Universum.


  Der Beobachtungsplatz, den Atlan und Bjo Breiskoll in der Hauptschleuse ausgewählt hatten, entsprach in doppelter Hinsicht Bjos Erwartungen: Von hier aus konnten sie den Auszug der Kelosker und des Shetanmargts verfolgen und gleichzeitig durch das offene Schleusentor einen Blick in die Atmosphäre des dritten Planeten werfen, in einen Bereich, wo ein mächtiger Arm der Kaiserin von Therm zur Oberfläche hinabwuchs.


  Bjo Breiskoll sah, dass die leuchtenden Fragmente des Shetanmargts nacheinander die Hauptschleuse verließen und im Weltraum zu einem riesigen Gebilde zusammenwuchsen. Von den Keloskern war außerhalb des Schiffes noch nichts zu sehen, aber der Katzer ahnte, dass sie ebenfalls bald erscheinen würden.


  Er erinnerte sich an die Vorgänge auf dem Planeten Last Stop, als das Shetanmargt an Bord der SOL gekommen war. Damals hatte es sich von einem überdimensionierten fassähnlichen Gebilde in seine Einzelheiten aufgelöst, nun nahm es außerhalb des Schiffes seine ursprüngliche Form wieder an.


  »Es ist der umgekehrte Vorgang wie auf Last Stop«, sagte Bjo zu Atlan, mit dem er in die Nähe der Hauptschleuse gekommen war. Der Arkonide kannte die Geschehnisse während des Fluges der SOL vom Mahlstrom der Sterne zurück in die heimische Milchstraße nur aus den Aufzeichnungen und Berichten.


  Atlan nickte knapp. »Kannst du Gedanken der Kelosker wahrnehmen?«, wollte er wissen.


  »Nichts«, erwiderte Bjo Breiskoll. »Es ist, als hätten sie sich schon völlig zurückgezogen.«


  »Sie stehen in einer bestimmten Beziehung zur Kaiserin«, behauptete Atlan. Wie Bjo hatte er den Bericht des COMPs über die Geburt der Superintelligenz über Helmfunk mitgehört. »Wahrscheinlich wurde die Urzivilisation der Kelosker vor langer Zeit ebenfalls von der Prior-Welle berührt und beeinflusst. Das würde vieles in ihrem Verhalten erklären.«


  »Dann wären die Kelosker und die Kaiserin von Therm im übertragenen Sinn artverwandt?«


  »Ich bin fast davon überzeugt«, bestätigte Atlan.


  Der Katzer atmete tief ein. »Glauben Sie, dass der Bericht des COMPs der Wahrheit entspricht?«


  »Bestimmt«, sagte der Arkonide mit Nachdruck.


  Breiskoll konzentrierte sich, aber er spürte nur die von dem dritten Planeten ausgehende permanente Lockung. Inzwischen wussten sie aus dem Bericht, dass dafür das Volk der Kelsiren verantwortlich war, die den dritten Planeten Drackrioch und das System Yoxa-Sant nannten.


  Die Galaxis, in der die SOL angelangt war, hieß Nypasor-Xon.


  »Die Art und Weise, wie die Kaiserin mit Hilfe der Kelsiren Raumfahrer anlockt, erinnert mich an alte terranische Sagen«, bemerkte Atlan unvermittelt. »Sie berichten, dass Seefahrer von den Gesängen der Sirenen angelockt und ins Verderben geführt wurden. Nur wer sich die Ohren zustopfte, widerstand diesen Lockrufen.«


  Breiskoll lächelte matt. »Mit dem Zustopfen der Ohren dürfte es in unserem Fall nicht getan sein.«


  »Hoffen wir, dass diese kosmischen Sirenen nicht ähnlich böse Absichten verfolgen wie in der irdischen Mythologie«, sagte Atlan.


  »Diese Verlockungen stammen nicht von bösartigen Wesen«, behauptete der Katzer. »Das würde ich wahrnehmen. Ich bin sogar gespannt darauf, was uns auf Drackrioch erwartet.«


  Endlich erschienen die Kelosker in dem zur Schleuse führenden Korridor. Die plump wirkenden Wesen wurden von leuchtenden Hüllen umgeben. Bjo fragte sich, ob eine solche Aura die Funktion eines Schutzanzugs übernehmen konnte. Obwohl weder Dobrak noch einer seiner Begleiter einen Anzug trugen, schien ihnen das Vakuum nichts anhaben zu können.


  »Jeder wird von einem Fragment des Shetanmargts geschützt«, stellte Atlan fest.


  Bjo registrierte, dass der Arkonide nahe daran war, den Keloskern zu folgen. »Wohin geht ihr, Dobrak?«, fragte Atlan über Helmfunk. Er erhielt keine Antwort.


  Zusammen mit den letzten Fragmenten des Shetanmargts verschwanden die Kelosker in der Lichtfülle des sich zusammenfügenden Gebildes. In diesem Augenblick wurde die Schleuse von der Zentrale aus geschlossen.


  »Perry scheint froh zu sein, dass alles ohne Zwischenfälle verlaufen ist«, konstatierte Atlan. »Wir gehen in die Zentrale zurück, Bjo.«


  »In dieser Zustandsform haben wir das Shetanmargt schon auf Last Stop gesehen«, erinnerte Geoffry Abel Waringer.


  Perry Rhodan dachte nur mit Unbehagen an das Ende von Balayndagar zurück. Da er sich für den Untergang der Kleingalaxis mitverantwortlich fühlte, hoffte er, dass Dobrak und seine Artgenossen mit Hilfe der Kaiserin von Therm einen Aufenthaltsort finden konnten, der ihren Vorstellungen entsprach.


  Die einundzwanzig Kelosker befanden sich innerhalb des Shetanmargts.


  »Es bewegt sich!«, rief Reginald Bull.


  Tatsächlich entfernte sich das Gebilde langsam von der SOL und glitt auf das kristalline Netz der Kaiserin von Therm zu. Minuten später war das Shetanmargt kaum noch zu sehen. Entweder löste es sich in den Kristallstrukturen auf, oder es verschwand in einer der zahlreichen Öffnungen.


  Rhodan bemerkte, dass einige COMPs in der Nähe intensiv aufglühten. Die Organe der Superintelligenz reagierten auf ihre Weise auf die Berührung mit der mehrdimensionalen Rechenanlage.


  Schon kurz darauf wurde das Shetanmargt nicht einmal mehr von den Ortungen der SOL erfasst.


  »Es hat aufgehört zu existieren«, sagte Waringer.


  »Ich habe noch einen letzten Gedanken von Dobrak empfangen«, verkündete Gucky. »Er schickte uns eine Botschaft voller Zufriedenheit und Glück.«


  »Dann war dies hoffentlich ein gutes Omen«, stellte Perry Rhodan fest.


  Joscan Hellmut gab einen dumpfen, halb erstickten Laut von sich. Bevor irgendjemand darauf reagieren konnte, brach er bewusstlos zusammen.


  Nach dem Bericht des COMPs war es zu keinem weiteren Kontakt mit der Kaiserin von Therm gekommen. Perry Rhodan hatte zwar über Funk um die exakten Koordinaten der Erde gebeten, doch eine Antwort blieb aus. Mittlerweile hatte die SOL sich gedrittelt, ohne jedoch ihren stabilen Orbit zu verlassen, alle Mutanten befanden sich im Mittelteil des Schiffes.


  Die lockenden Psi-Impulse der Kelsiren stürmten weiterhin auf die Besatzung ein, und Rhodan argwöhnte, dass sich zumindest bei den Mutanten bald die ersten Folgeerscheinungen erkennen ließen. Alle sprachen immer häufiger von der bevorstehenden Landung auf Drackrioch. Auf Rhodans Nachfrage gab Fellmer Lloyd unumwunden zu, dass er sich nach einer Landung auf Drackrioch sehnte.


  Mehr als genug Anlass zur Sorge lieferte auch Joscan Hellmut, der sein Bewusstsein noch nicht zurückerlangt hatte. Seine Verbindung zur Kaiserin von Therm bestand zweifellos nicht auf parapsychischer Ebene, war aber unzweifelhaft vorhanden.


  Einen Ausbruch des Schiffes aus dem kristallinen Netz hätte die in einiger Distanz wartende Flotte der Choolk-Schiffe wohl zu verhindern gewusst. Und einen Einsatz der Waffen zog Rhodan ohnehin nicht in Erwägung.


  Ein Geschöpf, das aus der Symbiose zwischen einem jungen Sonnensystem und einer hyperenergetischen Nachricht entstanden war, ließ sich aus menschlicher Sicht in keiner Weise einschätzen. Es war unmöglich, sich in die Denkweise der Kaiserin von Therm hineinzuversetzen, im klassischen Sinn war sie monströs. Ihre Daseinsform ermöglichte ihr die Herrschaft über einen sehr weit ausgedehnten kosmischen Bereich, vor allem dachte und plante die Superintelligenz auf einer höheren Ebene als die Menschen. Das schien die Möglichkeit einer echten Verständigung von vornherein auszuschließen. Andererseits hatten die Ereignisse der letzten Monate deutlich bewiesen, dass die Kaiserin sich nicht scheute, auf einer niedrigeren Existenzstufe zu handeln, wenn sie sich davon Vorteile versprach. Es gab Berührungspunkte zwischen ihr und den Menschen. Bedauerlich war nur, dass die Kaiserin diese Berührungspunkte genau kannte, während die Menschen nicht einmal ahnen konnten, wie sie beschaffen waren.


  Wie in allen größeren kelsirischen Siedlungen auf Drackrioch bildete der aus dem Orbitalen Kristallmantel herabragende Auswuchs der Kaiserin von Therm auch den Mittelpunkt von Salkoor. Er war sozusagen die ›Seele‹ dieses Dorfes am See Grenoth.


  Die Vorbereitungen für die Feierlichkeiten der ›Großen Frucht‹ waren nahezu abgeschlossen, so dass Gralsmutter Quoytra sogar Zeit fand, ihre acht Jüngerinnen, auch Gralstöchter genannt, in transzendentalen Spielen auszubilden.


  Quoytra, eine verhältnismäßig junge Gralsmutter, war untersetzt und stämmig. In ihrer resoluten Art unterschied sie sich erheblich von anderen Kelsirenfrauen in dieser Position. So war es kein Wunder, dass in Salkoor die praktischen Dinge eine größere Bedeutung besaßen, als es auf Drackrioch allgemein üblich war.


  Überall pflegte Quoytra selbst mit Hand anzulegen, und über die Pflege der Gärten hinaus hatte sie für ein gutes Bewässerungssystem gesorgt. So kam es, dass die Gärten von Salkoor die anderer Ansiedlungen an Schönheit und Vielfalt übertrafen. Der Vorwurf, deshalb ihre Meditationen zu vernachlässigen, traf Quoytra nicht. Sie trug ihren großen Kristall mit Stolz und trat regelmäßig mit der Kaiserin in Verbindung. Darüber hinaus hatte sie oft bewiesen, dass ihre Gralstöchter und die anderen Gruppen in der Ausübung psionischer Tätigkeiten niemandem unterlegen waren.


  Als die Gralsmutter von Salkoor sich an diesem Morgen dem Zentrum des Dorfes näherte, war sie gespannt auf die erste Begegnung mit den Fremden. Nach dem üblichen Ritual berührte sie mit ihrem Kristall den leuchtenden Ausläufer der Duuhrt. Das helle Licht schien auf sie überzuspringen.


  Nachdem sie die Pläne der Herrscherin erfahren hatte, richtete Quoytra sich wieder auf. Jeder Kontakt ließ eine vorübergehende Benommenheit zurück, die aber bald wich.


  Am Rand des Platzes wartete Dollg auf sie.


  Wie immer, wenn Quoytra einen männlichen Artgenossen vor sich sah, wurde sie ungeduldig. Die Kelsirenmänner waren den Frauen in jeder Beziehung unterlegen. Sie nahmen nicht am Psi-Training teil, und ihre Gärten waren ziemlich kümmerlich anzusehen. Trotzdem hätten die Kelsirenfrauen ohne ihre männlichen Artgenossen bald den Blick für die Wirklichkeit verloren und sich nur noch mit übersinnlichen Dingen beschäftigt.


  Die Männer waren die unersetzliche Brücke zur Realwelt. Schon deshalb wäre jede offen zur Schau gestellte Ablehnung ein Fehler gewesen.


  Quoytra bezähmte ihren Unwillen und begrüßte Dollg mit einer freundlichen Geste. Sie war nicht nur wesentlich kräftiger, sondern überragte ihn auch um Kopfeslänge. Fast alle Frauen waren ihren Artgenossen des anderen Geschlechts körperlich überlegen. Diese Ausprägung reichte bis zu den Anfängen der Zivilisation zurück, als die Kelsiren noch im Wasser gelebt hatten.


  Die Anerkennung der Männer hatte noch einen zweiten Grund: die Arterhaltung. Einmal im Jahr legte jede junge Kelsirenfrau zwei oder drei Eier in Wassernestern ab. Diese wurden anschließend von den Männern besamt. Aufgrund dieser Art der Fortpflanzung gab es keine zweigeschlechtlichen Gemeinschaften, Frauen und Männer lebten jeweils für sich.


  In der Kelsirenzivilisation dominierten die Frauen in allen Belangen, so dass sich schon sehr früh in der Evolution ein Matriarchat herangebildet hatte. Während ihrer Entwicklung hatte die Kaiserin von Therm diese Gegebenheiten kritiklos übernommen und ein weibliches Selbstverständnis erlangt. Das, dachte Quoytra zufrieden, war ein deutliches Symbol für die Verbundenheit der Gralsmütter mit der Superintelligenz.


  »Du bist früh unterwegs«, begrüßte sie Dollg. Sie konnte sich diese Anspielung auf die Faulheit und Langschläfrigkeit der Männer nicht verkneifen.


  Dollg blinzelte in Richtung der Sonne, die ihre Strahlen durch die Lücken im Körper der Kaiserin schickte, als müsste er sich vergewissern, ob das Zeitgefühl der Gralsmutter intakt war. »Ich wache selten später auf«, behauptete er unverfroren. »Diesmal jedoch bin ich aus einem besonderen Grund unterwegs.«


  Quoytra seufzte, denn sie ahnte, was auf sie zukam. Die Männer waren streitsüchtig und legten sich auch aus nichtigem Anlass miteinander an. In der Regel wurden solche Differenzen von ihnen selbst beigelegt oder aus Trägheit einfach vergessen, aber manchmal kam es vor, dass die Gralsmutter zur Schlichtung eines Streites beitragen musste.


  Dass Dollg im Begriff stand, sie in einer solchen Angelegenheit zu bemühen, machte Quoytra verdrossen. Ausgerechnet so kurz vor der Ankunft der Fremden.


  »Wende dich an eine der Gralstöchter!«, forderte sie den Mann auf. »Man wird sich um dich kümmern, wenn deine Schwierigkeiten Gewicht haben.«


  Dollg sah sie aus seinen feucht schimmernden kleinen Augen an. »Ich möchte mit dir über diese Sache reden«, sagte er hartnäckig.


  Quoytra betrachtete ihn aufmerksam und kam zu dem Schluss, dass er nicht aus Unverschämtheit, sondern aus einem inneren Bedürfnis heraus so handelte. »Was ist geschehen?«, erkundigte sie sich.


  »Daitra ist verschwunden!«


  Ungläubig wich die Gralsmutter zurück. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit, dass ausgerechnet einer der Männer sich um das Schicksal einer älteren Kelsirenfrau kümmern würde. Sie täuschte Nachdenklichkeit vor, um ihre Verwirrung zu verbergen. Welche Verbindung mochte zwischen Daitra und Dollg bestanden haben? Wahrscheinlich, sagte sie sich, hatte Daitra geholfen, Dollgs Garten in Ordnung zu halten.


  »Ich weiß, dass sie gegangen ist«, erwiderte Quoytra schließlich.


  Dollg machte eine verlegene Schwimmbewegung mit den Armen. »Wurde sie nach Lugh-Pure gebracht?«


  Diese Frage kam so unerwartet, dass die Gralsmutter vollends aus der Fassung gebracht wurde. Prompt umschloss sie mit einer Hand den Kristall auf ihrer Brust. Sie spürte seine Pulsation. Kraft strömte in ihren Körper.


  »Wie kommst du darauf, dass man sie auf den vierten Planeten gebracht haben könnte?«


  »Daitra hat mir eine Nachricht hinterlassen!«


  »Eine Nachricht?«, fragte Quoytra irritiert. Hatte Daitra diesen Mann für wertvoll genug erachtet, um ihm ihre intimsten Geheimnisse anzuvertrauen?


  Es gab nur eine Möglichkeit: Zwischen Dollg und Daitra mussten starke parapsychische Bande bestanden haben. Zwischen Kelsirenfrauen kam das häufig vor, aber zwischen Angehörigen der beiden Geschlechter wäre dies der erste Fall gewesen, von dem Quoytra hörte.


  Dollg deutete in Richtung seiner Behausung. »Dort!«, sagte er. »In meinem Garten!«


  »Geh voraus!«, befahl die Gralsmutter. »Ich werde dir folgen.«


  Dollgs Garten lag zwischen den Gärten zweier Frauen und nahm sich dementsprechend aus wie eine Wüste. Quoytra durfte dem Mann jedoch keinen Vorwurf machen, er besaß einfach nicht genügend psionische Energie, um einen großen Garten zum Blühen zu bringen. In dieser Beziehung erging es ihm wie den meisten Männern. Im Vergleich zu manchen anderen fiel er sogar noch deutlich ab.


  Dollg blieb vor dem aus Stauden gefertigten Tor stehen und machte eine Geste, als zeige er auf die Pforten des Paradieses. Männliche Eitelkeit, dachte Quoytra unangenehm berührt, stand seit jeher in krassem Gegensatz zu den tatsächlich erbrachten Leistungen.


  »Sei mein Gast und genieße die üppig dargebotenen Dinge«, sagte Dollg großartig.


  Obwohl von Üppigkeit keine Rede sein konnte, nahm Quoytra die Einladung als zeremonielle Floskel hin.


  Eine charakteristische Pflanze im Garten eines Mannes war die Distel, die auch auf Dollgs Gelände überreichlich gedieh. Er konnte die missbilligenden Blicke der Gralsmutter nicht übersehen.


  »Der Boden ist karg«, erklärte er ungerührt, obwohl die beiden benachbarten Grundstücke das Gegenteil bewiesen.


  »Was wolltest du mir zeigen?«, fragte Quoytra hastig, denn sie wollte so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden.


  Dollg trat vor ein unordentliches Beet, in dem einige Schösslinge aus dem Boden gekommen waren. Die Gralsmutter wollte schon unwillig umkehren, als sie erkannte, dass die Pflanzen in einer unmissverständlichen Position zueinander wuchsen. Um ein besonders gut entwickeltes Exemplar herum waren achtzehn kleinere gruppiert.


  Quoytra gab einen beifälligen Laut von sich. »Das ist eine symbolische Darstellung des Yoxa-Sant-Systems«, sagte sie anerkennend. »Eine großartige Leistung.«


  »Daitra hat mir dabei geholfen.« Dollg deutete auf die Pflanze, die den vierten Planeten darstellen sollte. Sie war das einzige blühende Exemplar der Gruppe. »Lugh-Pure«, sagte er entschieden. »Daitra hat mir ein Zeichen gegeben.«


  »Ich glaube, dass es sich um einen Zufall handelt«, sagte Quoytra vorsichtig.


  »Was wirst du tun?«, fragte Dollg unbeirrt.


  »Was erwartest du, dass ich tun soll?«


  »Ich bin mir darüber im Klaren, dass Daitra nicht zurückkommen wird«, sagte Dollg traurig und blickte zu Boden. »Lugh-Pure wird als die Welt der toten Kinder der Kaiserin von Therm bezeichnet. Das hat sicher seinen Grund. Der vierte Planet hat ein Geheimnis, genau wie der Kontinent Troltungh, die Stätte der Vergessenen.«


  Quoytra war zusammengezuckt. »Was weißt du über diese Dinge, Dollg?«


  »Es gibt Gerüchte«, erwiderte er ausweichend. »Aber ich will nur die Sicherheit, dass Daitra noch lebt und dass es ihr wohl ergeht.«


  Quoytra deutete auf das blühende Symbol von Lugh-Pure. »Du siehst, dass sie noch am Leben ist! Wie hätte sie sonst eine Botschaft schicken können?«


  »Sie ist in Not«, sagte Dollg. »Diese Blüte ist ein Hilferuf.«


  Die Gralsmutter richtete ihre paranormalen Kräfte auf alle anderen Pflanzen in diesem seltsamen Beet. Augenblicke später öffneten sie ihre Blüten. »Vergiss Daitra!«, forderte sie den Mann auf und verließ seinen Garten. Es war bemerkenswert, wie sehr Dollg an Daitra hing. Trotzdem wurde er sie in wenigen Tagen vergessen haben.


  Lugh-Pure stellte zweifellos ein großes Problem dar, auch für die Kaiserin von Therm. Die Gralsmutter kannte die Absichten der Superintelligenz. Vielleicht ließ sich das Problem Lugh-Pure mit Hilfe der Fremden lösen.


  6.


  Einen Tag nach der Ankunft der SOL im Yoxa-Sant-System kam Joscan Hellmut in der Krankenstation wieder zu sich. Mit dem ihm eigenen kybernetischen Geschick beeinflusste er den behandelnden Medoroboter und wollte die Station sofort verlassen.


  Rhodan, der in solchen Dingen stets eine erstaunliche Weitsicht bewies, hatte jedoch Bjo Breiskoll als zusätzlichen Aufpasser abkommandiert. Der Terraner hoffte, dass Bjo eine positive Wirkung auf den Kybernetiker ausüben würde.


  Als Hellmut sein Zimmer verließ, stellte Bjo Breiskoll sich dem schwarzhaarigen Mann in den Weg. »Ich freue mich, dass du wieder bei Bewusstsein bist.« Behutsam tastete er nach Hellmuts Gedanken, ließ aber rasch wieder davon ab, als er erkannte, wie heftig sein Freund sich dagegen sträubte.


  »Ich bin gesund«, sagte der Sprecher der SOL-Geborenen stereotyp und ganz darauf bedacht, seine Absichten hinter einer Mauer oberflächlicher Gedanken zu verbergen.


  »Was hast du vor?«, fragte Bjo.


  »Nachdem das Shetanmargt die SOL verlassen hat, muss SENECA gründlich überprüft werden. Dazu zählt auch die Kontrolle von Romeo und Julia. Ich muss an die Arbeit gehen.«


  »Natürlich«, stimmte Bjo Breiskoll zu. »Aber vorerst solltest du dich erholen.«


  Eine steile Unmutsfalte erschien auf Hellmuts Stirn. Bjo erkannte, dass er auf jeden Fall zu SENECA wollte, was auch immer der Grund dafür sein mochte.


  »Ich habe viel Zeit versäumt«, sagte der Kybernetiker. »Lass mich vorbei!«


  »Das kann ich nicht so ohne weiteres, Josc!«


  Hellmuts Gesicht verzerrte sich vor Wut, aber Bjo hatte mit einer ähnlich heftigen Reaktion gerechnet. »Bevor du zu SENECA gehst, musst du mit Perry Rhodan sprechen«, drängte der Katzer. »Bitte, mach mir keine Schwierigkeiten, Josc!«


  In Hellmuts Miene zuckte es zwar, doch er fügte sich. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg in die Zentrale. Als die dort eintrafen, verhandelten Perry Rhodan und Atlan gerade mit Froul Kaveer, Taul Daloor und Ranc Poser, den Forschern der Kaiserin von Therm. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich das Thema vorzustellen.


  Die drei Forscher hatten an Bord des MODULs gearbeitet, bevor dieses in die Falle der Superintelligenz BARDIOC geraten war. Zweifellos hoffte Rhodan, sie als Unterhändler bei Gesprächen mit der Kaiserin von Therm einsetzen zu können. Bjo kannte die Identitätsprobleme der Forscher und wusste, dass sie ihre Erinnerung an alles, was mit der Duuhrt zusammenhing, weitgehend verloren hatten. Daraus ergab sich die Frage, ob sie die geeigneten Abgesandten für die Solaner waren.


  Rhodan unterbrach sein Gespräch. »Sie sind wieder auf den Beinen, Joscan«, stellte er erfreut fest.


  Hellmut musterte ihn finster. »Bjo hindert mich daran, Romeo und Julia zu überprüfen. Außerdem sind mir SENECAs Funktionen wichtig.«


  »Ich kann Ihren Tatendrang verstehen«, sagte Rhodan. »Sie dürfen natürlich jederzeit von hier aus Verbindung mit SENECA aufnehmen.«


  »Ich dachte an einen direkten Kontakt in den Speicherräumen der Hyperinpotronik.« Hellmut gab sich gar keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen.


  »Das ist vorläufig nicht möglich«, lehnte Rhodan ab. »Wir dürfen keine Risiken eingehen, dafür bitte ich Sie um Verständnis. Aber Sie können von der Zentrale aus mit SENECA arbeiten.«


  »Ich stehe also unter Aufsicht!«


  »Jeder von uns steht derzeit unter Aufsicht«, entgegnete Rhodan.


  Kosmopsychologe Stoban Haum blickte von seinen Unterlagen auf und beobachtete Corn Ressacker, der den Raum zögernd betrat und dessen Gesichtsausdruck allzu deutlich verriet, was er von dieser Zusammenkunft hielt.


  »Sie werden sich wundern, dass ich Sie trotz der aktuellen Alarmsituation rufen ließ«, sagte Haum ernst. Er war ein mittelgroßer, magerer Mann, der still und unauffällig wirkte. »Es gibt jedoch unaufschiebbare Probleme.«


  »Eines davon ist Bjo Breiskoll«, erriet Ressacker spöttisch. »Der Kater hat also nicht den Mund gehalten.«


  »Keineswegs! Einer Ihrer Freunde hat sich mit dem Überfall vor einer Gruppe junger Solaner gebrüstet, und von ihnen hat Lareena Breiskoll die Geschichte erfahren. Sie können einer Mutter nicht verübeln, dass sie ihren Sohn zu schützen versucht, schon gar nicht, wenn es ein Sohn wie Bjo Breiskoll ist.«


  Ressacker versteifte sich.


  »Ein Studium der Geschichtsdateien würde Ihnen zeigen, wie man in der Vergangenheit auf der Erde mit ethnischen Minderheiten umgesprungen ist und welche Folgen sich daraus ergaben«, sagte Haum. »Ihre Einstellung zu Bjo Breiskoll ist also durchaus nicht außergewöhnlich. Ich will nicht so weit gehen und dieses Verhalten als Krankheit bezeichnen– aber ich kann Ihnen zu einer Korrektur Ihres Vorstellungsvermögens verhelfen, vorausgesetzt, dass Sie bereit sind, sich helfen zu lassen.«


  »Das soll wohl ein Witz sein?«, entrüstete sich Ressacker.


  »Warum hassen Sie Bjo?«


  Haum bekam keine Antwort. »Das war eine rhetorische Frage«, stellte er daraufhin fest. »Ich kenne natürlich die Gründe, aber das hilft Ihnen momentan nicht weiter. Sie müssen mir Gelegenheit geben, Ihnen das Absonderliche Ihres Verhaltens bewusst zu machen.«


  Ressacker entgegnete kühl: »Ich halte nichts von Seelenkunde. Mich interessieren nur Dinge, die ich sehen und greifen kann.«


  Haum nickte. »Wenn Sie ein derart realitätsbezogener Mensch sind, brauche ich mit der Wahrheit auch nicht hinter dem Berg zu halten. Sie hassen Bjo Breiskoll, weil er Ihnen trotz seiner vermeintlichen Andersartigkeit in allen Belangen überlegen ist.«


  »Das ist nicht wahr!«, begehrte Ressacker auf. »Wie können Sie es wagen, dieses Halbtier über einen Menschen zu stellen?«


  »Ich fürchte, Corn, wir werden längere Zeit miteinander zu tun haben«, stellte der Psychologe fest.


  Die Informationsabfragen von Joscan Hellmut dauerten nur wenige Stunden und gaben Perry Rhodan keinen Grund für ein Eingreifen. Hellmuts innere Unrast wurde jedoch unverkennbar, Rhodan spürte förmlich, dass der Kybernetiker litt.


  Als Hellmut seine Verkrampfung endlich lockerte und sich zurücklehnte, schien er völlig erschöpft zu sein. Rhodan legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Gibt es etwas, das Sie mir mitteilen sollten?«


  »Aus der augenblicklichen Situation heraus ergeben sich eine Reihe zwangsläufiger Entwicklungen«, sagte Hellmut verbissen. »Die Notwendigkeit, sie zu beachten, steht außer Frage.– Wir sollten die SOL auf einem der Planeten landen.«


  »Auf Drackrioch?«


  »Auf einer der äußeren Welten! Dort könnten wir uns in Ruhe vorbereiten. Wenn wir uns vor BARDIOC schützen wollen, müssen wir ein Bündnis mit der Kaiserin eingehen.«


  Das waren bestimmt keine von SENECA gefassten Entschlüsse!, erkannte Rhodan. Auf noch ungeklärte Weise machte Hellmut sich zum Sprecher der Kaiserin von Therm. Trotzdem– oder gerade deshalb– war er irritiert. Nachdem die SOL in den Orbit über Drackrioch gelockt worden war und alles auf eine bevorstehende Landung hindeutete, kam Hellmut nun mit diesem Vorschlag.


  Natürlich dachte eine Superintelligenz mehrgleisig und verfolgte gleichzeitig viele Vorhaben.


  »Von einem Stützpunkt auf einer der äußeren Welten könnten wir groß angelegte Expeditionen für die Kaiserin von Therm durchführen«, fuhr der Kybernetiker fort. »Als Gegenleistung würde die Kaiserin uns vor BARDIOC schützen.«


  »Die Superintelligenz geht offensichtlich davon aus, dass die SOL die Rolle des MODULs übernehmen soll«, stieß Atlan hervor.


  Rhodan hatte Mühe, einige SOL-Geborene zurückzuhalten, die sofort laut protestierten. Jemand nannte Hellmut einen Verräter.


  »Wir haben gar keine andere Wahl, als auf die Vorschläge der Kaiserin einzugehen«, behauptete Joscan Hellmut dennoch.


  »Er steht völlig unter dem Einfluss dieser Existenzform!«, rief Fellmer Lloyd. »Ich frage mich, wie sie es geschafft hat, ihn so unter ihre Kontrolle zu bringen.«


  »Ich weiß es!«, sagte Bjo Breiskoll Sekunden später.


  Rhodan schaute den jungen Mutanten auffordernd an. »Jeder weiß, dass du deinen Freund schützen möchtest, Bjo. Aber wir alle sind bedroht. Du musst uns sagen, was du herausgefunden hast!«


  Der Katzer wirkte niedergeschlagen, als er kaum hörbar sagte: »Ich habe in Joscans Augen ein winziges Ebenbild der Kaiserin von Therm entdeckt.– In seinem Nacken steckt ein winziger Kristall. Über ihn können die COMPs mit Joscan in Verbindung treten.«


  »Es stimmt!«, gestand der Kybernetiker. »Ich trage einen Kristall in meinem Körper– ein Fragment der Kaiserin. Und ich bin stolz darauf, denn ich bin der Erste COMP-Ordner.«


  Rhodan folgerte aus diesen Worten, dass der Kristall Hellmut schon bei der Begegnung mit dem COMP des MODULs eingepflanzt worden war. Das erklärte sein oft seltsames Verhalten seither.


  Der Kybernetiker schien Erleichterung darüber zu empfinden, dass sein Geheimnis endlich keines mehr war. »Sie können mir glauben, dass ich glücklich bin«, sagte er. »Wir alle sollten solche Kristalle tragen und uns damit offen zu der Kaiserin bekennen.«


  Der Vorschlag entsetzte den Terraner. Perry Rhodan hoffte, dass die Kaiserin von Therm nicht versuchen würde, ihn gewaltsam zu realisieren.


  »Das ist kein Grund zur Panik«, sagte er zu den in der Zentrale Versammelten. »Die Forscher haben sich bereit erklärt, mit der Kaiserin Verbindung aufzunehmen und in unserem Interesse zu sprechen. Vielleicht ändert die Superintelligenz ihre Meinung, wenn sie auf diese Weise erfährt, wer wir sind und welche Ziele wir verfolgen.«


  Er wollte nicht glauben, dass die Kaiserin die mehr als zehntausend Besatzungsmitglieder der SOL zu versklaven gedachte. Hatte die Superintelligenz nicht die zunehmende Dekadenz der Feyerdaler bedauert und die Vorzüge der aktiven Menschen herausgestellt? Wenn der Duuhrt wirklich an einer Zusammenarbeit lag, musste sie erreichen, dass die Menschen sich freiwillig dafür entschieden.


  Immerhin konnte Perry Rhodan einen kleinen Erfolg verbuchen, denn einer der COMPs erklärte die Bereitschaft der Kaiserin, die drei Forscher zu empfangen.


  Kaveer, Daloor und Poser wurden an Bord einer Space-Jet ausgeschleust.


  Das Warten ging weiter.


  Wie alljährlich begannen die Feierlichkeiten zur ›Großen Frucht‹ mit dem Erblühen einer Nachtanemone auf dem See Grenoth.


  Die Kelsiren von Salkoor hatten sich an den Ufern des Sees versammelt, einige von ihnen hielten sich schon im Wasser auf. Das vom Körper der Kaiserin ausgehende Leuchten sorgte dafür, dass es in den Nächten auf Drackrioch niemals dunkel wurde.


  Getrieben von der psionischen Energie aller zwölftausend Kelsiren von Salkoor, entfaltete sich die Blüte der riesigen Nachtanemone über dem Wasser.


  Die Legende berichtete, dass sich in ferner Vergangenheit die Riesenblume nicht geöffnet hatte, sondern trotz aller Anstrengungen der Kelsiren verfault war. Damals war die Siedlung von schlimmen Katastrophen heimgesucht worden. Deshalb gab es keinen erwachsenen Kelsiren, der den Feiern zur ›Großen Frucht‹ ferngeblieben wäre.


  Kaum hatte die Blüte sich zu ihrer vollen Pracht entfaltet und bedeckte zwei Drittel der Wasserfläche, schwamm Gralsmutter Quoytra als Erste hinaus, um von dem Nektar zu trinken. Dabei wurde sie in einen parapsyhischen Rausch versetzt, der ihr Einblick in andere Ebenen des Seins gewährte.


  Trunken vor Wonne lag Quoytra auf einem Blütenblatt und blickte hinauf zu dem leuchtenden Leib der Kaiserin von Therm.


  In einem genau festgelegten zeitlichen Abstand folgten die Gralstöchter um ebenfalls aus der Blüte zu trinken. Danach durften die Kelsirenfrauen hinausschwimmen, und zuletzt kamen die Männer an die Reihe, für die der Nektar aber bei weitem nicht mehr ausreichte. Die erregten Männer beschimpften sich nicht nur immer lauter, sie fingen auch an, sich um den Nektar zu schlagen. Das Getümmel und der Lärm steigerten sich schließlich derart, dass Quoytra in die Wirklichkeit zurückgerufen wurde. Sie richtete sich von ihrem Blatt auf und befahl den Männern, an Land zurückzukehren.


  Nach der Periode höchster mentaler Anspannung ließ die psionische Kraft der Frauen kurz vor Tagesanbruch nach, so dass die gewaltige Blüte allmählich welkte und in sich zusammensank.


  Durch die Lücken im Körper der Kaiserin drangen die ersten Sonnenstrahlen. Zugleich fiel ein Schatten über das Land.


  Die Gralsmutter blickte zum Himmel hinauf. Eine monströse Walze senkte sich auf das Dorf herab. Quoytra wusste, dass dieses Gebilde ein Drittel des großen Schiffes im Orbit war.


  Bjo Breiskoll, der neben Fellmer Lloyd und dem Mausbiber Gucky in der geöffneten Schleuse stand, atmete das fremde Aroma ein, das von den einfachen Hütten und ihren blühenden Gärten aufstieg. Die aus Baumstämmen und Blättern errichteten Behausungen umgaben ringförmig jenen freien Platz, an dem der kristalline Ausläufer der Kaiserin von Therm fast den Boden berührte.


  Die SOL schwebte etwa fünfzig Meter hoch und so nahe an der Kristallader, dass Bjo den Eindruck hatte, nur die Arme ausstrecken zu müssen, um den Leib der Kaiserin berühren zu können.


  Hinter dem Dorf lag ein großer See, das übrige Land war bis zu der nächsten Ansiedlung, etwa neunzig Kilometer entfernt, von undurchdringlich wirkenden Wäldern bedeckt. Nach Aussage des COMPs, der die Geschichte der Kaiserin berichtet hatte, lebten auf Drackrioch rund zweihundert Millionen Kelsiren.


  Der Katzer wusste, dass es falsch war, die Zivilisation nach ihrer technischen Entwicklung zu beurteilen. Die Kelsiren waren hochintelligente Wesen, die in enger Verbundenheit mit der Natur lebten, und sie hatten in ihrer Evolution einen anderen Weg eingeschlagen als viele raumfahrende Völker. Vor allem hatten sie sich auf die Entwicklung ihrer Psi-Fähigkeiten konzentriert und eine Vollkommenheit erreicht, von der sich die Solaner bislang nur ein unvollständiges Bild machen konnten. Auf ihre Art waren diese Wesen weiter fortgeschritten als die Menschen. Wahrscheinlich, dachte Bjo Breiskoll melancholisch, waren sie auch glücklicher und vor allem nicht von der Zersplitterung bedroht, mit der sich raumfahrende Völker auseinander zu setzen hatten.


  Jemand berührte Bjo am Arm, und die Gedanken des jungen Mutanten kehrten in die Wirklichkeit zurück. »Du träumst, Bjo!«, stellte Gucky kategorisch fest. »Dabei würde ich gern deine Meinung über das hören, was wir unter uns sehen.«


  Der Katzer konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Siedlung und öffnete sich für die fremde Umgebung.


  Der telepathische Singsang der Kelsiren hatte nichts von seiner Intensität verloren, aber er präsentierte sich längst nicht mehr nur als Verlockung, sondern bildete einen harmonischen Rhythmus mit der Natur des Planeten. Die Eingeborenen waren eins mit allen Lebensformen auf Drackrioch, sie ›sprachen‹ mit Tieren und Pflanzen und bekamen Antwort. Das ausgedehnte Blütenmeer war das äußere Zeichen dieser Einheit.


  Bjo Breiskoll wurde von dem Verlangen gepackt, in diesen warmen Strom pulsierender Psi-Ausstrahlung einzutauchen. Er brauchte nur Lloyd und den Mausbiber anzusehen, um zu erkennen, dass es allen Mutanten ebenso erging.


  »Ich weiß nicht, wie ich meine Empfindungen beschreiben soll«, sagte er zu Gucky. »Sicher war es falsch, diese Welt nur als eine Psi-Falle anzusehen. Sie ist weit mehr als das.«


  »Offenbar sind die telepathischen Lockrufe nur eine Begleiterscheinung der paranormalen Ausstrahlung der Kelsiren«, stimmte der Ilt zu. »Die Kaiserin hat sie sich zunutze gemacht. Es wäre ein Fehler, die Eingeborenen nur danach zu beurteilen, dass sie fremde Raumfahrer anlocken.«


  »Ich habe nicht den Eindruck, dass die Superintelligenz diese Wesen unterdrückt«, fügte Fellmer Lloyd hinzu. »Zwischen ihr und den Kelsiren gibt es eine natürliche Verbundenheit, die von beiden Seiten als nützlich angesehen wird.«


  Auch Bjo war der Meinung, dass diese Symbiose im Interesse beider Parteien lag.


  Rhodans Stimme erklang aus den Lautsprecherfeldern. »Vorläufig verlässt niemand das Schiff. Die Eingeborenen verhalten sich zwar ruhig, aber wir wissen nicht, wie sie reagieren werden, sobald wir in ihren Lebensbereich eindringen. Jede Konfrontation muss vermieden werden.«


  Bjo Breiskoll konnte es dennoch kaum erwarten, dass er endlich diesen Planeten betreten würde. Für einen SOL-Geborenen, der das Leben an Bord des Riesenraumschiffs allem anderen vorzog, war das eine erstaunliche Reaktion, und er war sich dessen auch bewusst.


  Perry Rhodans Gedanken waren weit weniger euphorisch– er machte sich Sorgen über das Verhalten der Mutanten, die geradezu versessen darauf zu sein schienen, Drackrioch endlich betreten zu dürfen. Dabei machte es keinen Unterschied, ob es sich um so erfahrene Männer wie Lloyd und Tschubai oder um den jungen Bjo Breiskoll handelte. Auch Gucky, Takvorian und Merkosh waren von diesem Gemütszustand erfasst worden.


  Rhodan sah darin eine große Gefahr, die praktisch jede Möglichkeit einer Gegenwehr schon im Keim erstickte.


  Atlan schien ähnliche Bedenken zu hegen, denn er sagte: »Dass die Mutanten sich in den Schleusen versammeln, gefällt mir nicht.«


  »Ich werde sie zurückhalten, solange es geht«, versicherte Rhodan. Allerdings mussten sie Kontakt zu den Kelsiren aufnehmen. Diesen Wunsch der Kaiserin von Therm hatte vor einer knappen Stunde die Funkbotschaft eines COMPs übermittelt.


  Die Superintelligenz hatte offenbar ihren Plan aufgegeben, die SOL auf einer äußeren Welt zu stationieren und als ein neues MODUL einzusetzen. Möglicherweise war dieser Sinneswandel den Forschern zu verdanken, die noch bei der Kaiserin weilten.


  Außerdem hatte der COMP mitgeteilt, dass die Duuhrt nicht einmal daran denke, die Menschen gegen ihren Willen mit Kristallen auszurüsten. Sie hatte sogar in Aussicht gestellt, dass sie Joscan Hellmut von dem winzigen Splitter befreien würde.


  Außerdem sollten die Menschen nunmehr die Koordinaten des Medaillon-Systems und damit ihrer verschollenen Heimatwelt erhalten.


  Die Einlösung dieser Versprechen schien jedoch von der Erfüllung einer Mission abzuhängen, von der Perry Rhodan bisher nur sehr vage Vorstellungen hatte, denn mehr als die Aufforderung, Kontakt zu den Kelsiren herzustellen, war dazu nicht zu erfahren gewesen. Daneben bestand weiterhin der Verdacht, dass die Kaiserin log. Dieses Misstrauen wurde vor allem durch das Verhalten der Mutanten genährt, deren Gefährlichkeit ihr zweifellos bekannt war.


  »Was gilt das Wort einer Superintelligenz?«, sinnierte Rhodan. »Das ist die Frage, die mich mehr als alles andere beschäftigt.«


  »Im Augenblick haben wir keine andere Wahl, als ihr zu vertrauen«, sagte Reginald Bull sarkastisch. »Drackrioch scheint eine paradiesische Welt zu sein, das zumindest spricht für einen positiven Zustand der Duuhrt.«


  »Jedes Paradies hat Schattenseiten«, widersprach Atlan.


  Perry Rhodan sah seine Freunde an. »Den Mutanten wird es zwar wenig Freude bereiten, aber ich bin entschlossen, zuerst selbst hinauszugehen, bevor ich eine entsprechende Erlaubnis gebe.«


  Bully grinste. »Und da ich bekanntlich so paranormal begabt bin wie ein Stein, werde ich dich begleiten.«


  »Nehmt Icho Tolot mit!«, schlug Atlan vor. »Niemand weiß, was draußen wirklich wartet.«


  »Bully und ich gehen allein«, entschied der Terraner. »Die Kelsiren sollen gar nicht erst auf den Gedanken kommen, dass wir sie vielleicht fürchten. Und dieser kolossale Raufbold könnte sie erschrecken.«


  Im Hintergrund der Zentrale räusperte sich der Haluter mit der Lautstärke eines aufziehenden Gewitters. »Du solltest ein zierliches Kerlchen wie mich nicht als Koloss und Raufbold bezeichnen«, dröhnte seine Stimme. »Dadurch könnte ein falscher Eindruck entstehen.«


  »Lass uns gehen, bevor er uns davon überzeugen will, dass er eine grazile Elfe sei«, sagte Rhodan zu Bull.


  Der Zufall fügte es, dass Dollg zu den Männern gehörte, die beim Streit um die Nektarreste eine kleine Dosis abbekamen. Die Folgen dieses Genusses wirkten noch nach, als er längst trübsinnig zwischen den Disteln in seinem Garten kauerte.


  In Gedanken versunken, nahm er die Ankunft des fremden Raumschiffs nur unbewusst wahr. Vielleicht trugen Dollgs jüngste Erlebnisse dazu bei, dass der Nektar in seinem Bewusstsein merkwürdige Effekte hervorrief, vielleicht war auch die Tatsache dafür verantwortlich, dass er zum ersten Mal überhaupt die Wirkung der Droge verspürte. Auf jeden Fall weilte ein Teil seines Bewusstseins schon nicht mehr auf Drackrioch, sondern auf Lugh-Pure, dem vierten Planeten.


  In einer schrecklichen Vision sah er deutlich, dass Daitra von einer schwarzen Substanz angegriffen und eingehüllt wurde. Plötzlich tauchten andere ältere Kelsirenfrauen auf, und es fielen Namen wie Zamya-Lo und Halle der Ruhe.


  Als Dollg gepeinigt aufschrie, verblasste das Bild, und er fand sich in seinem Garten wieder. Zitternd richtete er sich auf. Der Eindruck seiner Vision war so nachhaltig, dass Dollg fast blind in den Wald geflohen wäre. Er beherrschte sich jedoch. Schwankend ging er zur Blütengrenze seiner Nachbarin und rief ihren Namen. Ponty-Tar war eine junge, stille Frau, die es stets vermieden hatte, ihre Überlegenheit herauszukehren.


  »Hilf mir!«, rief Dollg, als sie sich zwischen den Pflanzen ihres Gartens hindurch näherte. »Die Gralsmutter soll kommen!«


  Wahrscheinlich überkam Ponty-Tar beim Anblick des zitternd zwischen seinen Disteln stehenden Dollg ein Gefühl von Mitleid, denn sie sagte ohne jeden Unwillen: »Ich würde Quoytra gern rufen, doch sie ist jetzt mit anderen Dingen beschäftigt. Die Ankunft der fremden Raumfahrer steht bevor.«


  Dollg fürchtete, dass die Vision jeden Augenblick zurückkehren konnte. Nur die Gralsmutter konnte ihm sagen, wie er sich vor dem Verlust seines Verstandes schützen konnte.


  »Es ist wichtig«, jammerte er. »Ich würde Quoytra selbst aufsuchen, aber ich fürchte, dass ich außerhalb meines Gartens die Kontrolle über mich verlieren könnte.«


  »Was ist geschehen?«, fragte Ponty-Tar mit erwachtem Interesse.


  Er presste beide Hände an den Kopf. »Ich weiß es nicht genau, aber es hat mit Daitras Verschwinden zu tun. Sie ist auf Lugh-Pure und befindet sich in großer Gefahr.«


  Die Erwähnung des vierten Planeten schien Ponty-Tar geradezu zu elektrisieren, denn sie betrat Dollgs Distelfeld. »Was weißt du darüber?«, fragte sie.


  »Stimmt es, dass alle Kelsirenfrauen eines Tages nach Lugh-Pure gebracht werden?«, antwortete Dollg mit einer Gegenfrage. Er war zu verwirrt, um die Bestürzung seiner Nachbarin zu registrieren.


  »Ich will versuchen, dir zu helfen«, versprach sie. »Warte hier!« Die Eile, mit der Ponty-Tar sich entfernte, bewies Dollg, dass sie seinen Sorgen große Bedeutung beimaß.


  Trotz seines erbärmlichen Zustands empfand er Stolz, dass er eine bestimmte Wichtigkeit erlangt hatte. Für einen Mann war dies durchaus erstrebenswert.


  Als er die ersten Überlegungen anstellte, wie er die Situation in dieser Hinsicht für sich ausnutzen konnte, vernahm er das Geräusch sich nähernder Schritte. Ungläubig registrierte er, dass die Gralsmutter mit allen acht Jüngerinnen kam.


  Ponty-Tar bog vorher ab und zog sich sofort in ihr Haus zurück, als wolle sie keinesfalls Zeugin einer unangenehmen Szene werden.


  Dollg verwünschte seine Voreiligkeit. Offensichtlich hatte er an Dinge gerührt, über die ein Mann nicht sprechen durfte. Er spürte, dass die Gralsmutter ärgerlich war. Ihre Jüngerinnen blieben zurück, während nur noch sie selbst auf ihn zukam.


  »Was hast du Ponty-Tar erzählt?«, fragte sie unwillig.


  »Es… es geht um Daitra!«, stotterte Dollg. Er überlegte, wie er aus dieser Sache herauskommen konnte, ohne größeren Schaden zu erleiden.


  »Du glaubst immer noch, dass sie nach Lugh-Pure gebracht wurde und dort in Gefahr ist?«


  »Das sind alles nur Vermutungen«, sagte Dollg ausweichend. »Ich will mich nicht festlegen.«


  »Zu deinen Vermutungen gehört, dass alten Frauen nach Lugh-Pure gebracht werden? Das hast du doch gesagt?«


  Vor der Gralsmutter konnte er nichts verbergen. Niedergeschlagen erwiderte Dollg: »Es war eine Vision– eine furchtbare Vision.«


  »Solche Wahnvorstellungen sind gefährlich. Wir werden dich davon befreien.«


  Der Mann richtete sich bolzengerade auf. »Was heißt das? Gedächtnisblockade?«


  »So ist es«, bestätigte Quoytra. »Das ist völlig ungefährlich und wird dir deine Ruhe zurückgeben. Meine Gralstöchter werden dich behandeln.« Sie wartete keinen Widerspruch ab, sondern wandte sich um und ging.


  Die Jüngerinnen bildeten einen Kreis um Dollg. Er fühlte ihre psionische Energie. »Hört auf!«, rief er. »Ich will Daitra nicht vergessen! Jeder soll erfahren, dass auf Lugh-Pure Schreckliches vorgeht.«


  Die Gralstöchter sandten besänftigende Impulse aus. Dollg ahnte, dass seine Willenskraft innerhalb kürzester Zeit gelähmt sein würde, wenn er nicht sofort etwas unternahm. Die Nachwirkungen des Nektars ließen ihn die angeborene Zurückhaltung vergessen. Mit einem Satz schnellte er sich zwischen den Gralstöchtern hindurch und rannte über das Distelfeld davon. Quoytras Jüngerinnen waren so überrascht, dass sie nicht sofort reagierten.


  Dollg erreichte sein Haus, stürmte hindurch und verließ es auf der Rückseite wieder. Dort besaß der Garten einen zweiten Ausgang, und ein Weg führte zwischen den Hütten hindurch bis zum Wald.


  Dollg floh, so schnell ihn seine Flossenbeine tragen konnten. Nur allmählich dämmerte ihm, was er getan hatte. Die bange Frage, was nun werden sollte, schob sich in den Vordergrund.


  »Sie sehen aus wie aufrecht gehende Fische«, stellte Reginald Bull in der ihm eigenen respektlosen Art fest.


  Perry Rhodan und Bully hatten die SOL verlassen. Die Antigravprojektoren, mit deren Hilfe sie von der Schleuse bis auf den Boden hinabgeschwebt waren, und ein Translator bildeten ihre gesamte Ausrüstung. Auf Waffen oder gefährlich aussehende Instrumente hatten sie verzichtet. Der Translator war bereits auf die kelsirische Sprache programmiert, alle erforderlichen Daten hatte der Verbindungs-COMP geliefert.


  Sie waren auf dem freien Platz gelandet, dessen Mittelpunkt der Kristallarm der Kaiserin bildete. In der Nähe hielten sich einige Kelsiren auf, doch die Ankunft der Raumfahrer schien sie nicht zu beeindrucken.


  Rhodan war sich darüber im Klaren, dass Bully und er neidisch beobachtet wurden– von den Mutanten, die ungeduldig darauf warteten, das Schiff ebenfalls verlassen zu können.


  Erst nach etlichen Minuten näherte sich eines der Wesen den beiden Terranern. Die strahlend weiße Schuppenhaut reflektierte das Sonnenlicht.


  »Das scheint die Anführerin zu sein«, vermutete Rhodan. »Der COMP bezeichnet sie als Gralsmutter.«


  »Auf jeden Fall ist sie kräftiger als ihre Artgenossen«, stellte Bully fest. »Und ich wette, dass der birnenförmige Auswuchs in ihrem Nacken mit der Psi-Kraft zu tun hat.«


  Die Stimme der Eingeborenen war leise, aber der Translator lieferte eine gute Übersetzung.


  »Ich bin Gralsmutter Quoytra! Willkommen im Namen der Kaiserin von Therm.«


  Rhodan stellte Bully und sich vor, aber zu seiner Enttäuschung ergab sich während des folgenden Dialogs lediglich die überraschende Neuigkeit, dass die Kelsiren offensichtlich nicht wussten, weshalb sie die Menschen nach Drackrioch gelockt hatten.


  Stoban Haum fand Corn Ressacker im hydroponischen Versuchsgarten des Hauptlabors. Zweifellos war Ressackers Interesse an Experimenten mit Schiffspflanzen gering– er war lediglich an diesen Ort gekommen, um allein zu sein.


  »Was wollen Sie hier?«, fragte Ressacker schroff. »Verfolgen Sie mich?«


  »Ich bin kein böser Geist«, erwiderte Haum, »obwohl ich mir vorstellen kann, dass ich Ihnen auf die Nerven gehe. Aber seien Sie unbesorgt, diesmal habe ich Sie nicht gesucht, um mit Ihnen zu arbeiten. Sie haben sicher gehört, dass Rhodan mittlerweile den Aufenthalt auf Drackrioch für alle Besatzungsmitglieder erlaubt hat. Die Kelsiren sind friedfertig, und Gefahren sind nicht zu erkennen. Viele Solaner sind auf dem Weg nach draußen.«


  »Was geht mich das an?«, brummte Ressacker finster.


  »Zerstreuung könnte Ihnen gut tun…«


  »Ich bin Solaner«, gab Ressacker zurück. »Sie wissen, dass wir das Schiff nur ungern verlassen.«


  »Scheu schützt nicht vor Neugier!«


  Ressacker ging. Ein paar Minuten später folgte ihm der Kosmopsychologe und traf im Nachbarkorridor auf Lareena Breiskoll, mit der er sich verabredet hatte.


  »Er macht's Ihnen nicht leicht, oder?«, fragte Bjos Mutter.


  »Er ist ziemlich verkrustet«, stimmte Haum zu.


  »Aber er ist der Initiator dieser Hexenjagd.«


  »Es gibt Hunderte Ressackers«, erwiderte Haum. »Man könnte fast geneigt sein, ihm zugute zu halten, dass er seine Aggressionen nach außen trägt.«


  »Wie wollen Sie weiter vorgehen?«


  »Es ist schwierig«, gestand Haum. »Ich muss aufpassen, dass sich sein Hass nicht festigt. Er braucht andere Probleme, damit er von Bjo abgelenkt wird.«


  »Haben Sie ihn deshalb nach draußen geschickt?«


  »Vielleicht– ich bin nicht sicher. Was kann ihm auf Drackrioch schon geschehen? Rhodan hat Landurlaub gegeben. Das bedeutet, dass der Planet fast ein Paradies sein muss.«


  »Und wenn Rhodan von diesen Sirenen beeinflusst war?«


  Bjo Breiskoll wusste nicht, ob es erst der dritte oder schon der vierte Tag nach Verlassen der SOL war. Er wurde nicht müde, durch das Dorf der Kelsiren zu streifen, an den Ufern des Sees Grenoth entlangzuwandern oder einfach mit den anderen Mutanten vor dem Kristallarm der Kaiserin von Therm zu sitzen.


  Es war, als sei Drackrioch mit der Welt identisch, die Bjo schon immer insgeheim gesucht hatte. Der Katzer wusste, dass jeder Mensch eine solche Traumwelt besaß, aber es hatte den Anschein, als sollten auf Drackrioch nur die Bedürfnisse der Mutanten befriedigt werden. Auf alle anderen übte der Planet kaum eine Wirkung aus.


  Trotz seines Glücksgefühls, das phasenweise euphorische Formen annahm, verlor Bjo niemals die Übersicht. Er fühlte ziemlich deutlich, dass den Kelsiren wenig an der Anwesenheit der begeisterten Mutanten gelegen war. Lediglich der Wille der Kaiserin schien zu garantieren, dass die Solaner auf Drackrioch bleiben konnten. Weiterhin war Bjo sich darüber im Klaren, dass Rhodan und die anderen Verantwortlichen den Zustand der Mutanten mit Sorge beobachteten.


  Obwohl er all das erkannte, wünschte Bjo nicht, die gegenwärtige Situation zu verändern. Am liebsten wäre er für immer hier geblieben.


  Auch an diesem Morgen versammelten sich die Mutanten wieder auf dem Platz von Salkoor. In der Nacht hatte es geregnet, so dass sich das Licht von Yoxa-Sant und vom Körper der Kaiserin in Millionen Tropfen auf allen Blüten spiegelte. Bei diesen Zusammenkünften wurde nicht viel gesprochen.


  Bjo Breiskoll fürchtete, dass der Rausch bald vorübergehen würde. Entweder gab die Kaiserin von Therm endlich ihre Pläne bekannt, oder Perry Rhodan würde die Geduld verlieren.


  »Wir könnten sie mit Gewalt zurückholen!«, sagte Atlan.


  Perry Rhodan, der seit einer Stunde unbewegt die Szenerie beobachtete, sah zu ihm auf. »Und wenn sie sich zur Wehr setzen?«


  »Willst du abwarten, bis die Kaiserin sie endgültig auf ihre Seite gezogen hat? Darauf läuft die Entwicklung doch offensichtlich hinaus. Die Mutanten durchleben eine Metamorphose, an deren Ende eine Art geistige Symbiose mit der Superintelligenz stehen wird.«


  »Das ist deine Hypothese!«


  Atlan schwieg. Er wusste, dass Rhodan die gleichen Befürchtungen hegte.


  »Ich habe den Eindruck, dass die Kelsiren keineswegs glücklich über die Anwesenheit der Mutanten sind«, sagte der Terraner.


  »Und das Motiv? Eifersucht? Weil die Mutanten den Kelsiren den Rang in der Gunst der Kaiserin ablaufen könnten?«


  Rhodan nickte langsam. »So ähnlich muss es sein. Ich habe Quoytra zu verstehen gegeben, dass auch wir von der Lage nicht begeistert sind und lieber heute als morgen abfliegen würden. Allerdings müssten wir das ohne die Koordinaten der Erde tun– und genau das sehe ich nicht ein.«


  »Trotzdem haben wir einen kleinen Fortschritt erzielt«, berichtete Atlan. »Ich komme gerade aus der Krankenstation. Hellmuts Kristall hat sich aufgelöst.«


  »Die Kaiserin von Therm gibt uns Joscan zurück und verlangt dafür die Mutanten!«, sinnierte Rhodan.


  »Ich habe gestern mit Gucky gesprochen und dabei festgestellt, dass er ein schlechtes Gewissen hat, was ihn jedoch nicht daran hindert, weiterhin auf Drackrioch umherzustreifen und sich Genüssen hinzugeben, die offenbar nur paranormal begabten Wesen zugänglich sind.«


  Reginald Bull meldete sich: »Die Rückkehr der drei Forscher wurde soeben angekündigt.«


  Corn Ressacker hätte nicht zu erklären vermocht, warum er sich schließlich doch dazu entschloss, die SOL zu verlassen. Bestimmt tat er es nicht, um den Ratschlag von Stoban Haum zu befolgen. Wahrscheinlich ließ er sich nur von seiner Langeweile treiben.


  Auch ihm blieb die Schönheit des Planeten nicht gänzlich verborgen. Die Lockung der Kelsiren empfand er wie eine angenehme Untermalung.


  Ressacker landete zwischen den Hütten und ging weiter bis zum See. Dabei begegnete er einigen Kelsiren, die seine freundlichen Grüße mit einer gewissen Zurückhaltung erwiderten. Im Großen und Ganzen kümmerten sich die Eingeborenen nicht um die Raumfahrer.


  Als Corn Ressacker am Ufer stand, zuckte er urplötzlich zusammen. Aus dem mentalen Hintergrundrauschen hob sich ein einzelner, deutlicher Impuls ab. Es war ein unüberhörbarer Befehl, der von ihm verlangte, dass er den See verließ und sich in den Wald begab…


  Während die Space-Jet mit den Forschern an Bord in den Hangar zurückkehrte, wurden die Solaner in der Zentrale über die Ortung Zeuge eines Vorgangs, der sich in einem der Nachbardörfer von Salkoor abspielte.


  Ein Raumschiff der Choolks landete. Rhodan beobachtete, dass eine Gruppe von Kelsiren an Bord ging. Soweit er das beurteilen konnte, handelte es sich ausschließlich um ältere Frauen. Alles verlief so schnell und präzise, als handelte es sich um einen Routinevorgang.


  »Da die Kelsiren keine eigenen Raumschiffe besitzen, sind sie darauf angewiesen, von den Choolks transportiert zu werden«, vermutete Bully.


  »Eine Delegation sollte aus Gralsmüttern bestehen oder zumindest von einer der einflussreichen Frauen angeführt werden«, widersprach Rhodan.


  Das Schiff startete sehr schnell wieder und nahm offenbar Kurs auf den vierten Planeten. Perry Rhodan ahnte, dass sie Zeugen eines bedeutungsvollen Ereignisses geworden waren. Das Leben der Kelsiren verlief womöglich nicht so glatt wie bislang angenommen.


  Rhodan wurde von weiteren Spekulationen abgelenkt, denn die Forscher erschienen in der Zentrale.


  »Die Kaiserin von Therm ist bereit, Ihnen die Koordinaten Ihres Heimatplaneten zu übergeben«, sagte Ranc Poser. »Dafür ist es nur erforderlich, dass Sie mit einem Beiboot zu einem COMP fliegen.«


  Sofort war Rhodans Misstrauen wieder da. »Die Kaiserin könnte uns die Koordinaten jederzeit übermitteln lassen!«, stellt er fest.


  »Natürlich«, stimmte Poser zu. »Die Herrscherin ist jedoch an einem guten Verhältnis zu den Menschen interessiert. Deshalb wünschte sie einem persönlichen Kontakt zwischen Ihnen und ihr.«


  »Gehe nicht so ohne weiteres darauf ein!«, warnte Atlan.


  »Vermutlich haben wir keine andere Wahl.«


  »Sie können jederzeit zu einem COMP fliegen«, sagte Poser.


  Perry Rhodan sah die drei Forscher an. Zweifellos waren sie vertrauenswürdig, aber auch sie konnten nicht wissen, ob die Kaiserin entschlossen war, die Menschen zu hintergehen.


  »Ich nehme die Einladung an«, sagte er gleich darauf. »Besonders groß ist das Risiko nicht. Wenn die Kaiserin uns schaden wollte, könnte sie das auch, ohne mich aus dem Schiff zu locken.«


  Atlan seufzte.


  »Vielleicht kann ich sogar erreichen, dass die Kaiserin einen Stimmungsumschwung bei den Mutanten herbeiführt«, sagte Rhodan hoffnungsvoll.


  Ein Solaner meldete, dass Kelsiren getrocknete Pflanzen an die Besatzungsmitglieder außerhalb des Schiffes verteilten. Bully, der die Nachricht entgegennahm, runzelte die Stirn. »Was bedeutet das schon wieder?«, fragte er verwundert.


  »Kümmert euch darum!«, sagte Rhodan. »Ich lasse mich inzwischen von Roi zu einem COMP fliegen.«


  »Sie müssen allein kommen«, erinnerte Poser.


  Die Anwesenheit der Fremden auf Drackrioch war für Dollg insofern begrüßenswert, als die Gralstöchter sein Fehlverhalten offenbar ignorierten und nicht im Wald nach ihm suchten. Seit einigen Tagen ernährte er sich von den wild wachsenden Früchten, und den Durst löschte er an einer kleinen Quelle.


  Dollg wusste, dass er die Einsamkeit nicht lange würde ertragen können. Irgendwann musste er nach Salkoor zurückkehren und sich der Gedächtniskorrektur unterwerfen.


  Seine geistige Verwirrung hatte noch zugenommen, aber das konnte er selbst nicht objektiv erkennen. Er fühlte sich ungerecht behandelt und überlegte, was er tun konnte, um Quoytras Wohlwollen zurückzugewinnen. Dieses Verlangen wurde allmählich zu einer fixen Idee, die ihn veranlasste, die verrücktesten Pläne zu schmieden.


  Er näherte sich wieder dem See Grenoth. Als er an dessen Ufer einen der fremden Raumfahrer sah, durchzuckte ihn ein spontaner Gedanke: Er musste versuchen, sein Ziel mit Hilfe des Fremden zu erreichen. Spontan entschied Dollg, den Raumfahrer anzulocken. Er trat zwischen den Bäumen hervor und sendete gezielte Signale aus, entschlossen, sein Opfer tiefer in den Wald zu locken. Dann wollte er den Raumfahrer bewegungsunfähig machen. Daraus ließ sich später eine Situation konstruieren, die ihm nützlich sein konnte.


  Der Fremde kam direkt auf ihn zu. Dollg zog sich tiefer zwischen die Bäume zurück. In ferner Vergangenheit– das wusste der Kelsire aus den Überlieferungen– hatte sein Volk auf diese Weise gejagt. Ein wollüstiger Schauer durchlief ihn, als uralte Instinkte in ihm erwachten. Wenn das, was er nun fühlte, Jagdfieber war, dann konnte er nicht verstehen, dass seine Artgenossen zu Vegetariern geworden waren. Aber das war bestimmt auf den Einfluss der Kaiserin zurückzuführen.


  Erschrocken hielt Dollg inne. Solche Gedanken waren verwerflich, schließlich wollte er den Fremden nicht töten, sondern ihn nur in seine Gewalt bringen.


  Dollg merkte nicht, dass er dem Höhepunkt seiner geistigen Krise entgegenging. Indem er sich ein vordergründiges Motiv konstruierte, täuschte er sich selbst über seine wahren Absichten hinweg. In Wirklichkeit war, geboren aus Scham und Schuldgefühl, nackte Mordlust in ihm erwacht.


  Atlan landete unterhalb der SOL und ließ sich von einem Solaner eine der getrockneten Pflanzen überreichen. Er zerrieb eines der Blätter zwischen Daumen und Zeigefinger, dann roch er daran.


  »Haben Sie die Kelsiren gefragt, warum sie uns ausgerechnet dieses Zeug anbieten?«


  »Natürlich nicht«, antwortete der Mann. »Ist es nicht unhöflich, nach dem Sinn eines Geschenkes zu fragen?«


  »Hm«, machte Atlan. »Haben Sie wenigstens eine Idee, warum die Kelsiren das ausgeteilt haben?«


  Der Mann sah ihn ratlos an. »Vielleicht haben die Pflanzen einen besonderen Wert. Oder das Ganze war nur eine symbolische Geste.«


  Atlan konzentrierte sich wieder auf die Pflanzen. Bisher hatten die Kelsiren sich passiv verhalten, ihr Benehmen zeigte sogar ziemlich deutlich, dass ihnen die Anwesenheit der Menschen unangenehm war. Er fragte sich, was dann Geschenke bedeuteten, die offensichtlich zudem völlig wertlos zu sein schienen. Waren die Pflanzen giftig?


  Unsinn!, korrigierte er sich sofort. Die Kelsiren waren sicher nicht so naiv, anzunehmen, dass sie die Besucher auf diese Weise loswerden konnten. Abgesehen davon hätte die Kaiserin von Therm ein solches Vorgehen niemals gebilligt.


  Atlan schaute den Solaner forschend an, von dem er die Pflanze erhalten hatte. »Haben Sie davon gekostet?«, wollte er wissen.


  »Was?« Der Mann reagierte irritiert. »Warum sollte ich dieses trockene Zeug essen?«


  »Dann werde ich es tun! Seien Sie nicht so erschrocken! Falls es sich um Gift handelt, wird es mir nichts anhaben, denn mein Zellaktivator neutralisiert alle Schadstoffe im Körper.«


  Atlan knickte das Blatt, dann schob er es sich in den Mund. Er spürte nichts. Erst als er das trockene Ding zerbiss, registrierte er bitteren Geschmack.


  Augenblicke später schien der telepathische Singsang der Kelsiren nachzulassen.


  Der Arkonide schloss die Augen. Das ist nicht völlig richtig, korrigierte er sich. Die Impulse haben nicht nachgelassen, sie haben nur ihre Auswirkung weitgehend verloren.


  »Wissen Sie, was das ist?« Er legte dem Solaner eine Hand auf die Schulter. »Ein Mittel gegen telepathische Kopfschmerzen!«


  Der Mann blickte verdutzt auf das zweite Blatt, das ihm Atlan entgegenhielt.


  »Essen Sie– und dann sagen Sie mir, was Sie spüren! Nur zu, Ihnen geschieht nichts!«


  Widerwillig kam der andere der Aufforderung nach.


  »Nun?«, fragte Atlan erwartungsvoll.


  »Ich weiß nicht– es wird… es wird plötzlich so still.«


  »Es wird nicht still, lediglich die mentalen Impulse der Kelsiren verlieren an Intensität.«


  Atlan ließ den verwirrten Mann stehen und eilte davon. Sein Ziel waren die Mutanten. Er hielt jedoch ebenso schnell wieder inne, weil er sich fragte, weshalb die Kelsiren den Menschen zu einem Schutz vor ihrer Psi-Kraft verhalfen, obwohl sie selbst die SOL-Besatzung nach Drackrioch gelockt hatten.


  Die Antwort lag auf der Hand: Die Kelsiren waren der Fremden auf ihrer Welt überdrüssig und wollten wieder allein sein– sogar gegen den Wunsch der Kaiserin. Das merkwürdige Geschenk war unter diesen Umständen wesentlich mehr als eine bedeutungslose Geste.


  Atlan unterdrückte ein Lächeln, denn die Kelsiren erschienen ihm plötzlich menschlicher. Sie hatten jenen, die sie gerne losgeworden wären, ein deutliches Zeichen gegeben. Unter diesen Umständen wäre es aber unfair gewesen, das sofort rücksichtslos auszunutzen. Wahrscheinlich wäre durch ein allzu schnelles Vorgehen die Aufmerksamkeit der Kaiserin auf das Geschehen gelenkt worden.


  Wir müssen behutsam vorgehen, dachte Atlan. Und dann war da immer noch die Frage nach den Koordinaten der Erde. Ohne sie würde Perry nicht starten, zumindest nicht das System verlassen.


  Atlan ging langsamer weiter, erreichte aber dennoch wenig später die um den Kristallarm der Kaiserin versammelten Mutanten.


  Er rief Breiskoll zu sich. »Ich möchte, dass du eines dieser Blätter isst, Bjo!«, sagte er.


  Der Katzer schien mit seinen Gedanken in einer anderen Welt zu weilen, er blickte durch Atlan hindurch in scheinbar unbekannte Ferne.


  »Bjo!«, drängte der Arkonide. »Du verstehst mich genau! Du musst dieses Blatt kauen!«


  »Warum?«, fragte der junge Mutant. »Ich sehe keinen Sinn darin.«


  »Den Sinn wirst du danach erkennen. Tu mir den Gefallen, Bjo!«


  Der rot-braun gefleckte Katzer zerbiss das Blatt. Nach einer Weile veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Dann sagte er etwas, das den Aktivatorträger sehr betroffen machte: »Sie haben mir etwas sehr Wertvolles gestohlen, Atlan! Ich verstehe jetzt, warum ich das Blatt essen sollte. Aber es war nicht richtig, dass Sie das verlangt haben.«


  »Es immunisiert dich gegen die Verlockungen der Kelsiren– wenigstens in einem gewissen Umfang«, sagte Atlan fassungslos.


  »Ich wollte nicht immunisiert werden!«, erwiderte Bjo Breiskoll. »Ich war glücklich.«


  Perry Rhodan hatte die Space-Jet neben einem großen COMP verankert und seinen Schutzanzug angelegt, um das Beiboot zu verlassen. Die Tatsache, dass er sich in unmittelbarer Nähe des Körpers der Kaiserin befand, berührte ihn seltsam. Früher hatten die Menschen Merkmale wie Ernährung, Ausdehnung, Kampf und Fortpflanzung als die Kriterien des Lebens angesehen, und obwohl diese Ansicht längst mehrfach revidiert worden war, stellte die Kaiserin von Therm zweifellos eine Existenzform dar, der ein Mensch nur schwer einen Intellekt zutraute.


  Als Rhodan in der offenen Schleuse stand, glitt sein Blick über die unglaublich feinen Strukturen der kristallinen Verästelungen. Ein Wissenschaftler hatte die Kaiserin von Therm bereits als organischen Computer bezeichnet, aber das wurde dieser Erscheinungsform intelligenten Lebens nicht gerecht. Der soberische Prior-Impuls hatte die Kraft besessen, ein tiotronisches Gebilde aus den Energien eines entstehenden Sonnensystems zu reproduzieren. Dabei war nicht einmal sicher, ob dieser fantastische Vorgang in der Weite des Universums nur ein einziges Mal stattgefunden hatte. Die Vorstellung, dass womöglich eine Vielzahl solcher und ähnlicher Wesen den Kosmos wie ein Netz durchzog, ließ Rhodan schwindeln. Er fragte sich, ob BARDIOC vielleicht auf ähnliche Weise entstanden war.


  Die strahlende Helligkeit der Kristallverbindungen bewies, dass im Körper der Kaiserin umfassende energetische Prozesse abliefen. Auch der COMP, über den Perry Rhodan den Kontakt herbeiführen wollte, leuchtete stark.


  Dem Terraner, der nun langsam auf den COMP zuflog, war bewusst, dass die Duuhrt ihn mit einem Schlag töten konnte. Aber diese Befürchtung schob er als typisch menschliche Denkweise sofort wieder beiseite. Er verließ sich auf seinen Instinkt, der ihn nur selten im Stich gelassen hatte.


  Der COMP, dem er sich näherte, war mindestens siebzig Meter hoch und mit armdicken Kristalladern in der Kaiserin verankert. Rhodan wusste mittlerweile, dass die Superintelligenz diese ›Organe‹ beliebig abtrennen und in ihre Mächtigkeitsballung aussenden konnte, ohne dass die Nachrichtenverbindung abriss. COMPs bildeten die Kontaktzentralen auf feyerdalischen Welten, und sie erhielten ihre Informationen wiederum von kleinen, überall verteilten Kristallen.


  Dicht vor dem COMP hielt Rhodan an. Mit eigenen Augen hatte er gesehen, wie ein Choolk in dem Gewirr der Kristalladern verschwunden war und sich regelrecht aufgelöst hatte. Es war nicht völlig auszuschließen, dass die Duuhrt für ihn ein ähnliches Schicksal vorgesehen hatte.


  Rhodan blieb dennoch gelassen. Furcht, das wusste er, war ein schlechter Berater. Er fragte sich vielmehr, wie die Kaiserin ihn jetzt wahrnehmen mochte und was für Sinne ein COMP überhaupt besaß. Er nahm an, dass das universelle Bild der Kaiserin auf einer ständigen Entgegennahme umfassender Informationen aufgebaut war. Ein Wesen, das nur Nachrichten empfing und sie nicht reflektierte, war jedoch schwer vorstellbar, deshalb bezweifelte Rhodan keinen Augenblick, dass die Kaiserin sich in permanenter Kommunikation mit ihrer Umwelt befand.


  »Da bin ich!«, sagte er über Helmfunk. »Ich bin gekommen, um mit dir zu verhandeln, Kaiserin von Therm.«


  7.


  Unweit der Quelle wartete Dollg, bis der Fremde auf Sichtweite aufschloss. Der Raumfahrer hatte offenbar Schwierigkeiten, das dichte Unterholz zu durchdringen, aber er folgte dem Lockruf mit beachtlicher Ausdauer. Dollgs von Unzurechnungsfähigkeit geprägte Denkweise arbeitete bereits am nächsten Teil des Planes. Dabei blieb sein Bewusstsein gespalten. Während die eine Hälfte vorgab, den Fremden gefangen zu nehmen und für die eigene Rehabilitierung einzusetzen, wusste die zweite Hälfte bereits, wie der Mann ermordet werden konnte. Dollg würde ihn zu dem Tümpel locken. Oberflächlich begründete er das vor seinem Gewissen damit, dass er sein Opfer im Wasser leichter festhalten konnte, in Wahrheit hatte er nichts anderes vor, als den Raumfahrer zu ertränken.


  Dollg war noch so weit realitätsbezogen, dass er die Möglichkeit eines Scheiterns einkalkulierte. Es war denkbar, dass die Gralstöchter oder sogar Quoytra bald nach ihm suchten. Dann würde er sein Opfer einfach aus der mentalen Fessel freigeben.


  Es war unter anderem die vermeintliche Risikolosigkeit seines Vorgehens, die Dollg befriedigte. Nachdem ihn sein Opfer fast erreicht hatte, setzte er den Marsch in Richtung der Quelle fort.


  Obwohl Corn Ressacker klar denken konnte, fühlte er sich außerstande, den inneren Zwang zu ignorieren oder sich gar zu widersetzen. Er fragte sich, welche Absichten der Eingeborene verfolgte. Die Tatsache, dass er immer tiefer in den Wald eindrang, gab zu Befürchtungen Anlass. Andererseits konnte der Techniker sich nicht vorstellen, weshalb einer der friedfertigen Kelsiren ausgerechnet gegen ein unbedeutendes Besatzungsmitglied der SOL vorgehen sollte.


  Ressacker, der das Fischwesen zwischen den Bäumen gesehen hatte, wusste, dass er einem männlichen Exemplar folgte. Der grazil gebaute Kelsire kam wesentlich leichter und schneller voran als er selbst.


  Vielleicht, überlegte Ressacker, wollte der Eingeborene ihm etwas zeigen. Diese Vermutung schien sich zu bestätigen, als der Kelsire ihn dicht aufschließen ließ und ihn dann zu einer kleinen Lichtung führte.


  Am Fuß eines Hügels hatte eine sprudelnde Quelle einen Tümpel entstehen lassen. Der Kelsire blieb am Rand dieser Wasserstelle stehen.


  Wenig später erreichte Ressacker ebenfalls den Tümpel. Entsetzt registrierte er, dass er gegen seinen eigenen Willen in das sumpfige Wasserloch watete. Innerhalb weniger Sekunden stand er schon bis zur Hüfte im Wasser.


  Der Untergrund war weich. Ressacker starrte zu dem neben der Quelle stehenden Eingeborenen hinüber und begriff die schreckliche Wahrheit. Der Kelsire würde zusehen, wie er unterging und ertrank.


  Corn Ressacker bäumte sich auf. Er versuchte, den Tümpel zu verlassen, aber die mentalen Fesseln erwiesen sich als stärker. Er gurgelte dumpf. Besonders schlimm war, dass der Fremde den Vorgang zu genießen schien. Er beugte sich nach vorn, als fürchte er, ihm könnte irgendetwas entgehen. Dabei gab er erregte Laute von sich.


  Ressacker ging weiter. Das Wasser erreichte seine Brust, während morastiger Gestank ihm schon den Atem raubte.


  Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn. Corn Ressacker fing an, um sein Leben zu betteln.


  »Es wird dir absurd erscheinen, dass die Duuhrt dich hierher geholt hat«, erklang die Stimme des COMPs in Perry Rhodans Helmlautsprecher. »Schließlich hätte die Verbindung auch über die Funkanlage des Raumschiffs hergestellt werden können.«


  »Das stimmt in der Tat«, pflichtete der Terraner bei. »Wahrscheinlich ist der Kaiserin daran gelegen, die Bedeutung, die sie mir beimisst, mit dieser Zeremonie zu unterstreichen.« Er provozierte bewusst, und tatsächlich klang der COMP unwillig, als er antwortete.


  »Es geht nicht um die Bedeutung deiner Person, sondern um die Bedeutung des Augenblicks.«


  »Ein feiner Unterschied«, gestand Rhodan ein. »Mir wurde zugesagt, dass ich die Koordinaten des Medaillon-Systems erhalten würde. Wann wird das geschehen?«


  »Am Ende dieses Gesprächs. Alle Informationen werden in den Bordrechner des Beibootes eingespeist.«


  Perry Rhodan fühlte Erleichterung. Der erhoffte Erfolg schien sich zumindest in dieser Hinsicht einzustellen. Trotzdem blieb er vorsichtig. »Sind an die Herausgabe dieser Koordinaten Bedingungen geknüpft?«, wollte er wissen.


  »Ja«, bestätigte der COMP. »Du kennst die Entwicklungsgeschichte der Herrscherin, daher weißt du auch, dass sie in einer engen Beziehung zu den Kelsiren steht.«


  »Es ist eine besondere Form der Symbiose.«


  »Für die Kaiserin stellt diese Verbindung in mancherlei Hinsicht eine Belastung dar.«


  Rhodan wurde hellhörig. Zum ersten Mal gab die Duuhrt zu, dass es in ihrem Herrschaftsbereich Probleme gab, die sie offenbar nicht so ohne weiteres lösen konnte.


  »Natürlich will die Kaiserin die Verbindung zu den Kelsiren nicht lösen aber sie möchte unabhängiger von ihnen werden.«


  »Wir Menschen sollen ihr dabei helfen?«


  »Vielleicht gibt es Möglichkeiten dazu. Die kritischen Orte sind Lugh-Pure und Troltungh.«


  »Ich habe davon gehört«, erinnerte sich der Terraner. »In Salkoor gibt es Gerüchte, die sich um diese Orte ranken. Lugh-Pure ist der vierte Planet des Yoxa-Sant-Systems und Troltungh ein Kontinent auf Draekrioch. Die Kelsiren nennen ihn die Stätte der Vergessenen.«


  Es entstand eine deutliche Pause. Rhodan fragte sich unwillkürlich, ob die Kaiserin über seinen Wissensstand verärgert oder verblüfft sein mochte.


  »Die Menschen der SOL könnten in beiden Fällen ihre Verbundenheit mit der Kaiserin von Therm zum Ausdruck bringen«, bemerkte der COMP schließlich.


  Rhodan lächelte breit. »Das ist eine vornehme Umschreibung– ich will es anders ausdrücken: Die Kaiserin benötigt unsere Hilfe!«


  »Keineswegs! Der Duuhrt ist lediglich an einem Ergebenheitsbeweis gelegen. Dazu bieten sich in diesem Sektor nur zwei Möglichkeiten an.«


  »Ich nehme an, dass die Duuhrt uns nur in Frieden ziehen lassen wird, wenn wir diesen Ergebenheitsbeweis erbringen.«


  »So ist es, Mensch!«


  Das war schlicht Erpressung. Andererseits hatte Perry Rhodan nicht vor, auch nur Wochen oder gar Monate auf Draekrioch zu verbringen. Er wollte die Erde erreichen, denn er zweifelte nicht daran, dass die aphilische Menschheit Hilfe brauchte. Alles deutete darauf hin, dass Terra von der Superintelligenz BARDIOC bedroht wurde.


  »Wir werden uns um die Probleme auf Lugh-Pure und Troltungh kümmern«, versicherte er. »Dazu benötigen wir jedoch zusätzliche Informationen.«


  »Abgelehnt!«


  »Das ist doch lächerlich! Sollen wir ohne jedes Vorwissen eingreifen? Wie können wir dann Aussicht auf Erfolg haben?«


  »Gerade eure Unwissenheit garantiert eine konsequente Regelung«, versetzte der COMP. »Zusätzliche Informationen können nur Interpretationen des Standpunkts der Kaiserin sein– und dieser hat bislang nicht zur Lösung der Schwierigkeiten beigetragen.«


  Diese Argumentation hatte einiges für sich, erkannte Rhodan. Er würde also Expeditionen nach Lugh-Pure und Troltungh schicken, um die jeweiligen Gegebenheiten herauszufinden.


  »Vielleicht kann ich aber auf einem anderen Gebiet Informationen erhalten«, wandte Rhodan sich wieder an den Kristallturm. »Es geht um BARDIOC.«


  Der COMP schien noch stärker aufzuglühen. »BARDIOC ist der Gegner der Duuhrt. Ein Konflikt großen Ausmaßes steht bevor. Die Kaiserin wird BARDIOC besiegen und danach über dessen Mächtigkeitsballung herrschen.«


  »Wer oder was ist BARDIOC? Wie konnte es zu dem Konflikt kommen?«


  »Ein Mensch kann die Ausmaße dieser Auseinandersetzung nicht übersehen, ganz zu schweigen von den Motivationen beider Superintelligenzen. Es wäre also sinnlos, dir einen umfassenden Bericht zu geben.«


  »Ich werde früher oder später alles erfahren«, versicherte Rhodan enttäuscht und grimmig entschlossen zugleich. »Auch wir Menschen besitzen die Unterstützung einer Superintelligenz. Sie nennt sich ES und wird uns vor der Kaiserin ebenso schützen wie vor BARDIOC.«


  Das war eine kühne Behauptung, denn er wusste nicht, wie stark ES wirklich war. Außerdem setzte er eine Bereitschaft zum Engagement für die Menschheit bei ES voraus, die vielleicht gar nicht bestand.


  Die Kaiserin schien ebenso darüber zu denken, denn der COMP antworte: »Ihr Menschen seid überhaupt nicht fähig, eure Beziehung zu ES richtig einzuschätzen.– Du kannst in dein Schiff zurückkehren und die gewünschten Koordinaten in Empfang nehmen. Zuvor jedoch erhältst du ein Geschenk der Kaiserin von Therm.«


  Aus einer Öffnung des COMPs schwebte ein eigroßer und wunderschön geformter Kristall hervor. Perry Rhodan wusste sofort, dass dies ein sehr zweideutiges Geschenk war. Die Superintelligenz erwartete, dass er von nun an diesen Kristall tragen würde, zum Zeichen seiner Verbundenheit mit ihr.


  Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Durfte er den Kristall der Kaiserin von Therm über dem Zellaktivator von ES tragen, oder würden sich daraus unvorhersehbare Komplikationen ergeben? Über allem aber stand die Frage, ob er ein freier Mensch bleiben konnte.


  Bojo Breiskoll spuckte den Pflanzensaft aus und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Allmählich beruhigte er sich und beobachtete Atlan, der Blätter auch an die anderen Mutanten verteilte.


  Bjo unterdrückte den impulsiven Wunsch, sich für sein Verhalten zu entschuldigen. Er hatte schon festgestellt, dass ihm die Schönheit der Umgebung auch jetzt nicht verborgen blieb, außerdem fühlte er nach wie vor die mentalen Impulse der Kelsiren und ihre Verbundenheit mit der Natur des Planeten. Alles stürmte jedoch nicht mehr mit solcher Intensität auf ihn ein, dass er in Euphorie verfiel und seine eigentlichen Probleme vergaß. Er konnte seine Lage nun distanzierter beurteilen. Atlan hatte also durchaus richtig gehandelt, das würden auch die anderen Mutanten sehr schnell verstehen.


  In diesem Augenblick empfing Bjo Breiskoll den gedanklichen Aufschrei eines Menschen. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass auch Menschen ohne paramentale Fähigkeiten in Todesnot solche Hilferufe aussendeten.


  Bjo zuckte jedoch zusammen, als er erkannte, von wem dieser Schrei stammte. Die charakteristischen Merkmale von Corn Ressackers Gedanken hätte er unter tausend anderen sofort erkannt.


  Sekundenlang fühlte sich der Katzer wie erstarrt. Ressacker hasste ihn und würde alles tun, um ihm zu schaden. Bjo wusste das aus Ressackers Gedanken.


  Und nun befand Ressacker sich in Todesgefahr, und damit bestand die Aussicht, den unerbittlichen Gegner für immer loszuwerden. Bjo Breiskoll zitterte plötzlich am ganzen Körper.


  Dollg musste an sich halten, um nicht in den Tümpel zu springen und den Menschen eigenhändig unterzutauchen. Er befand sich wie in einem Rausch und hörte kaum auf das Jammern des Ertrinkenden. Ebenso wenig beachtete er dessen verzweifelte Schwimmbewegungen.


  Dollg fürchtete, dass er sich besinnen könnte, bevor das Ende für den Raumfahrer gekommen war. Erregt sprang er ebenfalls in das Wasser. Gib auf!, befahl sein Locken. Setz dich nicht länger zur Wehr!


  Die Todesangst verlieh dem Menschen jedoch eine unerwartet starke Willenskraft. Nur sein Kopf ragte noch aus dem Wasser.


  Ressacker war außer sich. Er wimmerte schrill, denn es würde geschehen! Die Jagd war zu Ende.


  Mit dem Kristall in Händen kehrte Perry Rhodan an Bord der Space-Jet zurück. Er ließ sich in den Sessel vor den Kontrollen sinken und nahm den Helm ab.


  Eine Weile genoss er die Stille, erst dann schaltete er eine Funkverbindung zur SOL. Reginald Bull meldete sich.


  »Mir ist nichts geschehen«, sagte Rhodan knapp. »Aktuell gibt der COMP die Koordinaten der Erde in die Bordpositronik ein.«


  Bull stieß einen Freudenschrei aus.


  »Noch sind wir nicht weg von hier«, dämpfte Rhodan die Begeisterung seines Freundes. »Wir müssen für die Kaiserin noch einmal die Kastanien aus dem Feuer holen. Ich weiß nicht, was dabei auf uns zukommt.«


  »Das schaffen wir auch noch«, sagte Bully überzeugt. »Zumal jetzt die Aussicht besteht, dass wir die Mutanten einsetzen können. Die Kelsiren haben uns eine Pflanze zugespielt, deren Genuss die Auswirkungen der psionischen Sirenengesänge eindämmt.«


  »Sehr gut«, sagte Rhodan erleichtert. »Ich komme jetzt zurück.«


  Er ergriff den Kristall, den er auf die Konsole gelegt hatte. Das Bruchstück aus dem Körper der Kaiserin schien in seiner Hand zu pulsieren. Rhodan spürte, dass eine starke Kraft davon ausging. Er fühlte sich jedoch in keiner Weise beeinflusst. Vielleicht hatte die Kaiserin ihm das Geschenk doch ohne Hintergedanken überreicht.


  Der Kristall leuchtete. Perry Rhodan befestigte ihn an einer Schnur, wie er es bei den Kelsiren gesehen hatte, und hängte ihn sich um. Sofort stellte sich das Gefühl ein, etwas Entscheidendes getan zu haben. Aber kein negativer Einfluss– vor allem nicht auf den Zellaktivator– schien von dem Kristall ausgehen. Vielmehr spürte der Terraner neue Kräfte durch seinen Körper strömen.


  Er überprüfte die Positronik und stellte fest, dass tatsächlich neue Daten gespeichert waren, bei denen es sich um die Koordinaten der Erde handeln konnte. Ob es wirklich so war, würde sich aber erst an Ort und Stelle zeigen.


  Corn Ressacker gab auf, als das Wasser sein Kinn berührte. Er hoffte nur noch, dass er schnell sterben konnte.


  Der Kelsire hatte den Tümpel wieder verlassen und tanzte wild am Ufer umher.


  Plötzlich hörte Ressacker ein schrilles Miauen.


  Ein dunkler Schemen schnellte sich aus dem Unterholz auf den Kelsiren und riss ihn zu Boden. Die Gestalt kam für einen Augenblick zur Ruhe, und Corn Ressacker erkannte Bjo Breiskoll.


  Der Zwang, immer tiefer in das brackige Wasser einzutauchen, war erloschen. Ressacker zuckte zusammen, als der Katzer ein Stück weit in das Wasser watete und einen Arm ausstreckte. Hinter Breiskoll floh der Kelsire in den Wald.


  »Gib mir deine Hand, Corn!«, forderte der Katzer. »Ich werde dich herausziehen.«


  »Unnötig!«, krächzte Ressacker. »Ich schaffe es ohne Hilfe. Bislang hat mich der Kerl mit seiner Verlockung festgehalten.« Er machte ein Paar Schwimmbewegungen und stellte fest, dass er doch tiefer im Morast deckte, als er angenommen hatte.


  »Du schaffst es nicht!«, stellte der Katzer fest und kam näher. Immer noch streckte er seinen Arm aus. Ressacker fluchte wütend und geriet dabei mit dem Mund unter Wasser. Spuckend kam er hoch und ergriff widerwillig Bjos Hand.


  Der Mutant zerrte Ressacker ans Ufer.


  Schließlich lag der Solaner prustend und völlig erschöpft im Schlamm. Er blickte zu Bjo empor. »Ich dachte, Katzen gehen nicht ins Wasser«, sagte er keuchend.


  Seltsamerweise empfand Perry Rhodan eine gewisse Scheu davor, seine Freunde zu informieren, dass er nun einen Kristall der Kaiserin trug. Am liebsten hätte er genau das verschwiegen. Schließlich gab er aber einen vollständigen Bericht und zeigte sogar den Kristall auf seiner Brust.


  »Du solltest ihn auf keinen Fall tragen!«, rief Bully bestürzt. »Er zwingt dich in die Rolle, die Hellmut gespielt hat.«


  »Unsinn«, widersprach Rhodan. »Im Gegensatz zu Hellmut trage ich den Kristall freiwillig und kann ihn jederzeit ablegen. Bisher spürte ich keine nachteilige Wirkung.«


  »Wie willst du das objektiv feststellen, wenn du über den Kristall von der Kaiserin kontrolliert wirst?«, gab Atlan zu bedenken.


  »Das ist sicher schwierig«, gab Rhodan zu. »Aber ich verlasse mich darauf, dass ihr alle mich genau beobachtet und jede Veränderung meiner Psyche sofort feststellen würdet.« Er ignorierte Atlans unwillige Geste und fuhr fort: »Zuallererst müssen die neuen Koordinaten an SENECA übertragen und geprüft werden. Ich glaube zwar nicht, dass die Kaiserin uns betrügen will, aber eine Kontrolle erscheint mir dennoch angebracht.«


  Natürlich konnte auch SENECA die Richtigkeit der Koordinaten nicht eindeutig feststellen, aber die Hyperinpotronik würde immerhin willkürlich zusammengestellte Daten aufspüren.


  »Du sagtest etwas von Kastanien, die wir aus dem Feuer holen sollen«, erinnerte Bully. »Was genau…?«


  »Wir müssen eine Expedition zum vierten Planeten schicken und außerdem auf den Kontinent Troltungh hier auf Drackrioch.«


  »Wozu?«, erkundigte sich Waringer.


  »Das weiß ich nicht«, bekannte Rhodan.


  Alle sahen ihn überrascht an. In einigen Gesichtern zeichnete sich sogar Misstrauen ab. Rhodan konnte das verstehen. Er war mit einem Kristall der Kaiserin zurückgekehrt und hatte nicht einmal Informationen darüber, worum es bei den bevorstehenden Einsätzen ging.


  »Wir müssen also ins Nichts hinein operieren«, stellte Atlan kategorisch fest. »Vielleicht handelt es sich um unlösbare Probleme, die der Kaiserin einen Vorwand liefern sollen, uns weiterhin festzuhalten.«


  Auch daran hatte Rhodan schon gedacht. Es war möglich, dass die Duuhrt ihren Plan, die SOL in ein zweites MODUL umzufunktionieren, noch nicht aufgegeben hatte und ihn auf Umwegen zu realisieren versuchte.


  »Wir werden bald wissen, ob die Kaiserin ehrliches Spiel betreibt«, behauptete Gucky. »Sehen wir uns doch auf Lugh-Pure um, nur dann finden wir heraus, ob es dort tatsächlich etwas für uns zu tun gibt.«


  »Tolot und du werden zusammen mit zwei weiteren Besatzungsmitgliedern den vierten Planeten anfliegen!«, bestimmte der Terraner.


  »Hast du etwas über BARDIOC erfahren?«, fragte Mentro Kosum.


  »Leider nicht. Die Kaiserin war auch in dieser Hinsicht nicht sehr informationsfreudig. Sie ist der Ansicht, dass wir diesen Konflikt überhaupt nicht übersehen können. Immerhin hat sie uns ihren Schutz angeboten. Sie will uns gegen BARDIOC helfen, falls wir durch ihn in Gefahr kommen sollten.«


  Atlan schüttelte den Kopf. »Das ist gefährlich! Wir sollten uns nicht bedenkenlos auf die Seite der Kaiserin stellen, dazu wissen wir zu wenig. Vielleicht ist nach unseren ethischen Vorstellungen BARDIOC das Gute.«


  Das war eine Überlegung, die auch Rhodan unablässig beschäftigte. Er hoffte nach wie vor, dass ES sich einschalten und zumindest einen brauchbaren Hinweis liefern würde. Aber warum schwieg ES seit längerer Zeit?


  »Ich glaube, dass wir vorläufig gar keine andere Wahl haben, als uns auf jede denkbare Situation im Sinne der augenblicklichen Entwicklung einzustellen«, sagte der Terraner. »Eine Langzeitplanung kann nur im Bereich unserer eigenen Interessen aufgebaut werden, hinsichtlich der Superintelligenzen müssen wir flexibel bleiben.«


  Er erinnerte sich an den Aufbau der Dritten Macht. Auch damals hatten die Menschen aus der Position des Schwächeren heraus operieren müssen.


  »Ich bin sicher«, fuhr er fort, »dass wir unser Bild von den Mächtigkeitsballungen korrigieren müssen. Es gibt offenbar keine genau festgelegten galaktischen Bezirke, sondern die Grenzen scheinen eher fließend zu sein. Wo sie sich überlappen, scheinen Kämpfe stattzufinden. Der Konflikt wird über kurz oder lang in die Innenbezirke beider Mächtigkeitsballungen getragen werden.«


  Er verschwieg, dass er überlegte, ob die Menschen vielleicht eine Möglichkeit hatten, den umfassenden Krieg zwischen der Kaiserin von Therm und BARDIOC zu verhindern. Mit solchen Gedanken hätte er wahrscheinlich nur mitleidiges Lächeln hervorgerufen.


  Corn Ressacker kam mühsam auf die Beine. Er warf Breiskoll einen schiefen Blick zu. »Warum hast du das getan? Ich habe dich nicht um Hilfe gerufen!«


  Der Katzer beobachtete ihn schweigend. Weshalb hätte er erklären sollen, dass er einen unbewussten Hilferuf aufgefangen hatte? Ressacker schien es sowieso als unerträglich zu empfinden, dass ausgerechnet Bjo ihn gerettet hatte.


  Plötzlich starrte der Techniker den Katzer aus weit aufgerissenen Augen an. »Die Kelsiren sind doch völlig friedlich«, sagte er betroffen. »Warum wurde ich hierher gelockt?«


  Er griff sich an den Kopf. »Ihr habt das konstruiert!«, keuchte er außer sich vor Zorn. »Es war ein abgekartetes Spiel zwischen Haum, dem Eingeborenen und dir!«


  Bjo konnte ihn nur fassungslos ansehen.


  »Na klar«, sagte Ressacker unterdrückt. »Haum hat mich gedrängt, die SOL zu verlassen, denn hier war bereits alles vorbereitet. Du solltest mich im letzten Augenblick retten, damit ich dir zu Dank verpflichtet bin. Der Kelsire hatte nicht die Absicht, mich umzubringen. Es war eine Schmierenkomödie, die Haum sich in deinem Interesse ausgedacht hat.«


  Einen Moment lang fühlte Bjo Breiskoll sich versucht, Ressacker ins Wasser zurückzustoßen, doch er gab diesen Wunsch schnell wieder auf.


  Ressacker sah ihn hasserfüllt an, und Bjo erwiderte den Blick schweigend. Nach einer Weile wandte der Techniker sich abrupt um und verschwand in Richtung des Schiffes.


  Bjo blieb lange nachdenklich neben der Quelle stehen, bevor er ebenfalls in die SOL zurückkehrte.


  Das unerwartete Eingreifen eines fremden Raumfahrers hatte Dollg in die Wirklichkeit zurückgeholt. Er war sich darüber im Klaren, dass er ohne diesen Zwischenfall zum Mörder geworden wäre. Nun, da er wieder vernünftig denken konnte, erschien ihm seine Handlungsweise verabscheuungswürdig, und er fragte sich, wie es überhaupt dazu hatte kommen können. Tief in seinem Unterbewusstsein lagen offenbar Instinkte verborgen, von deren Vorhandensein er bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. Er fragte sich, ob das nur bei ihm so war oder ob auch andere Kelsiren solche Ausfälle spürten.


  Die Schwere seines Verbrechens war ihm bewusst, und er war entschlossen, eine angemessene Strafe anzunehmen. Er wollte der Gralsmutter alles gestehen, und Quoytra würde wissen, was zu tun war.


  Niedergeschlagen kehrte Dollg nach Salkoor zurück und stellte sich der ersten Gralstochter, die er fand. Quoytras Jüngerin hörte schweigend zu und befahl ihm, in seiner Hütte zu warten.


  Endlich erschien die Gralsmutter. Sie blieb unter der Tür stehen. »Komm heraus!«, verlangte sie. »Ich will, dass du dir deinen Garten ansiehst.«


  Dollg folgte ihr ins Freie.


  »Sogar die Disteln sind verblüht!«, stellte Quoytra fest. »Das ist die Folge davon, wenn jemand seine Energie für verbrecherische Aktivitäten einsetzt.«


  Bei seiner Heimkehr hatte Dollg den Zustand des Gartens überhaupt nicht wahrgenommen. Jetzt wanderte sein Blick über die verfaulten und vertrockneten Pflanzen.


  Quoytra streckte eine Hand aus. »Gib mir deinen Kristall! Du bist es nicht wert, das Symbol der Kaiserin zu tragen.«


  Entsetzt umklammerte Dollg den kleinen Stein auf seiner Brust. »Nein!«, stöhnte er. »Alles, nur das nicht. Blockiert mein Gedächtnis oder verjagt mich aus dem Dorf. Bringt mich meinetwegen nach Lugh-Pure oder nach Troltungh, aber lasst mir den Kristall.«


  Doch Quoytra erwies sich als unnachgiebig. Sie nahm ihm den Kristall ab und verließ dann schnell das Anwesen.


  Dollg sank konvulsivisch zuckend zu Boden. Diese Bewegungen wurden allmählich schwächer und hörten schließlich ganz auf. Dollg war tot.


  Die Gralstöchter transportierten seinen Leichnam zum See, wo sie ihn bestatteten. Zum Abschluss dieser Zeremonie versenkte Quoytra Dollgs Kristall im Wasser, denn niemand durfte den Toten vorenthalten, was ihnen im Leben nicht mehr zugestanden hatte.


  Zum Zeichen der Trauer veranlassten die Kelsiren die Blumen in ihren Gärten, die Blüten für die Dauer eines Tages zu schließen.


  Bjo Breiskoll war entschlossen, mit niemand an Bord der SOL über den Zwischenfall am Tümpel zu sprechen, nicht einmal mit seiner Mutter oder Stoban Haum. Als er jedoch sah, dass Joscan Hellmut nicht mehr unter der Kontrolle eines Kristalls der Kaiserin stand, zog er wenigstens seinen alten Freund ins Vertrauen.


  »Was willst du tun?«, fragte Hellmut. »Corn ist blind vor Hass. Wahrscheinlich wird er jede weitere Therapie ablehnen.«


  »Ich muss ihm eben aus dem Weg gehen«, sagte der Katzer.


  »Soll ich mit ihm reden?«


  »Nein!«


  »Ich dachte mir, dass du das nicht willst, Bjo.« Hellmut nagte an seiner Unterlippe. »Eine Zeit lang war ich durch den Kristall mehr oder weniger außer Gefecht gesetzt. Das heißt, ich habe mich mehr um die Belange der Kaiserin als um die der Solaner gekümmert. Das wird sich wieder ändern.«


  Breiskoll nickte.


  »Rhodan hat die Koordinaten der Erde erhalten«, fuhr der Kybernetiker fort. »Du weißt, was das bedeutet! Früher oder später werden wir Terra erreichen, das kann für uns das Ende einer Legende sein.«


  »Welcher Legende?«


  »Dass wir nur an Bord der SOL leben können und wollen. Die Erde ist irgendwie auch unsere Heimat, selbst wenn wir nicht dort geboren wurden.«


  »Du glaubst, die SOL-Geborenen werden das Schiff verlassen und sich unter die Menschheit auf der Erde mischen?«


  »Das wäre immerhin möglich.«


  »Ich ahne, worauf du hinauswillst, Josc. Du denkst, wenn wir uns auf Terra verteilen, wird es auch kein Problem Ressacker mehr geben.«


  »So ist es, mein Junge.«


  Der Katzer dachte darüber nach. Er glaubte nicht, dass die Erde für ihn oder die anderen Solaner eine große Verlockung darstellte. Das Schiff war ihre Heimat, und daran würde sich nie etwas ändern. Sollten Rhodan und alle anderen auf Terra bleiben– die SOL-Geborenen würden ihre endlose Reise mit dem gigantischen Fernraumschiff fortsetzen.


  »Jede geschlossene Gesellschaft ist zum Untergang verurteilt«, sagte Joscan Hellmut. »Das gälte auch für uns, wenn wir versuchen wollten, für immer an Bord zu bleiben.«


  Der Mutant sah ihn überrascht an. »Seit wann liest du in meinen Gedanken?«


  »Das ist nicht schwer.« Hellmut lächelte. »Eure Gedanken sind stets gleich, wenn es um diese Sache geht.«


  Während die Expedition nach Lugh-Pure vorbereitet wurde, brachten die Kelsiren weitere Geschenke. Diesmal waren Früchte dabei, die den gleichen Effekt erzielten wie die getrockneten Blätter.


  Perry Rhodan fragte sich, ob dieses Vorgehen der Kaiserin tatsächlich verborgen blieb oder ob sie es stillschweigend akzeptierte, um die Bewegungsfreiheit der Mutanten zu erhöhen. Auch die Duuhrt musste erkannt haben, dass die Mutanten bei den geplanten Einsätzen unersetzlich waren.


  Einen Tag nach dem Erhalt der lang ersehnten Koordinaten setzte sich das Bordgericht mit einer Klage des Technikers Corn Ressacker auseinander der den Kosmopsychologen Stoban Haum und Bjo Breiskoll beschuldigte, gemeinsam mit einem Kelsiren einen Überfall auf ihn geplant und ausgeführt zu haben.


  Perry Rhodan, Oberster Richter an Bord der SOL, pflegte bei solchen Streitigkeiten seinem Stellvertreter Hellmut den Vorsitz zu überlassen, aber da ein Mutant angeblich in die Sache verwickelt war, übernahm er selbst die vorbereitenden Nachforschungen. Er rief Haum und den Katzer zu sich, um sie zu verhören. Dabei stellte sich heraus, dass der Kosmopsychologe überhaupt nichts von der Angelegenheit wusste. Bereitwillig ließ er seine Aussage telepathisch überprüfen, so dass ihre Richtigkeit außer Zweifel stand.


  Von Bjo Breiskoll erfuhr Rhodan, wie sich alles zugetragen hatte. Daraufhin nahm er Kontakt zur Gralsmutter auf, um die Bestrafung des verantwortlichen Kelsiren zu verlangen. Quoytra unterrichtete ihn davon, dass der Täter nicht mehr am Leben war.


  Das Bordgericht wies Ressackers Klage als unbegründet zurück.


  Bjo Breiskoll und Stoban Haum verzichteten darauf, den Techniker wegen Verleumdung zu belangen. Und Perry Rhodan war froh, dass er sich wieder um die bevorstehenden Einsätze kümmern konnte.


  Für Corn Ressacker gab es keinen Zweifel daran, warum es zu einer Abweisung seiner Klage gekommen war. »Alle stecken sie unter einer Decke«, erklärte er einem Freund. »Klar, dieser Kater gehört zum Mutantenkorps und wird gebraucht.«


  Der andere sah ihn nachdenklich an. »Ich glaube, dass du dich täuschst, Corn. Ich weiß nichts über den Charakter dieses Breiskoll, und Haum habe ich nie gesehen. Aber Rhodan und Hellmut haben uns bislang keinen Anlass gegeben, ihre Gerechtigkeit anzuzweifeln.«


  »Es ist so, wie ich sage!«, beharrte Ressacker auf seiner Ansicht.


  Sein Freund ging wortlos davon.


  Ressacker verließ wenig später den Aufenthaltsraum, um sich in seine Kabine zu begeben. Er hatte in absehbarer Zeit keinen Dienst und wollte allein sein.


  Vor seiner Kabine wartete eine Frau. »Ich will mit Ihnen sprechen, Corn Ressacker«, sagte sie entschlossen. »Ich bin…«


  »Ich weiß, wer Sie sind!«, erwiderte der Techniker unfreundlich. »Sie sind die Katzenmutter, Lareena Breiskoll. Aber Sie brauchen nicht für zu sprechen, das Gericht hat meine Klage abgewiesen.«


  »Das weiß ich längst.«


  »Was wollen Sie dann noch?«


  »Ich will Sie dazu veranlassen, Bjo nicht länger mit Ihrem Hass zu verfolgen. Er hat Sie dort draußen in keine Falle locken lassen, sondern Ihnen wirklich das Leben gerettet.«


  »Mein Gott!«, stöhnte der untersetzte Mann. »Wie viel Fürsprecher hat er denn noch? Die gesamte Besatzung?« Am Ende des Ganges tauchten zwei Männer auf. Ressacker ergriff Lareena am Arm und zog sie mit sich in seine Kabine. »Niemand muss hören, worüber wir reden!«, erklärte er seine Handlungsweise.


  »Geben Sie auf!«, bat Lareena. »Sie können Ihre Ablehnung nicht länger aufrechterhalten.«


  »Quatsch!«, machte Ressacker. Er warf sich aufs Bett und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich werde ihm aus dem Weg gehen«, sagte er dumpf. »Das ist alles, was Sie von mir verlangen können.«


  »Werden Sie weiter mit Haum arbeiten?«


  »Ich weiß nicht. Nein, ich denke nicht!«


  Lareena warf ihm noch einen nachdenklichen Blick zu, dann verließ sie die Kabine. Ihr war bewusst geworden, dass sie Corn Ressacker nicht ändern konnte. Im Grunde genommen stellte er eine Minderheit dar. Genau wie Bjo.


  Am 1. Mai 3583 wurde die Space-Jet SOL-SJ-12 ausgeschleust. An Bord befanden sich der Mausbiber Gucky, der Haluter Icho Tolot und zwei weitere Besatzungsmitglieder.


  Der Auftrag der kleinen Expedition lautete, einem Schiff der Choolks, das Kelsirenfrauen an Bord genommen hatte, nach Lugh-Pure zu folgen.


  8.


  Der dritte Planet der blauen Sonne Yoxa-Sant war schon aus der normalen optischen Wahrnehmung verschwunden. Avery Talcot sah nur kurz auf, als Gucky den betreffenden Ausschnitt des Panoramaschirms neu justierte.


  »Das Schiff fliegt nach Lugh-Pure, kein Zweifel«, murmelte der Mausbiber. »Es wird Zeit, dass wir in den Linearflug gehen.«


  »Wir müssen warten!«, sagte Talcot trocken. Der Physiker hatte sich freiwillig für die Expedition gemeldet, ebenso wie die junge Kosmobiologin Caral Pent. Außer ihnen und Gucky gehörte noch der Haluter Icho Tolot zur Besatzung.


  Träge verging die Zeit. Der Mausbiber seufzte ergeben und griff nach einer der getrockneten Früchte, deren Genuss den mentalen Einfluss der Kelsiren deutlich abschwächte.


  »Linearetappe wird eingeleitet!«, gab Talcot endlich bekannt.


  Die Sterne verschwanden von den Schirmen, an ihre Stelle trat der rötliche Schimmer des Zwischenraums. Aber dieser Zustand dauerte nur kurze Zeit. Inzwischen bewegte sich die Space-Jet mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit und fiel nahe dem vierten Planeten in den Normalraum zurück, 752 Millionen Kilometer von der Sonne entfernt.


  Icho Tolot seufzte, und es klang wie ferner Donner. »Der mentale Lockruf ist nach wie vor gegenwärtig«, flüsterte er.


  »Trotzdem ist der Singsang schwächer geworden«, bemerkte Gucky. »Die Früchte erfüllen ihren Zweck.«


  Caral Pent übernahm die Auswertung der Ortungsdaten. »Lugh-Pure ist nur ein kleiner Planet«, sagte sie. »Nur etwa sechstausend Kilometer Durchmesser. Zu geringe Gravitation für eine dichte Atmosphäre, nur 0,58 Gravos. Die Luft dürfte für uns gerade noch atembar sein. Ein Tag dauert 14,7 Stunden. Wenig Luftfeuchtigkeit, Wasser in flüssiger und fester Form vorhanden, aber wohl nur in Tälern und an den vereisten Polen. Organisches Leben vorerst nicht feststellbar.«


  »Erinnert mich an den Mars«, konstatierte Gucky, ohne daran zu denken, dass die beiden Solaner den Planeten des alten Sonnensystems gar nicht kannten.


  »Die Ortung erfasst zwei Choolk-Schiffe! Beide scheinen auf Lugh-Pure landen zu wollen.«


  Die Space-Jet hatte sich dem Ziel schon so weit genähert, dass der Planet mit bloßem Auge zu sehen war. Seine vegetationslose Oberfläche wirkte alles andere als einladend.


  »Orbit in zweihundert Kilometern Höhe!«, bestimmte Gucky. Es spielte keine Rolle, ob die Space-Jet von den Choolks geortet wurde oder nicht. Der Diskus kam im Auftrag der Kaiserin.


  »Wo sind die anderen Schiffe jetzt?«


  »Eines kommt gleich in Sichtweite.«


  Die Optiken erfassten den Choolk-Raumer Augenblicke später. In geringer Höhe schwebte er über einem der dunklen, flachen Gebirge.


  »Ist es das Schiff von Drackrioch?«, wollte Tolot wissen.


  »Nein«, antwortete Talcot. »Es handelt sich um das zweite Schiff, das offenbar nur Minuten vorher hier eintraf.«


  »Sieht nicht so aus, als wollten sie landen. Offenbar werfen die Choolks Fracht ab…«


  Die optische Vergrößerung zeigte, dass ein Strom dunkler Materie aus dem Schiff abregnete und sich über dem ebenfalls dunklen Gebirge ablagerte. Zum größten Teil erinnerte das Material an feinen Staub, aber es waren auch größere Materieklumpen enthalten.


  »Sollten das unter uns Schutthalden sein?«, fragte die Biologin verblüfft.


  Keiner antwortete. Die Taster lieferten keine Analyse des dunklen Materiestroms. Aber auch der flache Gebirgszug zeigte diese unerklärliche Eigenschaft.


  Schließlich hatte sich die Space-Jet schon so weit entfernt, dass das Saturnschiff der Choolks hinter der Planetenkrümmung verschwand. Dafür kam wenig später das andere Raumschiff in Sicht. Es war bereits gelandet.


  Die Space-Jet verließ ihren Orbit und ging tiefer. Die optische Erfassung holte zwölf weibliche Kelsiren heran, die soeben das Saturnschiff verließen und sich langsam entfernten.


  »Es sieht nicht so aus, als hätten sie eine Ausrüstung bei sich!«, stellte Caral Pent fest. »Weit können sie also nicht gehen.«


  »Vielleicht ist der Planet gar nicht so tot, wie es den Anschein hat«, vermutete Gucky. »Diese dunkle Materie könnte der Schlüssel für alles sein. Wir werden Perry informieren müssen…«


  Icho Tolot verstand den Wink sofort und nahm den Hyperkom in Betrieb. Aber schon nach wenigen Augenblicken entblößte er sein Raubtiergebiss. »Nichts! Der Hyperfunk ist tot.«


  »Vielleicht kaputt!«, rief der Mausbiber.


  »Das Gerät ist in Ordnung, mein winziger Freund«, widersprach der Haluter. »Es wird blockiert, Eingang und Ausgang. Die Kaiserin will also nicht, dass wir Kontakt zur SOL halten. Wir sind auf uns selbst angewiesen.«


  Gucky zwirbelte sein rechtes Ohr, was er immer tat, wenn er angestrengt nachdachte. »Na schön, meinetwegen. Damit werden wir aber auch in die beneidenswerte Lage versetzt, Entscheidungen selbst treffen zu können. Und ich habe soeben entschieden, auf diesem komischen Planeten zu landen.« Er wandte sich an Talcot: »Also, Avery, dann such mal einen günstigen Landeplatz.« Das vertrauliche ›Du‹ hatte er sofort nach dem Ausschleusen der Space-Jet eingeführt.


  »Das Schiff der Choolks startet soeben!«, wandte Caral Pent ein. »Und die zwölf Kelsirenfrauen sind verschwunden.«


  »Verschwunden? Wohin? Sie waren eben noch auf der Halde.«


  »Jetzt sind sie aber nicht mehr da. Einfach fort…«


  So war es in der Tat. Und es gab keine Deckung bietenden Formationen, Einschnitte oder Felsüberhänge– falls es überhaupt Felsen gab. Nur die dunkle und brüchig erscheinende Oberfläche des Gebirges war zu sehen. Das Schiff der Choolks verließ bereits die Atmosphäre. Niemand beachtete die Space-Jet.


  »Dann gibt es da unten Maulwurfsgänge«, stellte Gucky eine neue Theorie auf. »Wir landen, und zwar sofort!«


  »Auf dem Gebirge?«, fragte Talcot.


  »In einem Tal daneben. Das schwarze Zeug ist mir zu unheimlich.«


  »Weil die Kelsiren da verschwunden sind?«


  »Deshalb auch!«


  Das Wasser des kleinen Sees, neben dem die SOL-SJ-12 gelandet war, wirkte schwarz und dunkel, so, wie die ganze Landschaft düster und unheimlich erschien. Geröll bedeckte das flache Ufer. Es stammte zweifelsfrei von den Hängen der Halde, die jeder irrtümlich zuerst für ein natürliches Gebirge gehalten hatte.


  Nach einer eingehenden Analyse bestätigte Caral Pent erneut, dass die Atmosphäre zwar dünn, aber noch atembar war. Gefährliche Mikroorganismen existierten nicht.


  »Ich sehe mir die Gegend als Erster an«, stellte Tolot unumwunden fest. »Mir kann jemand oder etwas am wenigsten anhaben. Ich muss wissen, woraus die Halde besteht. Die Choolks haben sie aufgeschüttet, und ich habe da so eine düstere Ahnung…«


  »Ja, das könnte möglich sein!« Gucky grinste breit. »Aber erst nach einer Direktanalyse wissen wir es genau. Caral, du wirst bald beweisen können, ob du eine gute Biologin bist.«


  »Worum geht es überhaupt?«, wollte Talcot wissen.


  »Du wirst das früh genug erfahren«, vertröstete ihn der Ilt. »Unwissenheit ermöglicht häufig ein objektives Urteilsvermögen.«


  Tolot hatte die Zentrale schon verlassen. Er trug die einfache Bordkombination und hatte keine Waffe mitgenommen.


  Die drei im Schiff beobachteten, dass er zum Ufer ging und das Wasser prüfte. Anschließend wandte er sich der Halde zu.


  »Ich glaube, unsere Vermutung ist richtig«, meldete er sich über Funk. »Das ganze Zeug hier könnte von Choolks abgeworfen worden sein. Ich bringe eine Probe mit.«


  »Sonst nichts zu sehen?«, erkundigte sich der Mausbiber.


  »Ich kann mich nicht entsinnen, dass ich jemals so etwas Trostloses und Uninteressantes gesehen hätte. Weiter oben auf der Halde wurden die zwölf Kelsirenfrauen abgesetzt und verschwanden. Ich fürchte, wir haben eine Klettertour vor uns, Gucky.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil du vielleicht nicht mehr teleportieren kannst.«


  »Das wäre doch gelacht!« Der Mausbiber nickte den beiden Solanern zu, konzentrierte sich auf Tolot– und materialisierte eine Sekunde später auf dessen Füßen. »Nun?«


  »Hat ja geklappt«, wunderte sich der Haluter. »Ich dachte, du wärest nicht ganz fit nach den mentalen Gesängen der Kelsiren. Gut, aber verschieben wir den Ausflug. Die Analyse erscheint mir wichtiger.«


  Er nahm einige Gesteinsbrocken auf, ließ sich auf die Laufarme sinken und eilte zur Space-Jet zurück. Gucky folgte ihm zögernd. Immer wieder wanderte sein Blick die Halde hinauf. Es war offensichtlich, dass ihn die Neugier plagte. Trotzdem unterließ er eine Extratour.


  »Ich habe die Analyse zweimal vorgenommen, um ganz sicher zu sein«, sagte die Kosmobiologin eine Stunde später. »Es handelt sich um eine Substanz, die mit der kristallinen Struktur der Kaiserin von Therm identisch ist– oder besser: nahezu identisch!«


  »Dachte ich es mir doch!«, platzte Gucky heraus.


  Caral ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Der Unterschied besteht darin, dass die dunkle Substanz der Halde ihre Leuchtkraft verloren hat. Sie sendet keine Impulse aus und sieht auch nicht mehr kristallin aus. Sie ist– tot.«


  »Abfall!«, sagte Icho Tolot überzeugt. »Wie vermutet. Das hier sind Schutthalden.«


  »Aber warum?« Avery Talcot betrachtete durch die transparente Kuppel der Zentrale die schwarzen Hänge. »Warum verändert sich die Kristallstruktur, und weshalb wird das Material dann auf Lugh-Pure abgelagert?«


  »Das sind zwei Fragen auf einmal«, kritisierte Gucky. »Wir können nicht einmal eine beantworten.– Wie lange wird es noch hell sein?«


  »Schätzungsweise fünf Stunden«, sagte die Biologin.


  »Dann haben wir noch Zeit für einen Ausflug. Im Übrigen muss ich dich korrigieren, Caral. Die Materie der Halde ist nicht völlig tot. Sie strahlt noch, wenn auch irgendwie dumpf und nicht nennenswert stark. Spürt ihr das nicht?«


  Nach einer Weile nickte der Physiker. »Du hast Recht, Gucky. Es ist irgendwie… unterschwellig, dumpf.«


  »Nicht tot, aber unbrauchbar geworden«, bestätigte der Haluter. »Vielleicht soll es sich hier regenerieren?«


  »Wir finden es heraus!« Guckys Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er entschlossen war, das Rätsel zu lösen. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, wie weit die Strahlung des erloschenen Materials meine Fähigkeiten einschränkt, aber ich gehe mit Tolot.«


  Er nahm einen Arm des Haluters– und Sekundenbruchteile später waren beide verschwunden.


  Nach drei Kurzteleportationen standen Gucky und Tolot auf dem schwarzen Hügel. Die mentale Ausstrahlung der kristallinen Materie hatte ein wenig zugenommen, störte aber kaum.


  »Kein Zweifel, es behindert mich beim Teleportieren. Kürzere Strecken sind möglich, mehr aber auch nicht.« Ziemlich missmutig betrachtete Gucky die trostlose Landschaft. »Siehst du was Besonderes?«


  »In dem Bereich sind die Kelsiren verschwunden. Da drüben scheint es einige Unregelmäßigkeiten zu geben. Sehen wir nach!«


  Die Einschnitte und kleineren Hügel auf der Halde wirkten künstlich. Wenn die Choolks den Abfall einfach aus ihren Schiffen fallen ließen, hätten sich zumindest regelmäßigere Formationen bilden müssen. Außerdem war die Stelle, an der die letzte Ablagerung stattgefunden hatte, fast auf der entgegengesetzten Seite des Planeten gewesen.


  »Sieht überhaupt alt aus«, gab Gucky zu. »Als wäre hier seit Jahren nichts mehr abgeworfen worden. Wenn ich wenigstens die Gedanken der Kelsiren espern könnte… Aber nichts, rein gar nichts! Ich kann lediglich feststellen, dass Caral gerade Kaffee für Avery kocht.«


  »Eine schöne Frau«, bekannte der Haluter. »Wenn ich Terraner wäre…«


  »Ja, ja, das habe ich auch schon gedacht«, unterbrach Gucky. »Aber zum Glück bin ich ein Ilt.«


  »Da hat Caral Pent wirklich Glück gehabt.«


  »Ekel!« Gucky deutete auf die Einschnitte und Felsvorsprünge, die in Wirklichkeit keine waren. »Los, halten wir uns nicht länger auf!«


  Sie verzichteten auf eine erneute Teleportation. Tolot sank seines höheren Gewichtes wegen weit tiefer ein als Gucky. Die blaue Sonne stand fahl und blass tief über dem Rand der Halde.


  »Die toten Kinder der Kaiserin von Therm«, sagte Gucky plötzlich, ohne jeden Zusammenhang.


  Tolot blieb stehen. »Was hast du gesagt? Tote Kinder der Kaiserin? Was meinst du damit?«


  »Wir hörten diesen Ausdruck auf Drackrioch, kannst du dich entsinnen? Es war nichts damit anzufangen, aber wenn ich die abgestorbenen Kristalle sehe, bekommt alles einen Sinn. Das hier sind die toten Kinder der Kaiserin, ihre erloschenen Kristallstrukturen.«


  Tolot setzte sich langsam wieder in Bewegung. »Caral muss das nachprüfen. Du könntest Recht haben. Wenn dem so ist, dann finden im riesigen Körper der Kaiserin Prozesse statt, die das Absterben gewisser Regionen zur Folge haben. Was wissen wir schon von dieser Superintelligenz außer dem, was über ihre Entstehung bekannt wurde? Vielleicht handelt es sich um einen gesteuerten Vorgang, oder er tritt unwillkürlich und unkontrollierbar ein. In beiden Fällen gibt es Schwierigkeiten und Probleme, sonst hätte die Kaiserin Rhodanos nicht gebeten, sich darum zu kümmern.«


  »Wir stehen auf einem planetaren Friedhof.« Gucky seufzte.


  »Wenn du es so siehst– ja.«


  Sie waren beide weitergegangen. Ein Spalt führte direkt in eine schwarze Wand hinein.


  »Vielleicht reicht er nicht sehr weit«, bemerkte Gucky.


  »Was spricht dagegen, dass wir es herausfinden?«


  »Du kommst da nicht rein.«


  »Das Zeug ist doch bröckelig.«


  »Dann geh voran, du Rammbock!«


  Tolot ließ sich das nicht zweimal sagen. Gucky hatte wieder übertrieben. Der Gang war breit genug für den Haluter, und nach einigen Metern verbreiterte er sich sogar. Er endete vor einer Höhle, die schräg in die Tiefe führte, hinein in die eigentliche Halde.


  »Es wird stockdunkel und wir haben keine Scheinwerfer mitgenommen«, bemerkte Gucky, offensichtlich beklommen. »Kehren wir vorerst um.«


  »Ich glaube, dass die Kelsiren hier verschwunden sind«, sagte Tolot. »Wir müssen ihnen folgen.«


  »Aber erst morgen.« Gucky seufzte. »Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es wohl nicht an.«


  »Ich glaube nicht«, sagte die Kosmobiologin während der Diskussion, »dass die Masse der abgestorbenen Strukturen– die eigentlich gar nicht abgestorben ist– eine große Rolle spielt. Die Superintelligenz ist materiemäßig so gewaltig groß, dass dieser Verlust nicht ins Gewicht fällt. Lediglich die Art der jetzigen Existenz bereitet mir Sorgen.«


  »Es könnte gefährlich sein, in den Stollen einzudringen«, vermutete Talcot.


  »Wir müssen es dennoch versuchen!« Gucky schien allmählich seine frühere Tatkraft zurückzugewinnen. »Irgendwo in der Halde liegt die Antwort auf unsere Fragen.«


  »Zweifelsohne besteht ein Zusammenhang zwischen der Ablagerung der– ich möchte fast sagen: funktionsunfähigen– Kristalle und den alten Kelsirenfrauen, die auf Lugh-Pure abgesetzt werden«, stellte die Biologin fest. »Das geschieht nicht ohne einen triftigen Grund. Erst wenn wir diese Verbindung erkennen, wird unsere Hilfe möglich. Und wir sollen ja helfen.«


  »Wenigstens einen Tipp hätte uns die alte Kristalldame geben können«, maulte Gucky. »Nennt sich Superintelligenz und stellt sich unbeschreiblich dumm an.«


  »Vielleicht mit Absicht«, gab Tolot zu bedenken.


  »Der Meinung bin ich auch.« Talcot nickte heftig. »Ich bin überzeugt, dass es sich um eine Prüfung handelt. Die Kaiserin will unseren Scharfsinn testen.«


  Gucky verzog das Gesicht und blickte nach draußen. Die Sonne war bereits untergegangen, es wurde schnell dunkel.


  »Morgen werden wir mehr wissen«, sagte Icho Tolot.


  »Ich übernehme die erste Wache«, bot der Physiker an.


  »Kannst du, wenn du willst. Ich meine aber, der Energieschirm genügt.« Gucky grinste breit. »Wie auch immer, ich wünsche angenehme Nachtruhe.«


  Im Schein der Morgensonne wirkte der kleine See nicht mehr ganz so dunkel und geheimnisvoll wie am Vortag. Die Halde glitzerte an manchen Stellen, als lebten einige Kristalle noch und wären bemüht, sich bemerkbar zu machen.


  Alle vier legten ihre Schutzanzüge an und überprüften die Handstrahler. Die Space-Jet wurde mit einem Energieschirm geschützt. Gucky teleportierte einen nach dem anderen auf die Halde hinauf, weil er sich nicht mehr verausgaben wollte.


  »Die Aura ist nicht mehr so gutartig wie gestern«, behauptete er ein wenig besorgt. »Als ob die halb toten Kristalle uns vertreiben wollten. Jedenfalls sind sie über unser Erscheinen nicht erfreut. Andere Impulse nehme ich nicht wahr.«


  Sie schlossen die Helme noch nicht, als sie sich dem Eingang des Stollens näherten. Die Luft war dünn und frisch, erst später am Tag würde sie sich erwärmen. Aus dem Stollen wehte ihnen ein kalter Wind entgegen.


  Tolot drang als Erster ein, Gucky übernahm die Rückendeckung.


  Der Gang führte schräg in die Tiefe und wurde bald breiter und zugleich höher. Es war offensichtlich, dass er mit Maschinen aus dem Material herausgearbeitet worden war.


  Plötzlich blieb Icho Tolot stehen. Er ließ den Schein seiner Lampe an den Wänden entlanggleiten. Sie waren nicht so glatt, wie man es hätte vermuten können. Seltsame Gebilde, die aus der dunklen Masse herauszuwachsen schienen, warfen verzerrte Schatten. Es schien, als lebten sie und bewegten sich. Aber nur das wandernde Licht rief diesen Eindruck hervor.


  »Tropfsteine?«, fragte Talcot ungläubig.


  »Niemals!« Gucky betastete die Gebilde vorsichtig. »Eiskalt– und hart. Und fest mit der Wand verbunden. Was kann das sein?«


  »Etwas Künstliches?« Carals Stimme zitterte merklich.


  »Sieht so aus«, bestätigte Gucky. »Oder etwas Halbkünstliches.«


  Tolot untersuchte die Strukturen ebenfalls. »Sie wachsen tatsächlich aus der Wand heraus«, erkannte er.


  »Etwas Intelligentes ist am Werk, ob bewusst oder unbewusst.« Caral Pent schien sich wieder beruhigt zu haben. Ihr Forschungseifer überwand die Scheu vor dem Unbekannten. Schließlich hatte sie ihr ganzes Leben in der SOL verbracht und nie länger als einige Stunden auf der Oberfläche eines Planeten verweilt. »Das scheinbar tote Material arbeitet weiter, obwohl es von dem weit verzweigten Kristallnetz getrennt wurde. Es will nicht sterben.«


  »Vielleicht ist es nur die Erinnerung, die arbeitet«, behauptete Gucky. »Es ist doch klar, dass die Kaiserin von Therm in sich alle Erinnerungen bewahrt, die ihr von diesem Dingsda, dieser Prior-Welle, übermittelt wurden, als sie entstand. Die Welle enthielt alles Wissen der Soberer. Ich gebe zu, dass meine Theorie etwas gewagt ist, aber könnte es nicht sein, dass die abgestoßenen Kristalle hier ein gewisses Eigenleben entwickelt haben und versuchen, das längst Vergangene wieder aufzubauen?«


  Die anderen schwiegen. Manches erschien wahrscheinlich, aber was Gucky gesagt hatte, klang sogar logisch.


  Sie erreichten eine größere Kammer, in die verschiedene Stollen mündeten. Die Luft war wärmer geworden, der mentale Druck bedrohlicher.


  Erneut untersuchte Tolot die Gebilde an Wänden und Decke.


  »Wenn deine Vermutung stimmt, Gucky, sehen wir eine aus Materie geformte Erinnerung, die Millionen von Jahren alt sein muss«, sagte er. »Die Strukturen sind demnach Gegenstände, Bauten, Maschinen, technische Einrichtungen und anderes mehr einer erloschenen Superzivilisation, die es immerhin verstand, ihr gesamtes Wissen gebündelt in den Raum abzustrahlen. Was wir sehen, ist eine Art von Reinkarnation der Materie auf mentaler Basis. Aber ich bin sicher, dass die Kaiserin nicht den Befehl dazu gab.«


  »Also Meuterei?«, fragte die Kosmobiologin verblüfft.


  »Man könnte es so nennen.«


  Schweigend betrachteten sie die merkwürdigen Gebilde, bis Icho Tolot fortfuhr: »Ich bin kein großer Philosoph, aber hier müssen wir zumindest versuchen, in philosophischen Bahnen zu denken. Was wir hier sehen, könnte tatsächlich eine schlechte Kopie der soberischen Zivilisation sein, stark verkleinert und roh in der Form. Aus reiner Sentimentalität? Wohl kaum. Dahinter steckt eine bestimmte Absicht.«


  Gucky setzte sich auf einen schwarzen Stein. »Und weiter?!«, forderte er den Haluter auf.


  »Als die Soberer ihre Prior-Welle aussandten, mischte sich natürlich auch unterschwellig negatives Informationsmaterial in die Botschaft. Es erreichte ebenso das Ziel wie das positive, aber es behagte der dann entstandenen Kaiserin von Therm nicht. So bildeten sich dunkle und erlöschende Stellen in der Kristallstruktur, die abgestoßen werden mussten und müssen. Aber sie können nicht vollends unschädlich gemacht werden. Also transportieren die Choolks sie nach Lugh-Pure. Wir sind mittendrin. Das ist alles.«


  »Mehr nicht?«, wunderte sich Gucky, sichtlich unbefriedigt über diese Theorie. »Und warum vernichtet die Kaiserin das Negative nicht?«


  »Weil es von ihr abstammt. Denkt an den Begriff: die Toten Kinder der Kaiserin! Ungeratene Kinder, die sie nicht töten kann. Obwohl sie weiß, dass diese eine Gefahr darstellen– vielleicht sogar eine tödliche Gefahr. Sie kann oder will nichts dagegen tun.«


  »Und wir sollen und dürfen es?«, fragte die Biologin unsicher.


  »Allem Anschein nach…«


  Als sie weitergingen, wählten sie den Gang, von dem Gucky behauptete, in ihm sei der mentale Druck am schwächsten.


  Es war dem Ilt klar, dass zwischen der Kaiserin von Therm und ihren toten Kindern eine Art Hassliebe bestehen musste. Die Kaiserin musste sie loswerden, um die eigene Existenz nicht zu gefährden, auf der anderen Seite war sie darauf bedacht, die Kristalle nicht zu vernichten.


  In Gedanken verfolgte Gucky die Geschichte zurück bis zu jenem Zeitpunkt, da das Kristallgespinst der Kaiserin Macht über die Kelsiren erhielt. Um wirklich Macht auszuüben, benötigte sie organische Intelligenzen als Befehlsempfänger.


  Wurden die alten Kelsirenfrauen nach Lugh-Pure gebracht, damit die verlorenen Kinder die Möglichkeit erhielten, ebenfalls Macht auszuüben, wenn auch nur in beschränktem Ausmaß? Der Gedanke elektrisierte den Mausbiber förmlich. Er hatte das untrügliche Gefühl, der Lösung des Rätsels einen Schritt näher gekommen zu sein.


  »Die Strahlung wird stärker«, sagte Tolot. »Kannst du schon mehr espern, Gucky?«


  »Nicht die Bohne! Nur diese Ausstrahlung selbst, und sie ist nicht gerade freundlich. Jemand will uns hier weghaben, wenn du das meinst.«


  »Der Gang verbreitert sich. Ich glaube, wir erreichen wieder eine größere Kammer.«


  Längst schon konnte der Haluter aufrecht gehen. Nur den manchmal weit herabhängenden skurrilen Gebilden musste er ausweichen. Sie wurden immer verrückter in ihrem Aussehen.


  Gucky schätzte, dass sie sich schon gut hundert Meter unter der Oberfläche der Halde befanden. Die relativ gute Atemluft ließ vermuten, dass eine Art Klimaanlage existierte. Zumindest gab es gut funktionierende Luftschächte, die bislang aber verborgen blieben.


  Die vier durchquerten mehrere größere Kammern und erreichten endlich den Zugang zu einer Halle, deren Decke sich mehr als zwanzig Meter über ihnen mit einem fantastischen Konglomerat von Auswüchsen und weit herabreichenden Säulen vermischte. Der Boden ahmte das stark verkleinerte Bild einer futuristischen Metropole nach, wenn auch in vielen Teilen nur angedeutet. Sogar ein Raumhafen war vorhanden, und auf ihm standen winzige Schiffe unterschiedlichsten Aussehens. Tatsächlich musste dieser Hafen eine gigantische Anlage gewesen sein, ebenso wie die Stadt.


  Fasziniert betrachteten die Eindringlinge die zu Materie gewordene Erinnerung des absterbenden Kristallgeflechts. Sie war das verzerrte Spiegelbild einer Superzivilisation, die an ihrem eigenen Überfluss zugrunde gegangen war.


  »Die Toten Kinder leben, solange ihre Erinnerung lebt«, murmelte Tolot. »Aber es scheint eine böse Erinnerung zu sein. Sie vermittelt das drohende Gefühl eines bevorstehenden Angriffs.«


  »Wer sollte uns angreifen?«, fragte Talcot unsicher. »Gibt es hier etwas wirklich Lebendiges?«


  »Du vergisst die Kelsiren«, erinnerte ihn die Kosmobiologin. »Vielleicht bewachen sie die Kristalle.«


  »Da drüben scheint es weiterzugehen.« Der Haluter deutete mit einem seiner Handlungsarme auf die gegenüberliegende Seite der Halle. »Oder sollen wir umkehren?«


  »Umkehren?«, protestierte Gucky. »Jetzt, da es interessant wird? Außerdem haben wir wenig Neues herausgefunden. Wir können nichts unternehmen, solange wir nicht genau wissen, was hier vorgeht.«


  Kurz bevor sie das Ende der nachgebildeten Straße auf der Gegenseite erreichten, blieb der Haluter plötzlich stehen. Rechts und links von der Gruppe erhoben sich mehrere Meter hohe Häuser und Kuppeln, durch Verstrebungen und Hochstraßen verbunden. Die Sicht nach vorn hingegen war frei und der Ausgang deutlich zu erkennen.


  »Was ist denn?« Gucky klang ungeduldig. »Du kannst dir die komischen Fantasiegebilde immer noch ansehen…«


  »Da vorn hat sich was bewegt.« Tolot versuchte, möglichst leise zu sprechen. »Sieht aus wie eine der Kelsirenfrauen.«


  Caral Pent trat einen Schritt vor, um besser sehen zu können. »Mein Gott, das ist doch nicht möglich…!«, ächzte sie.


  Auch Gucky und Talcot stockte der Atem.


  Die Kelsiren konnten ihre Abstammung von Fischen nicht verleugnen, wenngleich sie längst Arme und Beine entwickelt hatten und zu Landbewohnern geworden waren. Das aber, was sich vor den Eindringlingen mühsam aufzurichten versuchte, hatte kaum noch Ähnlichkeit mit einem Kelsiren.


  Der Körper wurde völlig von dem dunklen Geflecht der sterbenden Kristalle bedeckt. Wie ein bösartiger Ausschlag hatte es die Unglückliche befallen und nahezu bewegungsunfähig gemacht.


  Gucky unterdrückte seine erste Regung, dem offenbar todgeweihten Wesen zu helfen. Zu stark und zu bösartig war die Aura, die ihm entgegenschlug.


  »Weiter!«, befahl der Mausbiber energisch. »Diese Kreatur will uns aufhalten oder sogar vernichten. Wir können nicht helfen.«


  Alle machten einen großen Bogen um die entstellte Kelsirenfrau. Sie spürten die bösartige Ausstrahlung, die von ihr ausging.


  In der Halle hatten Wände, Decke und die wuchernden Gebilde ein mattes Licht verbreitet, im Höhlengang wurde es wieder dunkel. Die Scheinwerferkegel blieben schon nach wenigen Metern auf einem Vorsprung hängen und vereinigten sich zu einem grellen Lichtfleck, der das Gebilde plastisch aus der Dunkelheit hervorholte.


  Es war wieder eine Kelsirenfrau. Auch sie wurde nahezu völlig von dem dunklen Kristallgeflecht eingehüllt. Der Körper verschwand fast unter der unheimlichen Materie und war kaum mehr zu erkennen. Außerdem war die Frau mit der Wand verwachsen.


  Es sah so aus, als wollten die Toten Kinder der Kaiserin von Therm ihr Opfer nicht nur bändigen, sondern es in sich aufnehmen. Das aber widersprach Guckys Theorie über die Motivation der Kaiserin, es sei denn, die sterbenden Kristalle waren auf die Energie organischer Lebewesen angewiesen.


  Der mentale Druck wurde fast unerträglich. In regelmäßigen Abständen schienen jetzt Kelsirenfrauen in die Wände hineinzuwachsen. Es war ein schrecklicher Anblick.


  Die vier mochten sich etwa dreihundert Meter von der Halle entfernt haben, als hinter ihnen und vor ihnen zur gleichen Zeit die Decke einbrach. Die Katastrophe ereignete sich mit solcher Schnelligkeit und Präzision, dass an ihrer Ursache kein Zweifel bestehen konnte. Es handelte sich um eine Falle.


  Tolot stürzte sich ohne Zögern auf die herabgebrochenen kristallinen Massen und wollte sie beiseite räumen, als Gucky ihm zurief: »Lass den Unsinn! Es ist klar, dass uns das Zeug angreifen will, das haben wir ja schon die ganze Zeit über gespürt. Aber das ist kein Grund zur Aufregung. Wir teleportieren.«


  »Der mentale Druck ist stärker geworden«, warnte Tolot. »Bist du sicher, dass eine Teleportation möglich ist?«


  »Wahrscheinlich nur geradlinig durch die Einbruchstelle hindurch, aber das würde genügen.«


  »Warum versuchst du es dann nicht?«


  »Wenn du den Mund hältst, kann ich mich vielleicht konzentrieren, Dicker.«


  Gucky ging ein paar Schritte zurück, bis er vor den herabgestürzten Massen stand. Der einsetzende ziehende Schmerz verriet ihm sofort, dass es sinnlos war, teleportieren zu wollen. Entmutigt gab er auf.


  »Dann werde ich mich wohl an die Arbeit machen müssen«, seufzte der Haluter.


  Der Haluter wuchtete einen Kristallblock nach dem anderen aus dem Trümmerhaufen und schichtete sie an den Wänden auf, um den Gang nicht erneut zu versperren.


  Caral Pent, die neben Gucky auf dem Boden saß und schweigend wartete, bewegte sich mit einem Mal unruhig hin und her, dann schrie sie auf. Sie versuchte aufzuspringen, sackte aber wieder zurück. Ein Kristallstrang verband sie mit der Wand.


  Talcot riss seinen Strahler aus dem Holster. Als Gucky zustimmend nickte, zielte er sorgfältig und durchtrennte den Strang, der die Kosmobiologin an die Wand fesselte. Danach befreite er sich selbst.


  Der Mausbiber war seltsamerweise nicht attackiert worden.


  »Bewegt euch und bleibt nicht zu lange an einer Stelle, dann haben die Kristalle keine Gelegenheit, euch anzugreifen«, riet Tolot. »Sie scheinen uns lebendig überwältigen zu wollen, das ist unser Vorteil. Übrigens bin ich fast durch, ich spüre schon einen Luftzug.«


  Wenig später war das Loch so groß, dass der Haluter zwar nur unter einigen Schwierigkeiten, die anderen jedoch leicht hindurchschlüpfen konnten. Im Anschluss führte der Stollen unverändert fort.


  Die vier passierten weitere Kammern. Überall sahen sie nun Kelsiren, die zwar mit dem dunklen Geflecht behaftet, aber nicht so unbeweglich waren wie jene, die sie in der Halle gefunden hatten. Die Wesen von Drackrioch kümmerten sich nicht um die Eindringlinge. Sie sammelten lose Kristallbrocken ein, luden sie auf kleine Schwebeloren und verschwanden damit in den überall einmündenden Nebengängen.


  Als Zamya-Lo das Alter erreicht hatte, betrat sie widerstandslos das Transportschiff, das sie nach Lugh-Pure bringen sollte. Sie wusste nicht, was sie erwartete. Vielleicht der Tod, falls die Kaiserin es so wünschte, vielleicht auch eine neue Aufgabe. Aber was immer es sein mochte, sie würde sich dem Befehl der Herrscherin beugen. Es gab keine andere Wahl, nicht einmal für eine alte Gralsmutter.


  Als Zamya-Lo den vierten Planeten erreichte, erkannte sie, dass sie mit ihren Leidensgenossinnen eine Dienerin der Toten Kinder werden und dafür sorgen sollte, dass diese Kinder ständig beschäftigt waren. Nur so konnte die Kaiserin verhindern, dass ihre bösartigen Ableger ins All hinausgriffen und ihr die Macht streitig machten.


  Zamya-Lo widmete sich mit Eifer ihrer neuen Aufgabe. Aber sie hatte die böse Macht der dunklen Kristalle unterschätzt und musste hilflos zusehen, wie immer mehr Frauen in deren Einflussbereich gerieten. Andererseits gelang es ihr, sich diesem Einfluss erfolgreich zu entziehen und eine eigene Gemeinde zu bilden, wenngleich auf der Oberfläche von Lugh-Pure die Halden wuchsen und wuchsen. Wer nicht gehorchte und nicht rechtzeitig ein sicheres Versteck fand, wurde von der Kristallmasse aufgesogen. Aber die dunkle Materie und ihre Strahlung besaßen auch einen unschätzbaren Vorteil: Der Alterungsprozess verlief langsamer als auf Drackrioch.


  Es war ein Zufall, dass Zamya-Lo in dem Gewirr der unterirdischen Gänge und Höhlen andere Frauen traf, die sich den Befehlen der Kristalle nicht beugten. Sie berichteten von einer ausgedehnten Höhle tief unter der eigentlichen Oberfläche des Planeten, die von der dunklen Materie bislang frei geblieben war.


  In dieser Höhle baute die alte Gralsmutter ihr neues Reich auf. Technisch nicht unbegabt, schuf sie eine künstliche Sonne, die Tag und Nacht vortäuschte. Luftschächte sorgten für Ventilation und genügend Atemluft.


  Immer wieder geschah es, dass beeinflusste Kelsiren mit voll beladenen Schwebeloren versuchten, die verhängnisvollen Kristalle in das Reich der ›Freien‹ zu bringen, aber die postierten Wachen konnten sie stets rechtzeitig vertreiben. Niemals durfte es eine direkte Verbindung zwischen den Halden und den unabhängigen Frauen geben. Geschah das, waren sie verloren.


  Allerdings konnte Zamya-Lo nicht verhindern, dass Kristallverbindungen zwischen den einzelnen Halden geschaffen wurden und allmählich aus den kleinen Einheiten ein mächtiges zentrales Gebilde wurde– die böse Konkurrenz der Kaiserin von Therm, von ihr selbst gezeugt.


  Zum Glück kannten die ›Freien‹ keine Nahrungssorgen. Obwohl sie abgeschlossen in ihrer Höhle lebten, war die Strahlung noch stark genug, sie nur langsam altern und niemals hungrig werden zu lassen. Einige von ihnen trugen sogar freiwillig einen kleinen Kristallsplitter bei sich in der Erkenntnis, dass auch das Böse mitunter Vorteile haben kann. Zamya-Lo sorgte dafür, dass diese Splitter nie zu groß wurden.


  Sie selbst verzichtete auf jede Berührung mit dem dunklen Kristall. Ihr genügte die abgeschwächte Strahlung.


  Es gab noch andere Stämme von ›Freien‹, mit denen Kontakt gepflegt wurde. Zamya-Lo aber lenkte die Geschicke der größten Gruppe. Sie war es auch, die eines Tages die Wende herbeiführte.


  Der Angriff erfolgte überraschend. Die an wandelnde Gesteinsbrocken erinnernden Gestalten waren kaum mehr als Kelsiren zu identifizieren. In den unförmig gewordenen Händen hielten sie schwarze Kristallbrocken.


  Sie wichen nicht einmal zurück, als Tolot sich ihnen entgegenwarf. Doch als seine massige Gestalt den Stollen fast völlig ausfüllte und sie am Weiterkommen hinderte, selbst aber unverletzbar war, verschwanden sie ebenso schnell, wie sie gekommen waren.


  »Hat es überhaupt noch einen Sinn, in diesem Labyrinth weiter zu suchen?«, fragte die Biologin schließlich. »Die Kaiserin kann doch nicht gewollt haben, dass wir die Kelsiren befreien. Wenn sie die Verhältnisse kennen und nicht dulden würde, würde sie auch die Frauen nicht hierher bringen lassen.«


  »Was wissen wir schon von ihren Absichten?« Gucky leuchtete in den Haupttunnel hinein, dessen Ende nicht abzusehen war. »Irgendetwas sollen wir hier jedenfalls tun, verändern, verbessern– was weiß ich? Wir müssen nur herausfinden, was das ist.«


  »Er hat Recht«, stimmte Tolot zu. »So schnell geben wir nicht auf.«


  Es erfolgte kein weiterer Angriff mehr, aber mit dem Material der Wände und Decke ging eine fast unmerkliche Veränderung vor sich. Die bizarren Gebilde wurden seltener, das Geflecht reflektierte den Schein der Lampen stärker.


  Gucky näherte sich der Wand. Behutsam strich er mit der Hand darüber hinweg. »Das ist richtiger Fels, vermischt mit dem dunklen Zeug. Wir müssen die eigentliche Planetenoberfläche erreicht haben.«


  »Aber der Stollen führt weiter nach unten«, stellte Tolot fest, der ein Stück weitergegangen war. »Und hier gibt es keine Kristalle mehr.«


  Glatter und kahler Fels bildete nun Decke und Wände. Auch der Boden war frei von jeder Unebenheit, als hätten Spezialmaschinen ihn aus dem Urgestein des Planeten geschnitten.


  »Die Ausstrahlung ist wesentlich schwächer geworden«, stellte Gucky erleichtert fest. »Trotzdem können wir noch nicht nach oben teleportieren. Die Schicht mit den Toten Kindern liegt dazwischen.«


  »Wer hat diesen Stollen gebaut?«, wollte Caral wisse. »Er ist anders als der Gang, durch den wir kamen. Vor allem sieht er neuer aus.«


  »Das ist schwer abzuschätzen«, ließ Avery Talcot sich vernehmen. »Auf keinen Fall die Kelsiren, würde ich behaupten.«


  »Sehr richtig!«, sagte der Haluter. »Nicht jene, denen wir begegneten. Vielleicht existiert eine Gruppe von Kelsiren hier unten, die nicht unter dem negativen Einfluss stehen.«


  Sie gingen weiter und drangen ohne Zwischenfall einige hundert Meter vor, dann schaltete Gucky die Lampe ab. Es wurde nicht mehr völlig dunkel. Weiter vorn schimmerte es sogar hell, fast wie das gedämpfte Licht der blauen Sonne Yoxa-Sant.


  »Das kann unmöglich die Oberfläche sein«, sagte Talcot unsicher. »Wir haben uns stetig abwärts bewegt.«


  Bald darauf endete der Stollen in einer Lichtflut. Warme und gute Luft wehte heran, aber so warm wurde es draußen auf der Oberfläche nicht einmal zur Mittagszeit.


  Gucky erkannte ein rechteckiges Lichtfenster, und im selben Moment zeichneten sich die Schattenrisse zweier Kelsiren davor ab. Sie gingen aufrecht und schienen nicht deformiert zu sein, doch als sie näher kamen, waren trotzdem winzige dunkle Flecken auf ihrer Schuppenhaut zu sehen.


  »Sie denken normal«, raunte Gucky. »Trotzdem kann ich ihre Gedanken nur schwach und undeutlich empfangen. Aber sie hegen keine bösen Absichten.«


  Wenige Meter entfernt blieben die beiden Kelsiren stehen. Gegen den hellen Hintergrund waren ihre Gesichter nach wie vor nur undeutlich zu erkennen.


  »Wir heißen euch willkommen.« Eine der Frauen machte eine einladende Geste in Richtung des Lichtes. »Gralsmutter Zamya-Lo erwartet euch.«


  »Wir danken euch«, erwiderte Gucky und bemühte sich, seine aufkommende Beklemmung zu verbergen. »Ist Zamya-Lo auch eine Dienerin der Toten Kinder?«


  »Wir sind die Freien«, sagte die Kelsirenfrau stolz. »Und Zamya-Lo ist unsere erste Gralsmutter. Folgt uns, denn sie erwartet euch.«


  Gucky schaltete den Translator ab.


  »Ich glaube, wir werden eine kleine Überraschung erleben«, prophezeite er danach. »Die Oma lügt nicht, sie spricht die reine Wahrheit. Es gibt also Kelsiren, die dem negativen Einfluss der Kristalle widerstehen. Damit sind wir wohl ein paar Schritte weitergekommen.«


  Sie erreichten zu ihrer Überraschung ein großes und fast rundes Tal, das von steilen Felswänden eingeschlossen wurde. Darüber wölbte sich ein massiver Himmel, in dessen Zentrum eine künstliche blaue Sonne hing. Sie gab genügend Licht und Wärme, um eine bescheidene Flora auf dem kargen Boden gedeihen zu lassen. In einiger Entfernung trat ein Bach aus der Felswand und speiste einen kleinen See.


  In regelmäßigen Abständen wurden Stollen sichtbar, die offenbar Verbindungen nach oben darstellten. Hin und wieder waren Kelsiren zu sehen, die diese Stollen offensichtlich bewachten.


  »Sie nennen sich frei«, erinnerte der Physiker. »Doch in Wahrheit leben sie in einem Gefängnis, vom bösen Einfluss der Kristalle bedroht und nie ihres Lebens sicher. Warum tun sie nichts dagegen?«


  Ohne sich umzudrehen, erwiderte Gucky: »Es ist sinnlos, jetzt noch Vermutungen anstellen zu wollen. Wir müssen warten, bis wir mit der Gralsmutter gesprochen haben. Sie erwartet uns, das ist ein gutes Zeichen, wenn wir auch nicht wissen können, wie und woher sie von unserer Anwesenheit erfahren hat. Auf jeden Fall wird sie uns einige Fragen beantworten müssen.«


  »Vielleicht sollen wir ihr helfen«, vermutete Caral Pent.


  Was die Kosmobiologin da andeutete, klang einleuchtend. Wenn alle Vermutungen über ihren ungewissen Auftrag zusammengefasst wurden, ergab eine Unterstützung der freien Kelsiren auf Lugh-Pure einen gut passenden Mosaikstein. Die Kaiserin konnte selbst nichts unternehmen, ohne ihre Toten Kinder direkt anzugreifen.


  Am Rand des Baches standen einige flache Hütten aus Kunststoff. Auf der schmalen ›Dorfstraße‹ bewegten sich einige Kelsirenfrauen. Alle waren mit einzelnen dunklen Kristallen behaftet, schienen deren Einfluss aber kontrollieren zu können.


  »In der großen Hütte lebt Zamya-Lo«, sagte eine der Frauen. »Geht zu ihr!«


  Die Hütte unterschied sich von den anderen durch ihre auffallende Höhe. Ein lose herabhängendes Tuch verdeckte den Eingang, aber eine offensichtlich uralte Frau schob es beiseite. Prüfend musterte sie die Ankömmlinge, dann machte sie eine einladende Bewegung.


  »Ich wusste, dass ihr zu mir kommen würdet. Ehe das Unheil zu groß wird, musstet ihr kommen. Die Kaiserin von Therm schickt euch…«


  »Nicht direkt«, beantwortete Gucky die versteckte Frage. »Auch wir glauben, dass wir euch helfen sollen. Abgesehen von den Toten Kindern haben wir aber nicht die geringste Ahnung, welche Gefahr euch droht.«


  »Es geht nicht allein um uns. Ihr werdet alles erfahren müssen, um die richtige Entscheidung treffen zu können…«


  In monotonem Tonfall, der von dem Translator nicht moduliert wurde, berichtete Zamya-Lo von ihrem Schicksal und dem Aufbau der Kolonie. In der gewaltigen Höhle, von der Natur geschaffen und tief unter den Haldengebirgen gelegen, lebten die Freien einigermaßen ungeschoren, wenn auch in ständigem Kampf mit den beeinflussten Kelsiren.


  »… oft gelingt es ihnen, die Wächter von einem Stollen zu vertreiben oder sie gar zu entführen, und dann schütten sie große Mengen der Toten Kinder in unser Tal, um den bösen Einfluss zu verstärken. Aber wir wollen nur eine bestimmte Dosis dieser Strahlung haben, damit sie unser Leben verlängert und uns nie Hunger leiden lässt.«


  Die Gralsmutter schwieg vorübergehend, dann fuhr sie fort: »Schon sind ganze Gebirge der schwarzen Halden miteinander verbunden und werden immer mächtiger. Bald wird Lugh-Pure zu einer neuen Kaiserin werden, wenn wir nichts dagegen unternehmen. Die Kaiserin von Therm ist gut, aber die Kaiserin von Lugh-Pure wird böse und gewalttätig sein. Sie wird ihre Macht ausdehnen und alles versklaven, was sie erreichen kann. Doch es gibt einen Hoffnungsschimmer.«


  Wieder schwieg sie, als erwarte sie eine Frage. Gucky tat ihr den Gefallen: »Und der wäre, Zamya-Lo?«


  »In der Halle der Ruhe keimt unsere Hoffnung heran, aber warten allein ist nicht genug. Wenn die Unfreien das Geheimnis entdecken, das ihre Macht bedroht, werden sie unsere Existenz nicht mehr dulden. Verzweifelt werden sie angreifen, denn ihr Leben hängt davon ab. Sie werden uns alle unterwerfen, und dann kann nichts mehr die böse Macht aufhalten, auch ihr werdet es nicht können.«


  »Führe uns zu dieser Halle der Ruhe!«, bat Gucky ohne Umschweife.


  »Ich werde euch hinführen, aber erschreckt nicht. Oft liegen Leben und Tod sehr nahe beieinander, so auch hier. Das Böse und das Gute sind enge Verwandte, wie auch Sieg oder Niederlage oft nur durch einen einzigen Schlag getrennt sind.«


  Sie stellte keine Fragen nach der Herkunft ihrer Besucher. Selbst die riesige Gestalt des Haluters schien ihr keine Furcht einzuflößen. Sie nickte ihm sogar einladend zu, als sie die Führung übernahm.


  Kelsiren wichen der Gruppe ehrfürchtig aus. Alles war unheimlich still und friedlich– fast schon zu friedlich.


  Gucky, der aufmerksam alles beobachtete, bemerkte bald, dass Zamya-Lo auf den einzigen Stollen zuging, der mit einem massiven Tor verschlossen war. Woraus das Material bestand, konnte er nicht feststellen, aber er vermutete ebenfalls Kunststoff.


  Mit einer schnellen Bewegung öffnete die Gralsmutter das Tor. Es glitt geräuschlos zur Seite. Dahinter lag eine in mattes Dämmerlicht getauchte Halle mit glatten, dunklen Wänden. An einigen Stellen war ein grausilberner Schimmer zu sehen.


  »Die Halle der Ruhe«, sagte sie und ging langsam weiter.
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  Die toten Kelsiren lagen auf Felsbänken aufgebahrt und waren von einem unwirklichen Flimmern eingehüllt, das aus ihnen selbst zu kommen schien. Es hatte die gleiche Farbe wie die grausilbernen Flecken und Adern in der Felswand. Gucky wagte nicht, durch Fragen die Ruhe der Toten zu stören. Er wartete, bis die Gralsmutter wieder sprach.


  »Manche unsere Verstorbenen ruhen hier schon seit langer Zeit. Sie verändern sich nicht und bleiben so, wie sie zu Lebzeiten gewesen sind. Die schwache Ausstrahlung beschützt sie sogar im Tod und sorgt dafür, dass sie nicht verfallen. Doch das ist es nicht, worauf ich eure Aufmerksamkeit lenken muss. Bemerkt ihr denn nichts?«


  »Der matte Schimmer«, raunte Talcot. »Die Adern erinnern an die Stränge der Toten Kinder…«


  »Sie waren Tote Kinder!«, unterbrach ihn die Gralsmutter. »Jetzt leben sie wieder. Der Tod der Kelsirenmütter hat ihnen Leben und Kraft zurückgegeben. Auch die schwarzen Kristalle, die vorher am Körper der Toten hafteten, sind abgefallen und zu neuem Leben erwacht. Was ihr hier seht, ist unsere Hoffnung. Das Böse weicht dem Guten.«


  Gucky warf Caral einen fragenden Blick zu, aber die Kosmobiologin schüttelte den Kopf. Sie wusste auch keine Erklärung.


  »Warum ist das so, Zamya-Lo?«


  »Niemand weiß das. Die Toten Kinder der Kaiserin vermögen vieles, was wir nicht begreifen, und manchmal tun sie auch Gutes– aber es ist zu ihrem eigenen Schaden. Hier in der Halle der Ruhe könnte der Beginn ihres Untergangs verborgen sein.«


  Sie machte eine nicht zu deutende Geste, beugte sich hinab und drehte eine der Toten ein wenig zur Seite. Wo der Körper gelegen hatte, zeichnete sich hell schimmernde Kristallmasse ab, zweifellos identisch mit dem lebenden Geflecht der echten Kaiserin von Therm.


  »Wenn die Kristalle von einem toten Körper abfallen, erwachen sie zum Leben– und nicht nur sie. Sobald sie mit den Toten Kindern in Berührung kommen, verändern sich auch diese. So pflanzt sich das neu erwachende Leben fort, bis es eines Tages die oberen Halden erreichen wird. Dann erst werden wir ganz frei sein, und die Kaiserin erhält ihre ursprüngliche Macht zurück. Wenn dann wieder Tote Kinder nach Lugh-Pure gebracht werden, sind ihre Kräfte zu schwach, sich gegen das strahlende Gespinst zu wehren. Sie werden aufgenommen und absorbiert. Es wird keine schwarzen Halden mehr geben.«


  Gucky fragte unverblümt: »Warum erwartet ihr Hilfe, wenn sich alles von selbst löst?«


  »Nichts geschieht von selbst, kleiner Freund. Außerdem wissen wir nicht, welche Auswirkung das alles haben wird, wir hoffen nur auf einen positiven Verlauf. Es wird viel Zeit vergehen, ehe wir es wissen. Doch das allein ist es nicht, was uns Sorge bereitet. Bald wird die Steuerzentrale der Toten Kinder erkennen, was geschieht, und Gegenmaßnahmen einleiten. Die unfreien Kelsiren sind ihre Sklaven. Sie werden gehorchen und auch uns zu Sklaven machen.«


  »Bislang konntet ihr euch erfolgreich zur Wehr setzen.«


  »Aber wir werden es nicht mehr können, wenn wir massiv angegriffen werden. Die Halle der Ruhe wurde zum Ausgangspunkt der Regenerierung, sie kann aber auch die Ursache unseres Untergangs werden, wenn wer nicht zuerst handeln.«


  »Und wie? Habt ihr Waffen?«


  »Nein. Aber ihr habt Waffen. Damit könnt ihr die Toten Kinder vernichten und die Unfreien vertreiben.«


  Gucky dachte an die schwarzen Halden, die nahezu die gesamte Oberfläche des Planeten bedeckten. »Ich fürchte, wir werden euch keine große Hilfe sein können«, sagte er zurückhaltend. »Der Gegner ist zu mächtig.«


  »Er wird noch weit mächtiger, wenn wir nichts unternehmen«, klagte Zamya-Lo enttäuscht. »Sobald der schwarze COMP den Angriff startet, sind wir verloren…«


  Gucky starrte sie erschrocken an. »Wer…?«, fragte er nach. »Ein schwarzer COMP? Du weißt, wo er sich befindet?«


  »Wahrscheinlich in der größten Konzentration der Halde. Werdet ihr uns helfen?«


  »Wir müssen uns beraten und werden dir morgen unsere Entscheidung mitteilen.« Gucky wich einer direkten Antwort aus.


  Zamya-Lo führte sie aus der Halle der Ruhe heraus. Ihr Tonfall war unverändert freundlich, als sie sagte: »Eure Entscheidung ist längst gefallen. Sie fiel, als ihr Drackrioch verlassen habt, und ihr könnt sie niemals rückgängig machen. Doch beratet über den Weg, den ihr gehen wollt. Er wird die Entscheidung über Tod und Leben bringen.«


  Die Gralsmutter hatte ihnen eine Hütte überlassen. Das Innere bestand aus einem einzigen großen Raum, der lediglich durch herabhängende Matten unterteilt werden konnte.


  »Wir müssen also helfen, ob wir wollen oder nicht«, stellte Icho Tolot fest.


  »Aus dem Grund sind wir auch gekommen«, erinnerte Talcot. »Oder vielleicht nicht?«


  »Nicht, um gegen einen COMP zu kämpfen. Hast du vergessen, dass so ein Ding einmal die SOL übernommen und befehligt hat?«


  »Das war ein COMP der Kaiserin…«


  »Und das hier«, warf Gucky ein, »ist ein schwarzer COMP– ein böser COMP! Denk darüber nach, Avery!«


  »Wie kann es möglich sein«, fragte Icho Tolot die Kosmobiologin, »dass die eines natürlichen Todes gestorbenen Kelsiren das erloschene Kristallgeflecht wieder beleben und in positivem Sinn umwandeln?«


  Caral Pent zögerte mit der Antwort. »Ich habe keine befriedigende Antwort, höchstens Vermutungen. Die freien Kelsiren sind hier unten positiven Energien überlassen, weil– so nehme ich an– die Felsendecke die negative Aura der Toten Kinder abhält. Die winzigen Reste des Positiven, die mit den Transportschiffen hierher gelangen, sind also stark genug, Zamya-Lo und ihren Gefährten das Leben zu ermöglichen und es sogar zu verlängern. Stirbt aber eine der Frauen, dann greifen diese Kräfte sogar auf das erloschene Kristallgeflecht über. So muss es sein, aber wissenschaftlich erklären kann ich es nicht.«


  Noch bevor die anderen am nächsten Morgen erwachten, schlich Gucky aus der Hütte und teleportierte ohne Schwierigkeiten an den Rand des unterirdischen Tals. Das hatte nicht viel zu bedeuten, denn die Entfernung betrug nicht mehr als zwei Kilometer. Andererseits wäre im Stollen nicht einmal ein Sprung über wenige Meter gelungen.


  Die künstliche Sonne, die während der Nacht nur schwach geleuchtet hatte, strahlte wieder mit voller Kraft. Gucky fragte sich, woher die Kelsirenfrauen die dafür nötige Energie bezogen.


  Auf der dem Dorf gegenüberliegenden Talseite gab es keine Stollen. Die senkrecht aufsteigende Felswand war glatt und ohne besondere Merkmale. Weiter rechts hingegen wurde diese Regelmäßigkeit durch ein dunkles Gebilde unterbrochen, das in seiner Form an einen Gletscher erinnerte. Es schien aus dem nackten Fels herausgewachsen zu sein.


  Gucky registrierte zugleich wieder die stärker werdende negative Ausstrahlung, die sich wie eine dumpfe Glocke um seinen Kopf legte. Er wusste sofort, dass die Toten Kinder erneut nach ihm griffen.


  Mit einem heftigen Zerrschmerz verbunden, gelang ihm eine Kurzteleportation. Er rematerialisierte dicht vor dem Rand des dunklen ›Gletschers‹. Die Toten Kinder hatten den Weg in das Tal der Ruhe gefunden und waren dabei, es anzugreifen.


  Hass schlug ihm entgegen, zur Verwunderung des Mausbibers mit Verzweiflung vermischt. Die erloschenen Kristalle wussten von ihrer Stärke, kannten aber auch ihre teilweise Hilflosigkeit, da ihnen die Fähigkeit der schnellen Bewegung fehlte. Vielleicht hatten sie Jahre benötigt, sich einen Weg durch das Felsgestein zu bahnen, und nun fehlten ihnen die willigen Helfer, die bereits unter Kontrolle stehenden Kelsiren. Durch die Stollen konnten die veränderten Frauen nicht in das Tal gelangen, weil sie von den Wächtern rechtzeitig entdeckt und vertrieben wurden. Trotzdem war der Einbruch gefährlich genug und würde irgendwann vielleicht zu einer Katastrophe führen.


  Gucky betrachtete die dunkle und glatte Fläche, die ihn an schwarzes Eis erinnerte. Wie ein erstarrter Strom ragte sie etwa zwanzig Meter breit aus dem Fels. Gucky schätzte die Länge der Zunge auf fast fünfzig Meter.


  Es gab kein Mittel, das langsame Vordringen der Toten Kinder aufzuhalten. In der Space-Jet lagerten äußerst wirksame Minibomben, aber ihre Anwendung würde nicht nur den dunklen Gletscher, sondern wohl auch das Tal der Ruhe vernichten.


  Gucky verbrachte fast eine Stunde in unmittelbarer Nähe der Kristallmasse, aber er konnte keine Bewegung feststellen. Die Gefahr war demnach zwar vorhanden, aber noch nicht akut. Immerhin stand fest, dass die Gletscherzunge der Toten Kinder eine direkte Verbindung zu den Halden und damit zur Hauptmasse der erloschenen Kristalle darstellte.


  Als Gucky diese Schlussfolgerung zog, kam ihm ein fantastischer Gedanke, der ihm aber schon nach Sekunden derart absurd erschien, dass er ihn schnell wieder beiseite schob.


  In vorsichtigen Teleportationen entfernte er sich von der Zunge und spürte, dass die Strahlung schnell nachließ. Ihre Reichweite war demnach sehr begrenzt, und das empfand er als beruhigende Gewissheit.


  Die anderen waren beim Frühstück, als er eintraf.


  »Und?«, fragte Tolot nicht sonderlich überrascht. »Gibt es Neues?«


  Gucky ließ sich ächzend nieder. »Wie ich sehe, bist du gerade dabei, deine gesamte Notverpflegung in dich hineinzuschlingen. Das ist ungesund.«


  »Weil du im Notfall mit ein paar Grasbüscheln auskommst?«


  »Fresssack!«


  »Wiederkäuer!«


  Die Biologin schüttelte verwundert den Kopf. »Habt ihr keine anderen Sorgen?«, erkundigte sie sich. »Hast du etwas herausgefunden, Gucky?«


  Der Mausbiber fing geschickt den Konzentratwürfel auf, den sie ihm zuwarf, und wickelte ihn telekinetisch aus. Kauend erwiderte er: »Einiges, meine Gnädigste. Ich werde es euch berichten, sobald dieser Dickwanst von Haluter mit dem Schmatzen aufhört. Man versteht ja sein eigenes Wort nicht mehr.«


  Tolot hörte tatsächlich auf zu kauen. Er war viel zu neugierig geworden, um auf die Anzüglichkeit zu reagieren.


  Erst als Gucky seine Erzählung beendet hatte, aß der Haluter weiter, ohne auch nur einen Ton zu sagen.


  »Wir müssen Zamya-Lo fragen«, sagte Talcot. »Wie groß mag die Marschgeschwindigkeit der Zunge sein? Ein paar Meter im Jahr? Oder mehr?«


  Die Ankunft der Gralsmutter enthob sie vorerst jeder weiteren Diskussion. Zamya-Lo erklärte, dass der Ausläufer der Toten Kinder auf der anderen Seite des Tales sich jährlich nur um etwa fünf Meter voranbewegte und diese Situation wohl erst in einigen hundert Jahren gefährlich werden würde. »… bis dahin muss der COMP unschädlich gemacht werden«, sagte sie.


  »Das Befehlszentrum der Toten Kinder…«, bemerkte Tolot. »Aber wo befindet es sich?«


  »Niemand weiß es genau. Trotzdem bin ich sicher, dass ein schwarzer COMP die Aktionen der Toten Kinder leitet.« Zamya-Lo sah alle herausfordernd an. »Finden wir den schwarzen COMP! Ich bin sicher, dass ich genügend Kraft besitze, um ihn unschädlich zu machen, aber mir fehlt die Energie, ihn allein zu suchen. Wenn ich der Strahlung im Innern der Halden zu lange ausgesetzt bin, kann mir niemand mehr helfen, dann verwandelt sie mich. Ich spüre den Hass der Toten Kinder, sobald ich mich den Wänden nähere. Besonders in der Halle der Ruhe greifen sie mich an, als wüssten sie, dass dort ihre Schwäche am größten ist.«


  Gucky, der sich seinen sonstigen etwas legeren Gewohnheiten zuwider höflich erhoben hatte, nickte ihr zu. »Du triffst den Nagel auf den Kopf, Gralsmutter. Eure Toten sind es, die den Feind besiegen können. Der Kristall weiß das, und er wird dagegen vorgehen. Der Gletscher ist erst der Anfang.«


  Zamya-Lo bat noch einmal eindringlich darum, den schwarzen COMP zu suchen, dann ging sie wieder. Ihr Gang wirkte schleppend und müde.


  Der Physiker, der sich nicht an der Unterhaltung beteiligt hatte, malte mit dem Zeigefinger einige unverständliche Zeichen in die Luft.


  »Richtig, Avery, ganz richtig!«, sagte Gucky, der in seinen Gedanken las. »Ich habe auch schon daran gedacht. Aber wie kommen wir in die Halle der Ruhe hinein, falls es mit der Teleportation nicht klappen sollte?«


  »Warum sollte es nicht klappen?«, wunderte sich Tolot, ehe er verdutzt fragte: »Wovon redet ihr überhaupt? Was wollt ihr dort?«


  »Wir wollen eine tote Kelsirenfrau stehlen«, klärte Gucky ihn auf.


  Im Lauf des Tages unternahm der Mausbiber einen zweiten Ausflug in Begleitung der Biologin. Er zeigte ihr die schwarze Gletscherzunge und testete ihre Reaktion auf die verstärkte negative Aura. Das Ergebnis beruhigte ihn.


  »Nicht anders als im Stollen, aber auch nicht schwächer. Wir können also davon ausgehen, dass hier die gleichen Bedingungen bestehen wie in der Halde, nur scheint mir die Situation weniger gefährlich zu sein. Wir können den geplanten Versuch also gleich hier vornehmen, und wenn er Positiv verläuft, kann Oma Zamya-Lo erleichtert aufatmen.«


  »Fragt sich nur, wie lange es dauert, bis das erloschene Kristallgeflecht wieder positiv wirksam wird.«


  »Sag mal, Caral, hast du eigentlich eine Ahnung, warum das so ist?« Gucky entblößte seinen Nagezahn. »Was geht von den toten Kelsiren aus? Welche Kraft ist es, die den Kristall zurückverwandelt? Und warum nur in den Toten?«


  »Wir kennen nur das Ergebnis, aber ich glaube nicht, dass wir die Ursache ergründen können. Die Toten sind frei von der dunklen Materie, weil sie beim Erlöschen des Lebens von den Körpern abfällt. Vielleicht bewirkt das eine Regenerierung mentaler Abwehrenergien.«


  »Dann müsste Zamya-Lo diese Kraft auch besitzen, denn sie ist ebenfalls frei von den toten Kristallen.«


  »Das ist durchaus möglich. Aber vergiss nicht, dass sie sich immer nur kurz in der Halle der Ruhe aufhält und praktisch mit den Kristallen nicht in Berührung kommt. Würde sie sich auf den vom Geflecht durchzogenen Felsen legen, würden sich ebenfalls silberne Adern bilden, wenigstens nach einer gewissen Zeit.«


  Gucky nickte. »Die Erklärung ist akzeptiert. Aber wir können nicht von der Oma verlangen, dass sie sich tagelang hinlegt. Darum brauchen wir eine Leiche, so schaurig das klingt. Ich hoffe nur, dass keine der Kelsirenfrauen etwas bemerkt. Das gäbe Missverständnisse.«


  Er teleportierte mit Caral durch das Tal und zeigte ihr alles, was ihm wichtig erschien. Schwarze Stellen gab es einige in den Wandfelsen, aber keine erreichte die Ausdehnung des Gletschers.


  Als Gucky sich auf die Rückteleportation konzentrierte, zögerte er plötzlich. Er ließ Carals Hand los und lauschte mit schräg gehaltenem Kopf.


  »Was hast du?«


  »Pst!«, machte der Ilt und lauschte wieder, obwohl nur das Plätschern des nahen Wasserfalls zu hören war. »Kelsiren haben die Halle der Ruhe überfallen. Sie sind aus einem bislang unentdeckten Stollen in der Totenkammer herausgekommen. Das wurde nur zufällig bemerkt, weil in dieser Nacht eine Frau gestorben ist. Gib mir deine Hand, wir müssen uns beeilen…«


  Die eingedrungenen Kelsiren waren völlig mit schwarzen Kristallen bedeckt und teilweise schrecklich entstellt. Aber sie bewegten sich schnell und mit erstaunlicher Geschicklichkeit. Ihr einzige Waffe waren faustgroße Brocken der dunklen Materie.


  Ihre Absicht war klar. Bevor sie entdeckt wurden, hatten sie schon mehrere Leichen in den Stollen geschafft, in dem leere Schwebeloren warteten. Das Befehlszentrum hatte demnach die Order erlassen, die toten Kelsirenfrauen aus der Halle der Ruhe zu holen, damit keine weitere Regenerierung erfolgen konnte.


  Als Gucky mit der Biologin den Schauplatz des Geschehens erreichte, stürzten sich Zamya-Los Gefährtinnen bereits, nur mit dünnen Ästen bewaffnet, auf die Gegner. Icho Tolot tobte bereits heran und trieb die Angreiferinnen mit seinen Fäusten in den Stollen zurück. Er hatte den Physiker mitgebracht. Avery Talcot feuerte mit gebündeltem Thermostrahl auf die von den Toten Kindern gelenkten Kelsiren.


  Gucky griff telekinetisch ein. Schon nach wenigen Minuten entdeckte er etwas, das ihm einen erleichterten Seufzer entlockte: Die von Tolot oder Avery getöteten Kelsiren verloren sehr schnell die ihnen anhaftenden dunklen Kristalle. Deren Schwarz verwandelte sich dann allmählich in ein mattes Silbergrau.


  Die letzten Angreifer verschwanden in dem Stollen, der sich hinter ihnen wieder schloss. Das rechteckige Stück Felswand war von dem übrigen Gestein nicht mehr zu unterscheiden, was deutlich genug bewies, dass der Angriff von langer Hand vorbereitet worden war.


  »Sie gehören nun wieder zu uns.« Zamya-Lo deutete auf die toten Frauen. »Hier werden sie für immer Ruhe finden.«


  »Sie kämpfen von nun an auf unserer Seite«, bestätigte eine der untergeordneten Gralsmütter.


  Später, als die künstliche Sonne nur noch matt leuchtete und Dämmerung sich ausbreitete, sagte Gucky zu den anderen: »Ihr bleibt hier. Ich bin sicher, dass ich es auch allein schaffe. In der Halle kann ich meine Fähigkeiten voll einsetzen, sie lassen nur in der Nähe der Gletscherzunge nach. Ich will versuchen, mehrere tote Kelsiren einzusetzen.«


  »Vielleicht solltest du doch besser erst mit der Gralsmutter darüber reden«, murmelte Caral, aber der Mausbiber war schon entmaterialisiert.


  Die silbernen Adern in der Halle der Ruhe spendeten genügend Licht, um sogar Einzelheiten erkennen zu lassen. Wenn Gucky sich nicht irrte, waren sie in den vergangenen Stunden dicker und mehr geworden.


  Die getöteten Angreifer lagen in einer Nische auf niedrigen Steinbänken, die ebenfalls feine Silberadern aufwiesen. Der Fels war also ebenfalls schon von den erloschenen Kristallen durchsetzt gewesen, obwohl Gucky keine Erklärung dafür hatte, wie das möglich sein konnte. Aber es gab so viele ungelöste Rätsel auf Lugh-Pure, dass es auf eines mehr oder weniger nicht ankam.


  Vorsichtig tastete er nach der starren Hand einer toten Kelsirenfrau, konzentrierte sich auf einen Punkt in der Nähe des Gletschers– und teleportierte.


  Er spürte einen schwachen Entzerrungsschmerz, als er rematerialisierte. Der Rand des Gletschers lag nur hundert Meter entfernt, Gucky verzichtete auf einen weiteren Sprung und schleppte den Leichnam bis zu dem dunklen Gestein. Ihm war alles andere als wohl dabei zumute, und er wurde das Gefühl nicht los, pietätlos zu handeln.


  Fünfmal teleportierte er und legte fünf tote Kelsiren in regelmäßigen Abständen auf den Rand der schwarzen Zunge. Zu seiner Enttäuschung zeigte sich noch keine positive Auswirkung, aber er tröstete sich damit, dass noch zu wenig Zeit verstrichen war.


  Er glaubte nicht, dass Zamya-Lo und ihre Kelsiren das Verschwinden der Leichen schnell bemerken würden.


  Als die Gralsmutter am nächsten Tag ihre neuen Verbündeten drängte, mit der Suche nach dem schwarzen COMP zu beginnen, wurde sie von Gucky abermals vertröstet. Er teilte ihr mit, dass er mit seinem großen Freund hinauf zur Oberfläche müsse, um einige unentbehrliche Dinge aus dem Schiff zu holen, was sogar stimmte.


  Avery Talcot und Caral Pent sollten zurückbleiben, aber auf keinen Fall in Richtung des Gletschers gehen. Zu leicht hätte ihnen jemand folgen und alles zunichte machen können.


  Den ersten Teil des Weges trug der Haluter den Mausbiber auf seinen Armen. Sie eilten an Nebenstollen und kleineren Seitengängen vorbei, die für Tolot zu eng waren. Kurz bevor der von dunklen Adern durchsetzte Fels endete und die eigentliche Halde anfing, zweigte nach rechts ein geräumiger Tunnel ab, auf den sie zwei Tage zuvor nicht geachtet hatten. Er führte steil nach oben.


  »Was hältst du davon, Kleiner?«, sagte Tolot. »Vielleicht führt er zur Oberfläche, an der Halde vorbei, in ein Tal…?«


  »Der mentale Druck hat wieder zugenommen, wir nähern uns also den schwarzen Kristallen. Einverstanden, wir sollten es versuchen. Umkehren können wir immer noch.«


  Der Gang wirkte ebenfalls künstlich angelegt, aber das überraschte nicht mehr. Immerhin war er fast völlig frei von dem schwarzen Gespinst. Und er stieg stetig steiler an, während sein Querschnitt abnahm. Gucky stampfte hinter Tolot her, der ihn nicht mehr tragen konnte. Die dunklen Adern wurden immer häufiger, die mentale Beklemmung wuchs. Der Gang schien bereits dicht unter der Halde zu verlaufen.


  Urplötzlich schimmerte weiter vorn Licht.


  Tolot schritt unwillkürlich schneller aus, so dass Gucky Mühe hatte, ihm zu folgen. Er verpasste dem Koloss einen telekinetischen Stoß, verzichtete ansonsten aber auf jeden Protest.


  Der Stollen endete in einem Tal unter freiem Himmel. Es ähnelte dem Landeplatz der Space-Jet. Die Hänge bestanden ausnahmslos aus erloschenen Kristallen.


  Der Boden war felsig und gelblich gefärbt. Breite schwarze Adern durchzogen ihn wie ein Netz und verbanden so die durch das Tal getrennten Halden miteinander.


  »Zamya-Lo scheint mit ihrer Befürchtung Recht zu haben, dass die Vereinigung in vollem Gang ist«, sagte Icho Tolot, als sie am Ufer des kleinen Sees standen, der die tiefste Talmulde füllte. »So etwa muss es vor Jahrmillionen gewesen sein, als die Prior-Welle die Kaiserin von Therm schuf. Hier entsteht das negative Gegenstück. Die Macht der Toten Kinder nimmt bedrohliche Ausmaße an.«


  »Und nur die toten Kelsirenfrauen können das verhindern«, fügte Gucky hinzu. »Genau deshalb hat uns die Kaiserin auf diese Welt geschickt.«


  Tolot deutete auf die Halde zur Linken. »Unsere Space-Jet steht auf der anderen Seite, wenn mich nicht alles täuscht. Kannst du teleportieren?«


  »Das fragst ausgerechnet du schwerer Klotz. Mit dir brauche ich wohl mehrere Unterbrechungen. Aber versuchen wir's.«


  Auf dem flachen Haldenrücken legten sie zwei kurze Pausen ein. Schließlich sahen sie ihr Diskusschiff unversehrt am Seeufer stehen. Die vierte Teleportation brachte beide bis ans Ziel.


  Mit Funkkode schaltete Tolot den Energieschirm ab, dann betraten sie das Schiff auf normalem Weg.


  Nach wie vor war kein Funkkontakt mit der SOL möglich. Die Frage blieb offen, ob die Kaiserin oder ihre Toten Kinder dafür verantwortlich waren.


  Gucky und der Haluter suchten alles zusammen, was sie benötigten. Was mittlerweile im Tal der Ruhe geschah, wussten sie nicht, denn der Ilt erhielt keine Gedankenverbindung. Er konnte die Blockadewirkung der schwarzen Kristalle nicht überwinden.


  Als sie sich auf den Rückweg machten, dämmerte es bereits.


  Am Morgen teilte Gucky seinen Freunden mit, dass er schon in der Dämmerung die Gletscherzunge aufgesucht hatte.


  »Ihr werdet es nicht glauben, aber es entstehen bereits silberne Adern. Sie haben zuerst eine Direktverbindung zwischen den Toten geknüpft, die um– schon rein optisch– das Zentrum des beginnenden Gegenangriffs darstellen. Leider kann ich nicht feststellen, wie tief sich diese hellen Flöze schon in den schwarzen Gletscher eingefressen haben und ihn zersetzen, aber sie sind ohne Zweifel dabei– und zwar wesentlich schneller, als wir hoffen konnten.«


  »Schön und gut«, sagte Tolot. »Aber wie geht es weiter? Wir können doch nicht alle toten Kelsiren aus der Ruhehalle holen.«


  »Der Anfang ist gemacht«, versicherte Gucky. »Nun sind wir gezwungen, den schwarzen COMP zu finden und die Toten Kinder von ihm zu trennen.«


  »Falls das überhaupt möglich ist, Kleiner.«


  Es entbrannte eine lebhafte Debatte, ob der schwarze COMP überhaupt existierte und wo er zu finden sei. Die vagen Hinweise der Gralsmutter genügten nicht für eine gezielte Suche. Tolot war davon überzeugt, dass nur eine besonders starke Negativaura die Richtung zeigen könne. Der Physiker hingegen schlug vor, eine der veränderten Kelsirenfrauen einzufangen und auszuhorchen.


  »Eine Gefangene allein macht nur dann Sinn, wenn wir sie wieder entkommen lassen und ihr wirklich unbemerkt folgen können«, stellte Gucky fest. »Vor der Flucht muss sie jedoch Informationen erhalten, die für den schwarzen COMP von lebenswichtiger Bedeutung sein können. Nur dann wird die Gefangene bemüht sein, diese Information weiterzuleiten, und zeigt uns unfreiwillig den Weg.«


  Der Vorschlag wurde angenommen, wenngleich man sich noch keineswegs darüber klar war, was für eine Art Information von besonderer Bedeutung sein konnte.


  Am Nachmittag löste sich dann eines der Probleme von selbst.


  In einem Stollen, nicht weit von der Halle der Ruhe entfernt, erschienen vier veränderte Kelsirenfrauen und verjagten die erschrockenen Wachen. Kurz darauf wurde eine Schwebelore mit Bruchstücken der Toten Kinder in das Tal geleert.


  Zamya-Lo kam aufgeregt zur Hütte ihrer Gäste gerannt und berichtete. Gucky warf seinen Begleitern einen bedeutsamen Blick zu, legte in aller Eile seinen Schutzanzug an und entmaterialisierte ohne jede Erklärung vor den Augen der erschrockenen Gralsmutter.


  »Keine Sorge«, beruhigte sie Caral schnell. »Wenn wir den schwarzen COMP finden wollen, brauchen wir eine Gefangene. Gucky macht das schon.«


  Inzwischen waren Zamya-Los Gefährtinnen zu dem Stollen geeilt, um die Eindringlinge zu vertreiben. Aber der Mausbiber war schneller. Von den verunstalteten Kelsirenfrauen schleppte eine weniger dunkle Kristalle mit sich herum als die anderen. Vielleicht war sie erst kürzlich von den Toten Kindern überwältigt worden.


  Hinter sich hörte Gucky schon das wütende Geschrei der Verteidiger, die mit Stöcken und Steinbrocken in den Händen herbeigeeilt kamen. Er näherte sich den Kelsiren, packte überraschend zu und teleportierte mit seinem Opfer.


  Er rematerialisierte am Rand der Gletscherzunge. Ohne auf den Entzerrungsschmerz zu achten, ließ er seine Gefangene los und trat einige Schritte zurück. Die Frau versuchte offensichtlich, sich zurechtzufinden. Langsam drehte sie den Kopf in Richtung der schwarzen Masse. Die aus den schwarzen Kristallen auf sie einströmenden Impulse konnte auch Gucky empfangen, er verstand ihren Sinn aber nicht.


  Eigentlich hatte er seine Gefangene mit der nächsten Teleportation in die Hütte bringen wollen. Nun erwog er, sie ohne Umschweife über die für die Toten Kinder wichtigste Neuigkeit zu informieren, damit sie diese Information schnellstmöglich weiterleitete.


  Caral hatte in der Diskussion die Vermutung geäußert, dass die Kelsiren zwar von den schwarzen Kristallen beeinflusst wurden, umgekehrt eine Kommunikation aber nicht möglich war. Wenn die Biologin Recht hatte, musste die Veränderte direkten Kontakt mit dem schwarzen COMP aufnehmen, um ihn auf die drohende Gefahr der Infiltration aufmerksam zu machen.


  Die Gefangene betrachtete die silbernen Adern zwischen den toten Frauen. Sie bückte sich und betastete die matt strahlenden Stränge, dann richtete sie sich wieder auf. Mit unsicheren Bewegungen, aber trotzdem zielbewusst ging sie auf den nächsten Stollen etwa fünfhundert Meter links des Gletschers zu. Dort gab es keine Wachen.


  Gucky überlegte nicht lange und teleportierte in die Hütte zurück. Ehe die anderen Fragen stellen konnten, sagte er: »Ich habe eine Gefangene über die Veränderungen im Gletscherbereich informiert und folge ihr. Wartet hier auf mich, ich komme so bald wie möglich zurück.«


  »Du gehst nicht allein!«, rief Icho Tolot aus. »Das kommt überhaupt nicht…« Er verstummte, denn Gucky war entmaterialisiert.


  Reta-Gor war erst vor wenigen Monaten nach Lugh-Pure gebracht worden.


  Als sie mit ihren Leidensgefährtinnen das Transportschiff verließ, standen sie auf dem Plateau der dunklen Halde und hatten nicht die geringste Ahnung, wie ihre Zukunft aussehen sollte. Sie spürten jedoch ausnahmslos den fremden Willen, der sie zu überwältigen drohte.


  Reta-Gor war widerstandsfähiger als die anderen, gehorchte aber dennoch den zwingenden Befehlen, weil sie annahm, dies sei der Wille der Kaiserin von Therm. Gemeinsam mit den anderen betrat sie den Stollen, der in die Tiefe führte.


  Erst als es schon zu spät war und die ersten dunklen Kristalle ihren Körper bedeckten, erfuhr sie von dem Reich Zamya-Los, dem Tal der Ruhe und der Existenz der freien Kelsiren. Doch längst war sie eine Dienerin der Toten Kinder.


  Es war so, wie die Kosmobiologin Caral Pent vermutet hatte. Reta-Gor empfing ihre Befehle auf mentaler Basis, für sie selbst war aber jeder Kontakt mit den Toten Kindern unmöglich. Die Kristalle machten sie zur willigen Sklavin der erloschenen und doch nicht toten Substanz, denn wer nicht gehorchte, wurde von der Halde absorbiert, ohne wirklich sterben zu können.


  Eines Tages hatten die Befehlsimpulse der Toten Kinder sie in das Zentrum der benachbarten großen Halde gerufen, wo sie zum ersten Mal Kontakt mit dem schwarzen COMP erhielt, dessen Wächterin sie fortan war. Der COMP hatte viele Wächterinnen. Ihre Aufgabe war, die anderen Kelsiren von der Befehlszentrale fern zu halten und Neuankömmlinge in Empfang zu nehmen und zu ›betreuen‹. Nur den Wächterinnen war es möglich, direkten Kontakt zum COMP aufzunehmen und Informationen zu liefern.


  Sie waren es auch, die Stoßtrupps gegen das Tal der Ruhe anführten.


  Reta-Gor wusste nicht, was mit ihr geschehen war, als das kleine Pelzwesen ihre Hand berührte und sie plötzlich vor dem Ausläufer der Toten Kinder stand. Sie registrierte nur die mentalen Hilferufe der Kristalle und erkannte sofort die Bedrohung, als sie die silbernen Adern sah.


  Nur sie konnte den COMP warnen, denn die Kristalle waren dazu nicht in der Lage. Sie empfingen ebenfalls nur ihre Befehle, ohne sie jemals anders als durch gehorsames Handeln bestätigen zu können.


  Es war Reta-Gor sofort klar, dass dem COMP Gefahr drohte, wenn nichts gegen die schnell voranschreitende Zersetzung unternommen wurde. Ohne auf ihren Entführer zu achten, setzte sie sich in Bewegung und schritt auf den nächsten Stollen zu, von dem sie wusste, dass er unbewacht war.


  Gucky sah seine ›entflohene‹ Gefangene nur noch hundert Meter vom Eingang des Stollens entfernt. Er folgte ihr, achtete aber auf die nötige Deckung und wurde erst schneller, als die Kelsirenfrau in dem Stollen verschwand.


  Schon im Tal war es ihm für Sekundenbruchteile gelungen, die Gedanken der Verfolgten aufzufangen, ohne sie allerdings deuten zu können. Immerhin genügte der Kontakt, um die Spur nicht abreißen zu lassen, selbst wenn er die Veränderte kurzzeitig aus den Augen verlor.


  Das wurde indes schwieriger, als die Toten Kinder immer mehr den eigentlichen Fels verdrängten und ihre Ausstrahlung bedrückend anschwoll. Die Frau schien im Dunkeln sehen zu können, während Gucky sich an den Wänden entlangtastete, die er aber nicht zu lange berühren durfte.


  Der Stollen verlief eine längere Strecke waagerecht, dann stieg er wieder an. Gänge zweigten ab, und es wurde wärmer.


  Nach einer weiteren halben Stunde musste Gucky sich einreden, er sei nicht müde und wolle auch nicht müde werden, dennoch taten ihm die Füße weh. Er war wütend, weil er nicht weiter als ein paar Meter teleportieren konnte.


  Wut und Müdigkeit legten sich endlich, als er einen schwachen Lichtschimmer sah, gegen den sich die Umrisse seiner unfreiwilligen Kundschafterin abhoben. Vorsichtig blieb er etwas weiter zurück. Es erschien ihm ohnehin wie ein Wunder, dass er unbehelligt geblieben war. Oder wussten die Toten Kinder nichts von seiner Anwesenheit in diesem Bereich?


  Der Stollen, nun wieder schwarz und ohne Fels, endete in einer riesigen domartigen Halle. In ihrer Mitte stand der schwarze COMP.


  »Das ist wieder eine seiner typischen Extratouren!«, schimpfte Icho Tolot, als sich die erste Aufregung über Guckys Mitteilung gelegt hatte. »Er hätte mich mitnehmen müssen! Wenn er in Gefahr kommt, kann er sich kaum allein helfen, weil er seine Fähigkeiten zum Teil verloren hat.«


  »Vielleicht hat er Gründe, allein zu gehen«, verteidigte die Kosmobiologin den Ilt. »Außerdem blieb ihm zu wenig Zeit für Erklärungen.«


  »Wenn ihm etwas zustößt, kehre ich nicht zur SOL zurück«, grollte Tolot. »Dann bleibe ich lieber bei Zamya-Lo.«


  Die Gralsmutter kam und berichtete von der erfolgreichen Abwehr der eingedrungenen Beeinflussten. Niemand weihte sie in Guckys Unternehmung ein.


  Sie informierte ihre Gäste darüber, dass in der Halle der Ruhe weitere Silberadern entstanden waren. Das Verschwinden der fünf Toten schien noch nicht aufgefallen zu sein. Kein Wunder, denn in der Halle lagen mindestens zweihundert Verstorbene.


  »Sie fragte nicht nach Gucky, obwohl mir ihr Blick verriet, dass sie ihn vermisst hat«, stellte Caral Pent fest, nachdem die Gralsmutter wieder gegangen war. »Ob sie weiß, was er getan hat?«


  Tolot vermutete, dass die Gralsmutter längst erfahren hatte, dass der Mausbiber eine Gefangene gemacht hatte. Andererseits konnte er sich ebenfalls nicht erklären, weshalb Zamya-Lo dann keine Fragen stellte. Im Tal brach die Nacht an. Noch einmal erschien Zamya-Lo und teilte mit, dass ab sofort eine ständige Wache in der Halle der Ruhe dafür sorgen würde, dass keine Überfälle mehr stattfanden. Mit keinem Wort erwähnte sie den verschwundenen Mausbiber.


  »Sie muss bemerkt haben, dass einige Leichen fehlen«, folgerte Tolot. »Vielleicht nimmt sie an, die Gegner hätten sie gestohlen. Ich glaube nicht, dass sie uns verdächtigt.«


  10.


  Der COMP war ein turmartiges Gebilde aus schwarzen Kristallen. Seine Oberfläche war nicht überall glatt und fugenlos, sondern wies Risse und unregelmäßig verteilte Eingänge auf. Obwohl dunkel und schwarz, schimmerte er doch in einem ungewissen matten Leuchten. Gucky versuchte, sich gegen die bösartigen Mentalimpulse abzuschirmen, die auf ihn eindrangen.


  Der COMP wusste von seiner Anwesenheit.


  Die Kelsirenfrau schien auf Befehle zu warten. Erst nach einigen Minuten schritt sie auf eine der kleinen Öffnungen zu. Gebückt verschwand sie im Innern des COMPs.


  Gucky wagte nicht, irgendetwas zu unternehmen. Auf der SOL hatte selbst der gutartige COMP der Kaiserin von Therm die Initiative an sich gerissen, was also hätte er allein gegen den schwarzen COMP unternehmen können? Wenigstens wusste er jetzt, dass dieser wirklich existierte. Wahrscheinlich war die Verbindung zwischen dieser Halde der Toten Kinder mit der Halde über der Höhle der Gralsmutter erst kürzlich zustande gekommen, denn andernfalls wären die Angriffe schon früher gezielter erfolgt.


  Nun ging es darum, den COMP außer Gefecht zu setzen, um weitere Angriffe zu unterbinden. Hatte Zamya-Lo nicht angedeutet, sie könne mit dem COMP fertig werden, wenn sie ihn erst einmal gefunden hatte?


  Gucky wartete auf die Rückkehr seiner Gefangenen, doch Reta-Gor blieb verschwunden. Der COMP schien sie verschluckt zu haben. Seine Ausstrahlung überlagerte alles andere.


  Nach einem letzten Blick auf den COMP zog der Mausbiber sich in den Gang zurück und schaltete bald darauf seine Lampe ein, um schneller voranzukommen.


  Ohne aufgehalten zu werden, erreichte er den Hauptstollen und schließlich den Taleingang. Die Gletscherzunge leuchtete an ihrem unteren Rand so silbern hell, dass er es tatsächlich schon sehen konnte, im Tal war damit so etwas wie ein Ableger der Kaiserin von Therm entstanden. Eine erste positive Aura verdrängte den mentalen Druck der erloschenen Kristalle.


  »Der Kampf zwischen Gut und Böse ist in vollem Gange«, flüsterte Gucky im Selbstgespräch und spürte Erleichterung dabei. »Aber nicht mehr lange, und der schwarze COMP wird Gegenmaßnahmen ergreifen…«


  Er peilte das Dorf auf der anderen Seite des Tales an und teleportierte. Vorsichtig betrat er die Hütte, um die anderen nicht zu wecken, aber Talcot war wach. Gucky bedeutete ihm, leise zu sein.


  »Gut, dass du zurück bist, Gucky. Tolot hielt es nicht mehr aus. Vor einer Stunde ging er los, um dich zu suchen.«


  »So ein verdammter Narr!«, entfuhr es dem Mausbiber. »Hast du eine Ahnung, in welche Richtung er ging?«


  »Er stand plötzlich auf und sagte, er wolle dich suchen, weil dir bestimmt etwas zugestoßen wäre. Immerhin hat er ja einen Anhaltspunkt: einen Stollen links von der Gletscherzunge.«


  »Da gibt es mindestens vier oder fünf. Den richtigen hat er jedenfalls verpasst. Wo sollen wir ihn suchen?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Avery. »Du wolltest ja auch nicht, dass wir dich suchen.«


  »Wenn er bis morgen früh nicht zurück ist, bleibt uns gar nichts anderes übrig. Ich habe den COMP gefunden, und soweit ich die Zusammenhänge verstehe, wird er bald handeln. Deshalb muss ich Zamya-Lo veranlassen, von sich aus anzugreifen, wie sie es auch plante. Die Suche nach Tolotos würde wertvolle Zeit verschlingen…« Gucky schwieg verbittert.


  »Du kannst schlafen«, bemerkte Avery. »Ich bleibe wach und wecke Caral später.«


  »Wozu eine Wache?«


  »Man kann nie wissen«, entgegnete der Physiker ungewöhnlich ernst.


  Es war Icho Tolot natürlich klar, dass sein Versuch, Gucky zu finden, nahezu aussichtslos sein musste. Aber er hätte es nicht mehr tatenlos in der Hütte ausgehalten.


  Der Mausbiber wollte den COMP finden, und Tolot ging von der Vorausssetzung aus, dass alle Stollen und Gänge früher oder später ans Ziel führen mussten. Vor unkontrollierten Angriffen fürchtete er sich nicht, weil er jederzeit seine Körperstruktur zur Härte von Stahl verändern konnte. Deshalb würden nicht einmal die schwarzen Kristalle Halt finden. Die vielen Nebengänge ignorierte er, weil sie zu klein für ihn waren.


  Als sich jedoch mehrere Hauptstollen kreuzten, versuchte er, sich darüber klar zu werden, wie die Wege wirklich verliefen. Er wählte eine Abzweigung nach rechts, die leicht abwärts führte.


  Ausgerechnet in einer kleineren Halle erfolgte der Überfall.


  Es war Pech für die vier Kelsiren, deren Körper von schwarzen Kristallen überwuchert waren, dass der Haluter aus Sorge um Gucky jede Rücksicht vergaß. Mit wütenden Hieben schleuderte er die Angreifer gegen die schwarzen Wände, wo sie liegen blieben und sich nicht mehr rührten.


  Schon Sekunden später zeigten sich die ersten feinen Silberadern, die wie etwas Lebendiges nach allen Seiten vordrangen. Dieses Phänomen, mutmaßte Tolot, trat erst seit kurzem auf, denn die Gralsmutter hatte nicht davon gesprochen, dass es früher schon beobachtet worden wäre. Außerdem erfolgte der Vorgang immer schneller, jetzt schon unmittelbar nach dem Tod eines Kelsirenkörpers. Nur auf die Frage nach dem Warum gab es keine befriedigende Antwort.


  Icho Tolot musste feststellen, dass die Fortsetzung des Ganges auf der anderen Seite der Halle nicht mehr vorhanden war. Er konnte nur noch die schwarze Wand erkennen, der Stollen selbst war verschwunden.


  Voll böser Ahnungen wandte er sich um und sah sofort, dass er eingeschlossen war. Auch der Gang, durch den er gekommen war, existierte nicht mehr. Nur kurz wunderte er sich darüber, dass die Toten Kinder nicht schon viel früher durch die Verformung der erloschenen Kristalle ihre Zugänge gesperrt hatten. Erhielten sie neue Anordnungen von dem COMP– falls es ihn überhaupt gab?


  Tolot klopfte die Wand ab, fand aber keinen Hohlraum. Dann zog er seinen Strahler, und der Energiestrahl zerschmolz die erloschenen Kristalle leichter als normales Gestein. Doch sofort regnete von der Decke schwarzes Material herab und versuchte, an ihm Halt zu finden. Der ziehende Schmerz, den schon der Versuch der Strukturverhärtung auslöste, verriet Tolot, dass er Schwierigkeiten haben würde, ähnlich wie Gucky bei der Anwendung seiner Psi-Kräfte.


  Die Umwandlung trat dennoch nach einigen Sekunden ein. Tolots Körper besaß nun die Härte von Terkonitstahl. Sein zweites Herz, sonst als Ersatzorgan gedacht, arbeitete jetzt ebenfalls, um größere Energien zu mobilisieren.


  Icho Tolot nahm Anlauf, er prallte mit extremer Wucht gegen die Wand der erloschenen Kristalle– und durchbrach sie schon beim ersten Versuch bis in den Stollen. Da er mit weiteren Angriffen rechnete, behielt er die veränderte Molekularstruktur bei. Nach wenigen Minuten erreichte er wieder die Kreuzung.


  Der linke Stollen führte zurück zum Tal, falls er nicht verändert worden war. Tolot lief geradeaus weiter.


  Zu seiner Verwunderung wurde er nicht mehr attackiert. Schließlich versetzte er sein zweites Herz wieder in den Ruhezustand und verminderte seine Geschwindigkeit.


  Nach einer halben Stunde stieß er auf die in die Wände hineinwachsenden Kelsiren. Er befand sich demnach in jenem Stollen, der zur Haldenoberfläche führte. Das war eindeutig nicht der Weg zum COMP.


  Aber vielleicht fand er auf dem Plateau eine Spur von Gucky. Es erschien durchaus möglich, dass der Ilt noch einmal zum Schiff gegangen war.


  Die Nacht lag über diesem Teil des Planeten. Im Tal schimmerte matt die Space-Jet. Tolot nahm an, dass nur der Schutzschirm die Toten Kinder davon abhielt, das Schiff anzugreifen. Zugleich verriet ihm der aktivierte Schirm, dass Gucky wohl nicht im Schiff war.


  Um eine Hoffnung ärmer kehrte Tolot in den Stollen zurück. In einer Mischung aus Wut und Hilflosigkeit verwünschte er den Mausbiber. Er nahm sich vor, Gucky endlich einmal ordentlich die Meinung zu sagen, ohne auch nur zu ahnen, dass dieser sich genau dasselbe vorgenommen hatte.


  Ein wenig verwirrt schaute die Gralsmutter sich in der Hütte um. Natürlich registrierte sie, dass das kleine Pelzwesen zurückgekehrt, dafür aber der riesige Vierarmige verschwunden war. Mit keinem Wort verriet sie jedoch, ob sie sich deshalb Gedanken machte.


  »In der Nacht wurde wieder versucht, in die Halle der Ruhe einzudringen«, sagte sie. »Der schwarze COMP muss neue Befehle erlassen haben, denn die Angreifer achteten darauf, ihr Leben nicht zu verlieren. Bisher starben sie, als läge ihnen nichts an ihrer Existenz.«


  Gucky berichtete ihr von seiner Entdeckung und schloss: »Natürlich hat der COMP neue Befehle erlassen. Jede Tote bedeutet eine neue Gefahr für ihn und die Toten Kinder der Kaiserin.«


  »Du hast den schwarzen COMP gefunden?« Der Mausbiber hätte sich über Zamya-Los Umarmung nicht gewundert, doch eine solche Geste schien der Gralsmutter fremd zu sein. »Dann werden wir siegen, denn ich kann gegen den COMP kämpfen.«


  »Niemand kann das…«


  »Doch, ich! Denn die Toten Kinder können mir nichts anhaben, also auch nicht der COMP– wenn er schwarz ist.« Sie sah den Mausbiber forschend an. »Ist er wirklich schwarz?«


  »Durch und durch.«


  »Wann führst du mich zu ihm?«


  »Da ist noch ein kleines Problem, Zamya-Lo. Tolotos ist in der Nacht aufgebrochen, um mich zu suchen. Er ist noch nicht zurückgekehrt.«


  »Dein großer Freund, ich weiß. Eine der Wächterinnen hat ihn in einem Stollen verschwinden sehen. Sie konnte ihn nicht aufhalten.«


  »Kann ich mir denken. Ich muss ihn suchen.«


  »Und der COMP…?«


  »Ich bringe dich zu ihm, sobald Tolotos wieder da ist. Aber wie willst du mit ihm fertig werden?«


  »Du wirst es sehen…« Zamya-Lo verabschiedete sich mit einer Handbewegung.


  Guckys Stimmung war mehr als nur zwiespältig. Wenn er es auch nicht zugegeben hätte, so machte er sich doch Sorgen. Der Gegner verfügte über Mittel, die sich Verstand und Logik entzogen.


  Nach einer Weile sprang der Mausbiber jäh auf.


  »Ich zeige Zamya-Lo jetzt den Weg zum COMP. Es hat keinen Sinn, nach Tolotos zu suchen, aber sollte er in der Zwischenzeit hier aufkreuzen, dann kündigt ihm eine Tracht Prügel von mir an.«


  »Das meinst du nicht im Ernst?«, erkundigte sich die Biologin ungläubig.


  »Natürlich nicht«, gestand Gucky. »Aber sagt es ihm trotzdem.«


  Er watschelte über die Dorfstraße zur Hütte der Gralsmutter.


  Zamya-Lo verstand überraschend schnell, als Gucky ihr die Teleportation erklärte, zumal sie ihn schon dabei beobachtet hatte. Sie war dann auch nicht sonderlich überrascht, als sie sich Augenblicke später am Stolleneingang links von der Gletscherzunge wiederfand. Im Lichtkegel von Guckys Handscheinwerfer drangen sie in den Gang ein.


  Insgeheim bewunderte der Mausbiber die Energie der uralten Gralsmutter, die selbst nach einem halbstündigen Marsch keine Ermüdung erkennen ließ. Energisch schritt sie voran und Gucky hatte Mühe, ihr zu folgen. Er dachte wieder an Tolot. Hoffentlich war der Haluter inzwischen zu den anderen gestoßen. Wenn nicht… Gucky dachte das lieber nicht zu Ende.


  Der Stollen führte nun wieder bergauf, die Nachbarhalde war nahe.


  Unerwartet blieb die Gralsmutter stehen. »Es ist nicht mehr weit«, raunte sie. »Ich kann deutlich spüren, dass der COMP von unserem Kommen weiß. Er lässt uns nicht behindern, weil er selbst uns vernichten will. Ja, genau das ist es. Bleib hinter mir!«


  Das hätte Gucky ohnehin getan, denn er spürte, dass er seine Mutatenfähigkeiten nahezu völlig eingebüßt hatte. Er war nur mehr ein schwacher und hilfloser Ilt, der froh sein konnte, dass seine kurzen Beine ihn noch trugen.


  Sie erreichten den Eingang der Halle.


  Dunkel und drohend wirkte der COMP. Aus den Ritzen und Eingängen drang mattes Leuchten, und eine Woge mentaler Drohungen brandete Gucky entgegen, der nicht wusste, ob auch Zamya-Lo davon betroffen war. Immerhin ließ sie sich nichts anmerken.


  »Der schwarze COMP!«, ächzte sie, als habe sich soeben der größte Wunsch ihres Lebens erfüllt. »Ja, das ist er! Ich wusste es!«


  »Was willst du tun?«


  Die Gralsmutter deutete auf den Stollen. »Bleib der Halle fern! Der COMP wird mich angreifen und dich kaum beachten. Hier bist du in Sicherheit.«


  »Aber du kannst nicht einfach mit bloßen Händen dieses riesige Gebilde angreifen und…«


  »Doch– ich weiß, dass ich es kann! Bislang war es mir nur unmöglich, den COMP zu finden, weil es noch keine Verbindungsgänge zu ihm gab. Die Toten Kinder unserer Halde hatten früher keinen COMP, nun handeln sie nach seinen Befehlen. Also warte hier auf mich!«


  Gucky drängte sich in eine Nische am Eingang zur Halle. Er war davon überzeugt, die Gralsmutter zum letzten Mal lebendig gesehen zu haben. Vielleicht wollte sie sich opfern, um den COMP von innen heraus mit ihrer erst nach dem Tod aktiv werdenden Positivenergie zu zersetzen.


  Furchtlos schritt Zamya-Lo auf den COMP zu.


  Sehr schnell regnete die schwarze Materie erloschener Kristalle auf sie herab, konnte sich aber nicht an ihr festsetzen. Die Gralsmutter fing einige Klumpen mit ihren Händen auf, hielt sie spöttisch lachend dem COMP entgegen und ging ruhig weiter.


  Als sie den schwarzen Turm erreichte, zögerte sie kurz, als suche sie nach dem am besten geeigneten Eingang. Um eindringen zu können, musste sie sich bücken.


  Gucky konnte sie aus seiner Deckung heraus gut beobachten. Hinter sich spürte er die Wand. Immer intensiver wurde er von der Vorstellung geplagt, aus ihr könne eine schwarze Hand kommen und ihn in die Materie hineinziehen. Er entsann sich nicht, jemals eine derart unheimliche Situation erlebt zu haben, die zudem so rätselhafte Ursachen hatte.


  Zamya-Lo zwängte sich in den COMP hinein. Sofort wurde sein Leuchten intensiver. Auf der Oberfläche erfolgten deutliche Veränderungen, einige der Eingänge schlossen sich langsam. Auch der, in dem die Gralsmutter verschwunden war.


  Sie war nun die Gefangene des schwarzen COMPs.


  Gucky verwünschte die Tatsache, dass er zur Untätigkeit verdammt war. Da er optisch nichts mehr feststellen konnte, konzentrierte er sich auf eine Analyse der auf ihn eindringenden Impulse. Er glaubte, eine gewisse Veränderung zu bemerken, ohne diese aber näher einordnen zu können. Schwächer waren sie nicht geworden, im Gegenteil. Aber die Warnungen und Drohungen wurden immer mehr von einer anderen Prägung überlagert und verdrängt.


  Tief in seinem Unterbewusstsein schlummerte eine Erinnerung. Ähnliche Impulse lediglich emotioneller Bedeutung hatte er schon einmal empfangen. Wenn sie auch nicht gerade freundschaftlich und voller Sympathie waren, so verrieten sie doch zumindest Neutralität und stark gebremstes Wohlwollen.


  Dann wurde alles wieder von dem bösartigen Druck beiseite gefegt.


  Unter seinen Füßen spürte Gucky ein leichtes Beben, auch die Wand zitterte. Er konnte sich dennoch nicht zur Flucht entschließen. Das Geschehen um ihn herum gab Hoffnung und Verzweiflung gleichermaßen Auftrieb.


  Immer intensiver leuchtete der COMP, während die positive Aura wieder an Kraft gewann und alles Negative verdrängte.


  Freudige Erregung durchzuckte den Ilt, als er erste feine helle Adern entdeckte, die intensiv strahlend den COMP durchdrangen und ihn bald darauf wie ein Netz überzogen. Die Gralsmutter schien es tatsächlich geschafft zu haben, ihre positive Kraft hatte den schwarzen COMP besiegt. Die erloschenen Kristalle regenerierten sich.


  Gucky vergaß jede Vorsicht und stürmte in die Halle. »Zamya-Lo!«, rief er. »Zamya-Lo, komm heraus, du hast es geschafft!«


  Kristallbrocken fielen von der Decke, verfehlten ihn jedoch. Sie waren nicht mehr völlig schwarz, sondern schimmerten bereits hellgrau.


  »Zamya-Lo, ich kann nicht länger warten!«


  Von irgendwoher hörte er eine schwache Stimme, aber der Translator reagierte nicht darauf. Gucky schaltete ihn auf höchste Empfindlichkeit, doch die Stimme blieb fern. Erst da begriff er, dass die Stimme nicht an seine Ohren drang, sondern in sein Bewusstsein. Mental impulse! Er gewann also seine Kräfte zurück, die überlagernde Ausstrahlung des COMPs ließ nach.


  … nicht weg von hier! Ich muss noch bleiben! Kehre ins Tal zurück und berichte den anderen. Ich finde den Weg allein. Später…


  Kein Zweifel, Zamya-Lo hatte ihm eine gedankliche Botschaft geschickt. Sie verstand, was er ihr zurief. Es gab demnach eine Verbindung.


  »Ich kehre ins Tal zurück, Zamya-Lo, wie du es willst. Benötigst du keine Hilfe?«


  Die Antwort kam mit einiger Verzögerung: Der COMP ist besiegt, aber ic h muss noch bleiben. Erst wenn mehr als die Hälfte der Toten Kinder im COMP wieder für die Kaiserin strahlen, kann ich ihn verlassen. Das Positive muss überwiegen, um das Negative zu absorbieren.


  Das war eine einfache Rechnung.


  Das Netz der silbernen Adern verdichtete sich weiter. Die dunklen Stellen schrumpften, bis sie schließlich ganz verschwanden. Aber Gucky sah nur die Oberfläche des COMPs und nicht, was in seinem Innern geschah. Dennoch trat er den Rückweg an.


  Ungeschoren, aber ohne eine Spur von Tolot wahrzunehmen, erreichte Gucky den Talausgang. Der Morgen graute, und bereits die halbe Gletscherzunge schimmerte in hellem Glanz.


  Icho Tolot wurde von dem nächsten Angriff der Toten Kinder total überrascht. Er verlor einfach den Boden unter den Füßen und stürzte ab.


  Er drang gut zwei Meter tief in den Boden ein, als er aufschlug. Nach seiner Schätzung war er mindestens hundert Meter tief gefallen. Der Untergrund bestand aus nacktem Urgestein.


  Tolot war sich dessen bewusst, dass er nun in der Falle saß und weder seine Kraft noch die Strukturumwandlung ihm weiterhelfen konnten. Trotzdem versuchte er, die Schachtwand zu durchbrechen. Es gelang ihm nicht, und er argwöhnte, dass er in der Basis der Halde steckte. Wahrscheinlich umschloss ihn Hunderte von Metern dickes Gestein.


  Nach einigen ebenso vergeblichen Kletterversuchen fing Tolot an zu graben. Er verspürte Hunger, aber sein Konvertermagen verarbeitete jede Materie. Allerdings hütete der Haluter sich davor, auch die schwarzen Kristalle als Notverpflegung zu betrachten.


  Seine Hände waren wie stählerne Schaufeln, die sich in den Felsen und die Kristalladern wühlten. Der Haufen der gelösten Materie hinter ihm wurde größer, je weiter er vordrang. Nach zwei Stunden hatte er sich bereits zehn Meter weit vorangearbeitet.


  Icho Tolot machte keine Pause. Verbissen arbeitete er weiter, zumal er mit recht zweifelhaften Gefühlen an seine Gefährten im Tal dachte.


  Stunden später glaubte er, vor sich und an den Seiten ein mattes Schimmern zu sehen, das vorher nicht da gewesen war. Er blickte zurück und beobachtete eine ähnliche Erscheinung. In dem schwarzen Material entstanden silberne Adern, die breiter wurden und sich zu Netzen vereinten. Es war jene Erscheinung, die er schon an der Gletscherzunge und in der Halle der Ruhe gesehen hatte und die von den toten Kelsiren ausging. Doch hier gab es nicht einen Leichnam.


  Tolot wühlte sich dann weiter voran, ohne Rücksicht auf die sich immer mehr verdichtenden silberweißen Adern zu nehmen.


  Er hielt erst wieder inne, als ein schweres Beben hinter ihm den gegrabenen Stollen so verschüttete, dass er nicht in den Schacht zurückkehren konnte, ohne auch den Weg dorthin freilegen zu müssen. Die ganze Halde schien in Bewegung geraten zu sein, alles wankte und veränderte sich. Risse entstanden, mit Adern durchzogene Brocken lösten sich.


  Dann sah Tolot den vagen Lichtschimmer. Die Helligkeit war so schwach, dass er sie beinahe übersehen und für eine Silberader gehalten hätte, wenn sie nicht breiter geworden wäre.


  Tolot wühlte sich weiter voran. Immer wieder rutschte das locker gewordene Material nach, aber er konnte die frische Nachtluft schon riechen.


  Als der Haluter endlich im Freien stand, graute der Morgen.


  Zu seinem Schrecken musste Icho Tolot erkennen, dass beide Halden sich stark verändert hatten. Er konnte nur hoffen, dass der Stollen ins Tal der Ruhe noch existierte.


  Tolot rannte los, erreichte in kurzer Zeit das Plateau und fand zu seiner Erleichterung schon nach wenigen Minuten den Stolleneingang. Der Weg hatte sich nicht verändert, wenngleich auch hier silberne Adern sichtbar wurden.


  Ohne zu zögern, eilte der Haluter weiter.


  »Da bist du ja endlich!«, schimpfte Gucky los. »Fast hättest du uns alles vermasselt…«


  Tolot beugte sich zu dem Mausbiber hinab. »Vermasselt? Ich wollte dir helfen, Kleiner.«


  »Und wennschon!«


  »Ist in der Zwischenzeit überhaupt Wichtiges geschehen?«


  Gucky schnappte vor Empörung nach Luft, aber die Kosmobiologin kam ihm zuvor: »Gucky hat den schwarzen COMP aufgespürt!«


  Tolot öffnete den Rachen. »Nicht schlecht«, hauchte er erstaunlich leise.


  »Nicht schlecht?«, kreischte der Ilt. »Ich mache wie üblich die Drecksarbeit, während du einfach verschwindest, ohne mich um Erlaubnis zu fragen.«


  »Du warst nicht da.«


  »Dann hättest du eben auf mich warten müssen! Das ist glatte Meuterei, wenn du mich fragst.«


  »Ich frage dich aber nicht, Kleiner«, gab Tolot sanft zurück.


  »Hört endlich damit auf, das ist doch sinnlos!«, protestierte Caral Pent. »Ihr seid beide wohlbehalten zurück, aber Zamya-Lo steckt in dem COMP…«


  Icho Tolot richtete sich verblüfft auf. »Hat Gucky sie dorthin gebracht? Ausgerechnet in den schwarzen COMP?«


  »Wenn du für ein paar Minuten deinen Riesenmund halten würdest, könnte ich dich aufklären«, bot Gucky an, schon etwas ruhiger geworden. Er war erleichterter über Tolots Rückkehr, als er zugeben wollte. »Also?«


  »Ich schweige«, versprach der Haluter feierlich.


  Noch während der Mausbiber berichtete, kamen drei Kelsirenfrauen auf die Hütte zu. Sie waren über das Verschwinden ihrer Gralsmutter äußerst beunruhigt und fragten nach ihrem Verbleib. Außerdem, berichteten sie, geschahen in der Halle der Ruhe merkwürdige Dinge. Die Wächter waren geflohen, als sich die Toten dort bewegt hatten.


  Ihre Augen wurden größer, als Guckys erneut erzählte, was geschehen war, diesmal aber äußerst knapp. »… durch die Halden geht ein Zittern und Beben, die Toten Kinder der Kaiserin regenerieren sich. Das ist das Werk der Gralsmutter. Offenbar bewegen sich auch die Steinblöcke in der Halle der Ruhe, auf der eure Toten liegen«, schloss er.


  Die Neuigkeit, dass Zamya-Lo den schwarzen COMP angegriffen hatte, verbreitete sich in Windeseile im Tal.


  »Wir haben getan, was wir tun konnten, und wahrscheinlich haben wir auch genau das getan, was die Kaiserin von Therm von uns erwartete«, stellte Caral fest. »Wir sollten nach Drackrioch zurückkehren und Perry Rhodan unterrichten.«


  »Zamya-Lo wird nun allein alle Problemen bewältigen können«, sagte auch der Physiker.


  »Wir sollten noch warten, bis wir wirklich sicher sein können«, entgegnete Gucky. »Wenigstens einen Tag. Dann sehen wir, ob sich die Veränderungen tatsächlich positiv auswirken. Außerdem will ich wissen, was aus Zamya-Lo geworden ist.«


  Tolots Seufzen klang wie ein aufziehendes heftiges Gewitter. »Sie muss gewusst haben, was ihr bevorstand, als sie den COMP betrat. Helfen können wir ihr in dieser Phase wohl nicht mehr.«


  »Gefühlloser Klotz!« Gucky stand auf. »Ich sehe mir die Halle der Ruhe und den Gletscher an.«


  Tolot stellte sich ihm in den Weg. »Wir werden morgen Lugh-Pure verlassen, ist das sicher?«


  Die braunen Augen des Ilts blitzten wütend auf. »Ich weiß nicht, was du hast, Fettwanst. Ich habe gerade bestimmt, dass wir nur noch einen Tag bleiben. Also verlassen wir morgen diesen Planeten.«


  Der Tag verging, aber Gucky kam nicht zurück. Die Erste, die sich deshalb Sorgen machte, war Caral Pent, doch als sie sich an Tolot wandte, wies der sie schroff ab.


  »Keine zehn Saurier würden mich dazu bringen, noch einmal nach ihm zu suchen. Ich nehme an, er ist hinauf zur Oberfläche. Vielleicht will er Zamya-Lo helfen.«


  »Aber wir können doch nicht herumsitzen und…«


  »Doch, das können wir!«


  Talcot gab keinen Kommentar.


  Die Kunstsonne wurde allmählich wieder dunkler, der Abend brach an. Endlich materialisierte Gucky in der Hütte.


  »Du hättest mich also im Stich gelassen?« Er warf Tolot einen vernichtenden Blick zu.


  »Ich richte mich nur nach deinen Anweisungen. Dein Geschrei hätte ich nicht hören mögen, wenn ich ein zweites Mal nach dir gesucht hätte.«


  Gucky grinste breit. »Bravo, mein Freund, das wollte ich hören. Genau deshalb werde ich dich für die nächste Ordensverleihung vormerken. Aber ich war nicht nur zum Vergnügen unterwegs. Ich sag euch, was los ist…«


  In der Halle der Ruhe waren die schwarzen Kristalle verschwunden. Die silbernen Adern hatten sich zu einer einzigen Fläche vereinigt, die den bislang vorhandenen mentalen Druck völlig absorbierte.


  Beim Gletscher sah es ähnlich aus. Gucky stellte fest, dass die Zunge keine dunklen Flecken mehr aufwies. Da sie wohl in direkter Verbindung mit dem COMP stand, der sie ausgeschickt hatte, würde er bald auch von dieser Seite aus positiv beeinflusst werden.


  Deutlich empfing Gucky die Gedanken der in der Hütte Zurückgebliebenen und spürte, dass nichts mehr seine psionischen Fähigkeiten behinderte. Da er keine große Lust verspürte, erneut durch die langen Stollen emporzusteigen, fragte er sich, ob es ihm möglich sein würde, mit einer einzigen Teleportation die Oberfläche zu erreichen. Seiner Schätzung nach lag über der Felsendecke nur der Randbereich einer Halde. Wenn die Regenerierung dort weit genug fortgeschritten war, konnte er hindurchteleportieren.


  Er konzentrierte sich und sprang weit genug in die Höhe, um nicht inmitten der Kristallmasse zu materialisieren.


  Wie erwartet sah er im nächsten Augenblick unter sich die trostlose Einöde von Lugh-Pure. Telekinetisch fing er seinen Sturz auf und ließ sich nur langsam absinken. Er spürte immer noch geringfügige Störungen. Unter ihm befand sich ein flaches Tal, das sogar Spuren einer kargen Vegetation zeigte. Darunter also war das Tal der Ruhe verborgen.


  Die Halde, in der Gucky den COMP vermutete, glühte sanft. An mehreren Stellen zeigten sich gewaltige Grabenbrüche und Einschnitte, die der Mausbiber vorher nirgendwo in diesem Ausmaß beobachtet hatte. Andere Halden schienen ineinander fließen zu wollen, denn sie bewegten sich langsam aufeinander zu. Die gesamte Oberfläche des Planeten war in Bewegung geraten.


  Gucky schloss den Helm seines Schutzanzugs und teleportierte mehrere Kilometer weiter nach Westen. Die Luft in der Höhe war bereits sehr dünn.


  Überall sah er den gleichen Vorgang, die Umgestaltung der erloschenen Kristalle nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Alles lief rasend schnell ab. Aus dem negativen Ableger der Kaiserin von Therm erwuchs eine positive Bastion, und genau das musste es gewesen sein, was sie von ihren neuen Verbündeten erwartet hatte.


  Gucky entfernte sich immer weiter von seiner ursprünglichen Position über dem Tal der Ruhe. Die sich verändernde Landschaft unter ihm verlor ihren Wert als Orientierungsmerkmal, und als der Ilt auf dem kahlen Fels eines natürlichen Gebirges pausierte, hatte er jede Orientierung verloren. Die Berge und Halden erinnerten an die Wogen eines gigantischen Ozeans. Die Gedanken seiner Freunde fand er nicht mehr, nur grundverschiedene mentale Strömungen, die ihn nur noch mehr verwirrten.


  Zamya-Lo!, dachte er angestrengt. Gib mir ein Zeichen, falls du mich hörst, nur einen Impuls!


  Keine Reaktion erfolgte.


  Gucky blickte zur Sonne auf. »Drei oder vier Stunden sind vergangen«, murmelte er zu sich selbst und fühlte den bisher festen Felsboden unter sich wanken. »Wäre ich nur nach Westen gegangen, stünde sie weiter im Osten. Aber sie steht im Südosten. Also liegt auch das Tal der Ruhe südöstlich von hier. Eigentlich logisch…«


  Sicher war er sich seiner Sache dennoch nicht. Mehr als einmal glaubte er, bekannte Oberflächenformationen wiederzuerkennen, was sich aber stets als Irrtum herausstellte. Irgendwann sah er dann die Space-Jet unter sich und landete am Ufer des schon halb verschütteten Sees. Die beiden Halden flossen aufeinander zu, und die Jet stand ihnen genau im Weg.


  Hastig deaktivierte Gucky den schützenden Energieschirm. Nun erst konnte er an Bord teleportieren und mit dem Diskusschiff starten.


  Über dem Nachbartal, das breiter und flacher war, schaltete er den Antigrav ein und den Antrieb aus. Die Jet schwebte fünfhundert Meter über dem See, der auch hier die tiefste Mulde füllte. Selbst wenn die beiden Halden sich vereinten, konnten sie das Beiboot der SOL nicht mehr gefährden.


  Es war schon später Nachmittag Ortszeit. Deshalb spielte es keine Rolle mehr, ob die Freunde noch eine Stunde auf ihn warteten oder nicht. Gucky aktivierte den Hyperfunk und strahlte das verabredete Signal ab.


  Die Bestätigung kam schon Sekunden später. Perry Rhodans Konterfei erschien auf dem kleinen Holoschirm.


  »Da seid ihr ja endlich!« Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was war los? Warum habt ihr euch nicht sofort gemeldet?«


  »Keine Verbindung.« Gucky schilderte äußerst knapp, wie es sonst nur selten seine Art war, die Geschehnisse. »Ich glaube, wir haben das erfüllt, was von uns erwartet wurde. Die erloschenen Kristalle sind zu neuem Leben erwacht und reagieren positiv. Die Kaiserin kann in Zukunft unbesorgt ihren Schutt weiter hier abladen, er gefährdet niemand mehr, sondern wird sofort von den gesunden Kristallen regeneriert. Ich nehme an, auch der COMP hat keine bösen Gelüste mehr.«


  »Der COMP…«, sagte Rhodan langsam und überlegend. »Der schwarze COMP… Da kommt mir ein Gedanke. Denkst du auch noch an den Planeten Alwuurk?«


  »Natürlich. Ist ja gerade erst ein Vierteljahr her.«


  »Der schwarze Kriegskristall, der schwarze Pruuhl, und dieser Choolk Puukar, der ihn trug… Ich vermute, dass dieser Kriegskristall von dem schwarzen COMP stammt, wenn ich mir die Verbindung auch nicht erklären kann. Aber die Merkmale sind eindeutig. Bösartige Impulse und mentaler Druck– das war auch auf Alwuurk der Fall.«


  »Zwischen Alwuurk und Lugh-Pure liegt der Leerraum zweier Galaxien, Perry. Aber das lässt sich noch erklären. Im Gegensatz zu den Rätseln, die wir von hier zurückbringen werden. Morgen aber erst. Bis dahin. Perry…«


  Gucky teleportierte und war Sekunden später in der Hütte bei den anderen.


  »Gibt es Einwände?«, fragte er, als er seinen Bericht beendet hatte.


  Icho Tolot verzog das Gesicht. »Keine, verehrter Kommandant. Wie könnte ich es auch wagen?«


  Nach einer ungestörten Nacht nahmen sie Abschied von den Kelsiren, die um den Verlust ihrer Gralsmutter trauerten, obwohl eine freie Zukunft vor ihnen lag. Nie mehr würden die Toten Kinder der Kaiserin bedrohlich werden.


  Gucky teleportierte zuerst die beiden Solaner in die Space-Jet und holte dann den Haluter.


  Immer noch veränderte sich die Landschaft. Fast alle Halden waren nun zu einer einzigen vereinigt, und wo noch größere Abstände klafften, wurden sie durch hell schimmernde breite Adern verbunden.


  Caral Pent entdeckte den Vorgang zuerst. Schräg unter der Space-Jet war eine Art leuchtender Strudel entstanden. Ein neuer Talkessel formte sich, während die Kristalle kreisförmig zurückwichen, als wollten sie Platz machen.


  Minuten später tauchte ein monströser Turm auf, intensiv strahlend und nicht mehr schwarz. Der COMP!


  »Da ist auch Zamya-Lo!«, rief Gucky erleichtert aus. »Sie hat den COMP verlassen und wird in ihr Tal zurückkehren…«


  Neben dem COMP stand die Gralsmutter und streckte ihre Hände nach dem Schiff aus, als wolle sie es zurückholen oder Lebewohl wünschen. Gucky konnte ihre Gedanken aber nicht espern.


  »Start!«, sagte er nach einem letzten Blick auf den strahlenden COMP.


  Schnell fiel Lugh-Pure zurück, aber seine Oberfläche wirkte nicht mehr so düster und abschreckend wie vor wenigen Tagen. Das Leuchten verriet neues Leben– wenn es auch eine Art von Leben war, das in seinem ganzen Ausmaß von menschlichen Gehirnen nicht verstanden werden konnte.


  Aber das Universum war voller Wunder und Fremdartigkeiten, die für immer unbegreiflich bleiben würden. Nur wenige Geheimnisse konnten enträtselt werden. Umgekehrt würden ein Choolk oder ein Kelsire– wenn man von Ausnahmen absah– niemals die Logik eines menschlichen Gehirns durchschauen können. Nur guter Wille, Toleranz und Verständnis ermöglichten das friedliche Zusammenleben.


  11.


  Warners Meldung platzte mitten in die Feierlichkeiten des Initiationsritus hinein: »Vierhundert Millionen Tanzschritte von der Großen Wiege entfernt ist eine Todesspirale aufgetaucht!«


  Belami stand wie angewurzelt da. Sein Herzschlag setzte aus, vor seinen Augen drehte sich alles.


  Schon einmal, vor dreißig Festen, war seine Initiation auf dramatische Weise verhindert worden. Damals befanden sie sich noch auf der Heimat Croislon, als er den Tanzschritt vom Unreifen zum vollwertigen Geschlecht hätte tun sollen.


  Auch damals hatte eine Todesspirale seine Reifeprüfung verhindert. Der Schock war so groß für ihn gewesen, dass er einfach abgeschaltet hatte.


  Wieder wollte Belami sterben. Aber seltsam, sein Kreislauf setzte von neuem ein, sein Herz schlug, und die unheimliche Stille, die Warners Worten gefolgt war, wurde von einem Schreien und Wehklagen aus vielen Kehlen verdrängt.


  Die Angehörigen der verschiedenen Sippen bildeten ein unentwirrbares Knäuel. Ein Grazil-Krummer lag zuckend auf dem Boden, unfähig, seinen Körper unter Kontrolle zu bringen. Ein Grün-Verzückter schrie hysterisch, während er seine Sinnesorgane verstümmelte, um von dem zu erwartenden Leid nichts mehr hören und sehen zu müssen. Was für eine erbärmliche Art, aus dem Leben zu flüchten. Da hatten die Blass-Schönen schon mehr Stil. Belami sah drei von ihnen, die sich umarmten und einfach ihre Körperfunktionen ausschalteten. Sie starben schnell und schmerzlos.


  Die Panik im Tempel der Großen Wiege war unbeschreiblich. Wo sich die verschiedenen Geschlechter Croislons unter den einschmeichelnden Worten des Unterhalters und seiner betörenden Musik eben noch im Tanz vereinigt hatten, herrschte nun totales Chaos.


  Belami, zu keiner Bewegung fähig, sah, dass ihr Sippenoberhaupt Bluter die Blass-Schönen zu beruhigen versuchte.


  »Meine liebreizenden Kinder«, rief Bluter schrill, »nehmt eure Kräfte zusammen, um diese Schwächeperiode zu überwinden. Lasst euch nicht von der Krise töten. Hüter wird uns beschützen, also kämpft gegen das scheinbar Unvermeidliche an. Kämpft!« Seine Worte verhallten fast wirkungslos. Die meisten Blass-Schönen hatten die Kontrolle über sich verloren und rannten kopflos umher.


  Fasziniert sah Belami, wie sein Vater Bluter alle Poren öffnete und sein milchiges Blut herausquellen ließ. Einige, die sich noch nicht völlig aufgegeben hatten, beruhigten sich bei diesem erbaulichen Anblick.


  »Geht und sucht eure Wiegen auf, meine Blass-Schönen!«, riet Bluter. »Lasst euch von Tröster trösten, Heiler wird euch genesen lassen, und Spender soll euch mit allem versorgen. Beherzigt meinen Rat, damit ihr morgen noch schön und blass sein könnt.«


  »Morgen sind wir tot!«, keifte Träner.


  »Sollen wir uns von den Zöcken verstümmeln lassen?«, rief ein anderer. »Lieber sterben wir in Schönheit.«


  »Hüter wird uns beschützen!«, verkündete Bluter und stellte unsicher die Frage in den Raum: »Ist es nicht so, Hüter?«


  »Ich werde die Große Wiege der nach Vollkommenheit strebenden Croisloner mit allen Mitteln gegen die Todesspirale verteidigen«, antwortete Hüters allmächtige Stimme.


  Bluter ließ sein Milchblut wieder in seinen Poren versickern. Er blickte zu Belami, der sich noch nicht bewegt hatte. »Wieso bist du noch bei dir?«, fragte das Sippenoberhaupt den Initianden. »Ich sehe, dass du die Blässe deiner Haut verloren hast, aber du kämpfst gegen die Ohnmacht an.«


  »Ich weiß nicht, wieso«, gestand Belami unsicher. »Ich finde, dass die Flucht vor der Realität keine Lösung bringt.«


  »Das ist blasphemisch!«, entfuhr es Bluter erregt. »Aber es sei dir wegen deiner Unreife entschuldigt.«


  »Ich bin initiiert«, erklärte Belami.


  Bluter gab keine Antwort. Stattdessen sagte er: »Suche deine Wiege auf. Tröster soll dich trösten, Heiler…«


  »Ich fühle mich nicht krank«, begehrte Belami auf.


  »Eben«, sagte Bluter traurig. »Dann versuche wenigstens, es zu sein.« Damit wandte er sich ab, doch Belami verspürte wenig Lust, sich zu verkriechen und von den dienstbaren Geistern einlullen zu lassen. Zögernd durchquerte er den Tempel und stieg über die reglosen Körper jener hinweg, die den Freitod gewählt oder einfach abgeschaltet hatten.


  Die Ruhe war zurückgekehrt.


  »Tröster«, hörte Belami den Sippenführer der Blass-Schönen vorwurfsvoll sagen, »wie konntest du es zulassen, dass Warner meine liebreizenden Kinder schockierte?«


  »Melder wollte nicht auf mich hören«, rechtfertigte sich Tröster. »Er hat sich bewusst gegen die Ordnung aufgelehnt, er ist ein Rebell.«


  »Melder?«, fragte Bluter.


  »Ich bin nur meiner Aufgabe nachgekommen«, antwortete der Angesprochene. »Soll ich euch vor Gefahren warnen, oder soll ich euch Hymnen vorsingen? Letzteres ist nicht meine Aufgabe– ich muss euch die Realität aufzeigen.«


  »Damit hast du viele Blass-Schöne und andere in den Tod getrieben«, sagte Tröster vorwurfsvoll.


  »Wie viele sind den leichten Weg gegangen?«, erkundigte sich Bluter.


  Die Antwort kam von Heiler: »Siebzehn Croisloner sind entschlafen. Drei von ihnen entstammen dem Geschlecht der Blass-Schönen. Ich werde ihre sterblichen Überreste mit viel Feingefühl behandeln, dann werden sie auch im Tod wieder schön.«


  Diese Heuchelei war Belami zuwider. Musste erst die Kunst von Heiler herhalten, damit die toten Blass-Schönen ihre Attribute zurückerhielten, deren sie sich als Lebende rühmen konnten? Warum ließ man die Blass-Schönen nicht die Wahrheit erkennen, nämlich dass der Tod hässlich machte und keineswegs erstrebenswert war?


  Belami schrieb sein Unverständnis seiner Unreife zu und beschloss, sich doch in eine Wiege zurückzuziehen. Allerdings geschah etwas, das ihn diesen Entschluss sofort rückgängig machen ließ.


  »Hüter, wird es zum Kampf kommen?«, fragte Buggel von den Grazil-Krummen, der gerade in den Tempel gehumpelt kam.


  »Es wird bereits gekämpft!«, berichtete Hüter.


  »Wie kannst du…?«, wollte Tröster aufbegehren, doch Bluter brachte ihn zum Verstummen.


  »Wir wollen keine Ausflüchte, sondern die Wahrheit hören! Hüter, sage uns, wie unsere Chancen stehen.«


  »Wollt ihr die Wahrheit wirklich hören?«, fragte Hüter.


  »Wir wollen eine ehrliche Antwort.«


  »Dann kommt mit den Anführern der anderen vier Geschlechter in die Seher-Lauscher-Kombination!«, bat Hüter.


  Das gab für Belami den Ausschlag. Er beschloss, sich den Sippenoberhäuptern anzuschließen.


  Bluter fröstelte an diesem kalten, unpersönlichen Ort, wo Hüter und Tröster, Spender, Melder und Lauscher und alle anderen dienstbaren Geister ihren Sitz hatten. Er kam nur her, wenn es unvermeidbar war, denn so warm und einschmeichelnd die Stimmen der Geister klangen, ihre Manifestationen waren geradezu abstoßend hässlich.


  Als er die Lauscher-Seher-Kombination betrat, hatte er sich seelisch schon so weit auf den Anblick des unästhetischen Gerumpels von Anorganischem vorbereitet, dass er wenigstens keinen Porenkrampf bekam. Spectro, der Purpur-Zarte, hingegen hatte sich nicht so gut in der Gewalt und verlor alle Farbe. Das sonst so überproportionierte Schönheitsorgan des Zungen-Sensiblen Oralo schrumpfte beängstigend.


  Belami hielt sich im Hintergrund. Er hatte sich schon mehrmals hierher geschlichen und fand den Anblick der Hauptsektion keineswegs abstoßend.


  »Seht, was euch Seher zu zeigen hat!«, sagte Hüter zu ihrem Empfang.


  Ein Fenster öffnete sich und gab den Blick nach draußen frei. Nun wurde auch Belami bange, als er die schwarze Unendlichkeit erblickte, die alles Licht in sich zu verschlingen schien und nicht einmal von den Myriaden von Leuchtpunkten erhellt werden konnte. Er glaubte, dass durch die Öffnung die Kälte der Schwärze zu ihnen hereinwehte, und murmelte zu seiner Beruhigung vor sich hin.


  Noch erschreckender als die frostige Weite war das Ding, das jäh darin auftauchte und schnell größer wurde. Ein vielstimmiger Schrei ertönte, als die Sippenführer die Spiralform erkannten. Die Todesspirale! Sie schien auf die Große Wiege zuzustürzen und mit ihr zusammenzuprallen.


  »Beruhigt euch, Croisloner!«, drängte Hüter. »Seher bedient sich nur der Vergrößerung.«


  Die Todesspirale hielt scheinbar zum Greifen nahe an. Von ihrer Hülle lösten sich einige Blitze, die wie in Zeitlupe auf die Große Wiege zuschossen, geradewegs auf das Fenster zu. Belami brachte eine Reihe blubbernder Angstlaute hervor, doch seine Neugierde war stärker als die Angst– eigentlich höchst ungewöhnlich für einen Blass-Schönen. Belami sah, dass die tödlichen Lichtblitze vom Hüter noch weit vor der Großen Wiege abgefangen wurden.


  »Die Todesspirale ist nur mehr hundert Millionen Tanzschritte entfernt«, berichtete Melder. »Sie kommt unaufhaltsam näher und ist schneller als die Große Wiege. Wir können ihr nicht entfliehen.«


  Bluter und die anderen bekamen Krämpfe. »Handelt es sich um dieselbe Todesspirale, die uns von Croislon verjagte?«, fragte der Sippenführer der Blass-Schönen.


  »Jawohl«, antwortete Hüter.


  »Aber das ist unmöglich«, behauptete Oralo, sein Mundorgan war wieder zu seiner ursprünglichen Größe angewachsen und berührte mit der geschmückten Spitze den Boden. »Wir mussten unsere Heimat vor dreißig Festen verlassen. Wie kann uns der Zöcke die ganze Zeit über gefolgt sein?«


  »Damit haben wir nicht gerechnet«, gestand Hüter. »Im Allgemeinen verlieren die Zöcken leicht die Geduld. Als die Todesspiralen uns über Croislon nicht abfangen konnten, drehten sie ab. Bis auf diese eine, die wohl von einem besonders hartnäckigen Zöcken befehligt wird. Er dürfte es auf die Vernichtung der Großen Wiege und ihrer Geschlechter angelegt haben. Ich konnte die Todesspirale nicht abschütteln. Bisher habe ich euch das verschwiegen, aber ihr wolltet die Wahrheit erfahren. Nun sollt ihr auch wissen, dass unsere Abwehr zusammenbrechen wird, wenn der Zöcke das Feuer nicht einstellt. Wir haben der Todesspirale nichts entgegenzusetzen.«


  »So kannst du mit den ehrenwerten Geschlechtern nicht sprechen!«, protestierte Tröster sofort. An die beunruhigten Sippenführer gewandt, fuhr er fort: »Lasst euch von Hüter nicht ängstigen. Blass-Schöne, Pur-pur-Zarte, Grazil-Krumme, Grün-Verzückte, Zungen-Sensible und Feinglieder, ihr seid die Edelsten der Geschlechter von Croislon. Habt ihr nicht das Leben in vollen Zügen genossen? Ihr brachtet es in der Sinneslust zu höchster Perfektion…«


  »Das klingt wie ein Nachruf«, schaltete sich Belami da ein. »Deine Heuchelei widert mich an, Tröster. Anstatt die ehrenwerten Geschlechter auf den Tod vorzubereiten, solltest du ihnen Mut fürs Leben geben.«


  »Und du sprichst wie ein Kretin, Belami«, sagte Bluter enttäuscht. »Ich habe die größten Hoffnungen in dich gesetzt, dabei zeigst du knapp nach deiner Initiation Symptome eines Entarteten. Überhöre seine Worte, Tröster, wir sind dir dankbar. Ich habe viele Erfahrungen gesammelt und mit meinen Blass-Schönen alle Freuden kennen gelernt. Nun freue ich mich auf eine Erfahrung, die mir noch nicht gegönnt war: Ich freue mich auf den Tod!«


  »Du irrst, denn es gäbe noch vieles, was das Leben zu bieten hätte, Bluter«, mahnte Erzieher, der oft von den anderen Dienern unterdrückt wurde. »Die ehrenwerten Geschlechter könnten nach Höherem streben…«


  »Was ist erstrebenswerter als höchste Sinneslust?«, riefen Bluter, Buggel, Oralo und die anderen. Sie schlossen sich zu ihrem letzten Tanz zusammen.


  »Rette sie, Hüter!«, rief Belami verzweifelt. Er konnte nicht glauben, dass die Diener, die zur Lebenserhaltung geschaffen worden waren, die Letzten eines großen Volkes in den Tod schicken würden.


  »Ich werde die Erhabenen bis zum letzten Tanzschritt beschützen«, versprach Hüter.


  »Du sollst sie retten!«, rief Belami.


  »Noch kämpfe ich«, versicherte Hüter.


  »Belami, reihe dich ein!«, verlangte Bluter. Die Absicht war ihm anzumerken, dass er sich bei seinem letzten Tanz in haltlose Ekstase steigern wollte.


  »Kommt zu euch und kämpft um euer Leben!«


  Belami versuchte, die Tanzenden voneinander zu trennen.


  »Er spricht wie ein Kretin«, behauptete Oralo. »Kein Wunder, bei den Erbanlagen der Blass-Schönen. Jeder Zweite von euch ist ein Kretin.«


  »Hüter, rette unser Volk!«, appellierte Belami wieder an den Beschützer der Großen Wiege.


  »Ich kann noch kämpfen«, versicherte Hüter schwach.


  Da sah Belami, wie die Flammenwand vor dem Fenster in sich zusammenbrach. Die Todesspirale wurde wieder sichtbar. Instinktiv erkannte Belami, dass das Verteidigungssystem der Großen Wiege ausgefallen war. Er spürte die Angst herankriechen, und nun beneidete er die Sippenführer, die aus der Not eine Tugend machten und das unabwendbare Ende als die Krönung ihres Daseins feierten.


  In seiner größten Not, als Angst und Entsetzen sich bereits auf seine Körperfunktionen auswirkten, empfing Belami plötzlich beruhigende Impulse. In seinem Kopf ertönten leise, einschmeichelnde Stimmen, die immer mehr von seinem Geist Besitz ergriffen.


  »Spender, ich will deine Träume nicht!«, rief Bluter unmutig, als die störenden Gesänge in seinen Geist eindrangen.


  »Ich spende dir nicht«, beteuerte Spender.


  »Wer stört dann meine Ekstase?«


  »Ich nicht!«, versicherten Melder und Spender, Hüter, Warner, Seher und Heiler und wie die Diener der ehrenwerten Geschlechter alle hießen.


  »Wir sind's«, erklang es in lautlosen Gesängen, die dennoch von allen Croislonern der Großen Wiege gehört werden konnten. Sie hörten sie– und verfielen ihnen.


  Bericht Ras Tschubai


  »Was machst du für ein Gesicht, Galto?«, fragte ich den Posbifreund, der mit verkniffenem Gesicht am Instrumentenpult der Space-Jet saß. »Bist du sauer, weil Perry dir verboten hat, deine Ammen mitzunehmen?«


  »Lass den Spott, Ras«, erwiderte Galto Quohlfahrt trocken. »Wirf lieber einen Blick auf die Ortung. Die Energietaster zeigen eindeutige Werte.«


  Ich kam interessiert näher. Neben mir waren Roi Danton und Lord Zwiebus. Wir vier stellten die Mannschaft der Space-Jet, die sich im Anflug auf den kleinsten der acht Kontinente Drackriochs befand.


  Wir wussten so gut wie nichts über Troltungh, denn die Kelsiren hatten sich beharrlich ausgeschwiegen. Der Kontinent konnte von dichtem Dschungel überwuchert oder eine tödliche Wüste sein. Nur eines war gewiss: Er barg ein Geheimnis.


  »Troltungh liegt unter einem Schutzschirm«, stellte Roi fest. »Er strahlt im Hyperfrequenzbereich– das könnte für uns eine harte Nuss werden.«


  »Ich bin mir noch nicht schlüssig, ob wir ihn gewaltsam durchbrechen sollen«, sagte ich.


  »Als Kommandant triffst du die Entscheidung«, sagte Lord Zwiebus mit süffisantem Grinsen. Er kaute eine jener Früchte, deren Genuss die Wirkung der Sirenengesänge milderte.


  »Mir ist, als würden die Verlockungen lauter«, bemerkte Galto Quohlfahrt.»Ich habe den Eindruck, dass sie von Troltungh kommen.«


  »Das wäre sehr gut möglich– und es würde die Gerüchte bestätigen«, erklärte Roi. »Troltungh, die Stätte der Vergessenen. Der vergessenen Kelsiren?« Die Gerüchte, auf die er anspielte, besagten, dass auf Troltungh aufrührerische Kelsiren lebten. Dafür sprach auch der Schutzschirm.


  Wir mussten also darauf gefasst sein, dass wir auf diesem Kontinent ähnliche Verhältnisse antreffen würden, wie sie auf dem vierten Planeten geherrscht hatten. Nach Guckys Erfolg auf Lugh-Pure hofften wir, auch auf Drackrioch die Dinge regeln zu können.


  Vor uns wölbte sich der optisch unsichtbare und nur mit der Ortung erfassbare Schutzschirm. Über uns spannte sich das Kristallnetz der Kaiserin von Therm über den Himmel.


  Mein Kopf war erfüllt von den Lockungen der Kelsiren. »Zwiebus, gib mir doch eine der Odysseus-Früchte«, bat ich.


  Kommt! Kommt!, lockte es. Bei uns seid ihr geborgen.


  Belami war entspannt und so wohlig müde wie nach dem ausgedehnten Initiationstanz. Doch diesmal spürte er zudem ein unbeschreibliches Glücksgefühl, wie er es bislang noch nicht erlebt hatte. Vergessen war die Bedrohung durch die Todesspirale. Zöcken– die Jäger der erhabenen Geschlechter– gehörten einer anderen Welt an.


  Hierher!, lockte es.


  Plötzlich schwoll der Singsang zu elementarer Stärke an, fegte wie ein Sturm durch Belamis Geist und rüttelte ihn auf. Die Melodie wurde drängender, fordernder– besitzergreifend.


  Ich opfere meinen Geist und meinen Körper auf dem Altar eures Gesanges, dachte er in den schönsten Worten, die ihm einfielen. Wohin muss ich, was ist zu tun, um an eurem Tanz teilhaben zu können? Belami hatte die zauberhafte Vision eines Ortes, der seinem Idealbild entsprach, das er sich nach der Vertreibung von Croislon gemacht hatte. Es war die Traumwelt eines jeden Blass-Schönen und all der anderen Geschlechter. Dorthin mussten sie ziehen, um Vollkommenheit zu erlangen und die Verwirklichung ihrer geheimsten Wünsche zu erleben.


  Wo liegt dieses Ziel?, wollte er in banger Erwartung wissen. Die Unsichtbaren sangen ihm ein weiteres Lied von jenem Ort. So musste der Gesang der legendären Belkanten geklungen haben, von denen unzählige Geschichten erzählt wurden.


  »Hüter, fliege dieses Ziel an!«, hörte Belami das Sippenoberhaupt der Blass-Schönen sagen, und gleich darauf wiederholte Bluter, was die unsichtbaren Sänger voll verführerischer Hingabe gesungen hatten. Bei ihm klang es jedoch schaurig nüchtern.


  »Soll ich diese Koordinaten wirklich anfliegen?«, erkundigte sich Hüter schnarrend. Was für ein Missklang! Belami wand sich wie unter körperlichen Schmerzen.


  »Bring uns an den Ort der Wunscherfüllung!«, erklang Bluters abscheulich krächzende Stimme.


  Durch das offene Fenster war die Todesspirale zu sehen. Sie spuckte keine Blitze mehr aus, sondern glitt gleichauf mit der Großen Wiege durch die Unendlichkeit.


  Etwas Bizarres, Funkelndes schob sich in den Fensterausschnitt: ein riesiger Kristall. Darauf schraubte sich die Todesspirale zu, dorthin schaukelte die Große Wiege. Und von dort kamen die verführerischen Gesänge, denen sich keiner entziehen konnte.


  Der Kristall war von wahrhaft kosmischer Größe, und er dehnte sich immer noch weiter aus. Das vorher fugenlos erscheinende Gespinst zeigte nun Lücken, durch die man auf eine Welt hinunterblicken konnte.


  Voran die Todesspirale, dahinter die Große Wiege, so durchstieß man das Kristallgespinst. Belami sah, dass aus dem flimmernden Kokon viele Kristallarme hingen. Einer schien nach dem Land zu greifen, auf das sich die Große Wiege senkte und ebenso die Todesspirale.


  Belami fühlte Panik. Sollten die aus den ehrenwerten Geschlechtern im selben Land wie die Zöcken leben? Ein schrecklicher Gedanke.


  Jäh verstummten die Sänger, und die Wirklichkeit brach über die Erhabenen herein. Ihre Große Wiege landete in einem ungastlich anmutenden Land, in dem das einzig Beruhigende der aus Himmelshöhen herabragende Kristallarm war.


  Doch jenseits war die Todesspirale niedergegangen. Durch nichts als das verdickte Kristallende von den Blass-Schönen und allen anderen getrennt.


  »Hüter, frage bei den Belkanten an, was dies bedeuten soll!«, rief Bluter verzweifelt. Seine Augen waren schreckensweit auf die Fensterfläche gerichtet, Milchblut war in seinen zuckenden Poren zu hässlichen Klumpen geronnen.


  »Ich habe längst eine Anfrage an den Kristall gerichtet«, ließ sich Melder hören. »Doch es wurde keine Antwort gegeben. Hüter hat aufgrund einer Wahrscheinlichkeitsberechnung…«


  »Ich habe Tröster abgeschaltet«, erklärte Hüter. »Ich kann nicht zulassen, dass er euch weiterhin beschwatzt. Die besonderen Umstände erfordern eine konsequentere Handlungsweise. Ich glaube, ihr seid in eine Falle gegangen, Erhabene.«


  Einige Sippenoberhäupter schüttelten sich in Krämpfen. Da keiner von ihnen die Initiative ergriff, übernahm Belami sie. »Was schlägst du vor, Hüter?«, fragte er bebend.


  »Da mir der Kristall jegliche Auskunft verweigert, schickt eine Delegation aus euren Reihen zu ihm! Nur so könnt ihr erfahren, warum man euch entführt hat.«


  »Wer wurde entführt?« Spectro plusterte sich vor Zorn purpurn auf. »Die Belkanten haben uns in ihr Land des Friedens aufgenommen, auf dass wir uns bis ans Ende aller Tage der schönen Künste und Genüsse widmen können.«


  »Dann braucht ihr keine Angst vor dem Kristallarm zu haben«, erwiderte Hüter. »Geht hin und stellt eure Fragen, damit ihr euch nicht vor Ungewissheit aufzehrt, Erhabene.«


  Belami fand, dass in der Stimme Hüters ein spöttischer Unterton mitschwang. Aber er straffte sich und sagte: »Ich bin bereit, dieses Wagnis einzugehen, wenn der Vater der Blass-Schönen sein Einverständnis gibt.«


  »Ich werde dich begleiten«, erklärte Bluter und blickte zurück zu den anderen Sippenführern. »Wollt ihr euch von einem halben Kind beschämen lassen, dann bleibt in der Sicherheit der Großen Wiege zurück!«


  »Und wenn der Zöcke zuschlägt?«, fragte Oralo mit ganz kleiner Zunge. Schon die Andeutung dieser Gefahr löste bei den anderen Krämpfe aus. Nur Bluter und Belami blieben standhaft.


  »Manchmal habe ich Angst um dich, Belami«, gestand Bluter. »Du bist so furchtlos und zielstrebig wie ein… Kretin.«


  »Du täuschst dich«, erwiderte Belami. »Ich könnte vor Angst fast sterben, nur zeige ich es nicht.«


  Bluter hätte darauf antworten können, dass es nur Kretins gegeben war, ihre Furcht zu verbergen, doch er behielt es für sich. Obwohl Belami viele Symptome einer Entartung zeigte, verschloss sich Bluter ihnen. Belami war vielleicht noch zu retten, wenn man sich seiner fürsorglich annahm. Bluter hätte es vermutlich nicht überlebt, wenn seiner Sippe ein zweiter Fortisso entsprungen wäre.


  Als hätte Belami seine Gedanken erraten, fragte er: »Warum spielen die anderen Geschlechter stets auf Fortisso an? War er wirklich so gefährlich und wahnsinnig, wie die Zungen-Sensiblen behaupten?«


  »Er ist der dunkle Fleck auf unserer Blass-Schönheit«, erwiderte Bluter unbehaglich. »Zu gegebener Zeit, wenn du die nötige Reife erlangt hast, sollst du die ganze furchtbare Wahrheit erfahren.«


  Sie traten ins Freie. Belami umarmte Bluter wie schutzsuchend, doch in Wirklichkeit musste er den vom Schock halb gelähmten Sippenvater führen. Als sie einige Schritte zurückgelegt hatten, erschienen auch die restlichen Sippenoberhäupter.


  »Der Anblick des Kristallgebildes beruhigt mich«, gestand Belami. »Richte deinen Blick fest darauf, Vater, dann wirst du Erleichterung verspüren.«


  »In der Tat, so ist es«, gestand Bluter, nachdem er den Rat befolgt hatte.


  Sie blieben zehn Tanzschritte von dem Kristallgebilde entfernt stehen. Die Oberhäupter der anderen Geschlechter drängten sich schutzsuchend an sie. Es hatte selbst Bluter die Sprache verschlagen. So lag es erneut an Belami, das Wort zu ergreifen. »Ist das die idyllische Stätte, die uns die Belkanten in ihren Gesängen in den verheißungsvollsten Worten ausgemalt haben?«, fragte er beklommen.


  Es dauerte nicht lange, und das Kristallgebilde gab in der Sprache der ehrenwerten Geschlechter Antwort: »Dies ist ein Ort des Friedens, an dem alle Wesen des Universums innere Einkehr halten können. Hier sind alle gleich und genießen dieselben Rechte und Pflichten. Doch von den Pflichten soll noch nicht gesprochen werden. In der ersten Phase eures Aufenthalts ist es wichtig, dass ihr euch einlebt. Gewöhnt euch an die neue Heimat. Es wird alles getan, damit ihr euch wohl fühlen könnt.«


  »Wo finden wir die Belkanten?«, fragte Belami hoffnungsvoll.


  Die Antwort traf ihn wie der Pfeil eines Zöcken. »Ihr werdet ohne sie auskommen müssen und nach kurzer Eingewöhnung auf euch allein gestellt sein.«


  Noch begriffen Belami und die anderen Erhabenen nicht die ganze Tragweite dessen, was der kristallene Vermittler andeutete.


  »Ihr bekommt ein Reservat, das nur für euer Volk bestimmt ist. Dort könnt ihr euch entfalten. Wer von euch ist in der Lage, die Geschichte der Croisloner objektiv wiederzugeben? Die anderen sollen in ihr Raumschiff zurückkehren.«


  »Keiner von uns kann die Geschichte der erhabenen Geschlechter besser erzählen als Bluter«, erklärte Belami. »Aber wenn es gestattet ist, möchte ich bei ihm bleiben, um ihm Lebenshilfe geben zu können.«


  »Das ist gestattet.«


  »Die Geschichte der erhabenen Geschlechter ist jung, obwohl die Croisloner ein altes Volk sind. Es ist erst einige tausend Feste her, dass die neuen Geschlechter aus der alten Generation hervorgingen. Lange vorher schon hatte unser Volk den höchsten Stand seiner Entwicklung erreicht. Daraufhin stagnierten die Croisloner und drohten eine Rückentwicklung durchzumachen.


  Es gab nichts mehr zu tun, denn die selbst erschaffenen Diener sorgten für Nahrung und Gebrauchsgüter und die anderen alltäglichen Dinge. Dieser Zustand befriedigte viele Croisloner nicht, und aus dieser Unzufriedenheit und Langeweile heraus erarbeiteten sie eine neue Philosophie: das Leben um seiner selbst willen zu leben! Diese Philosophie trat ihren Siegeszug an und hatte nach wenigen Festen die Welt erobert.


  Die Croisloner erkannten, dass sie die vergessenen Wissenschaften für die Freuden des Lebens nutzen konnten. Ein Croisloner musste nicht so aussehen wie der andere. Das war die Geburtsstunde der ehrenwerten Geschlechter, von denen das der Blass-Schönen wohl das älteste ist.


  Warum musste ein Croisloner eine dunkle, schuppige Haut haben? Er konnte seine Haut doch glätten und bleichen! Wozu waren gerade Glieder gut, wenn man sie nicht mehr für manuelle Arbeit benötigte? So entstanden die Grazil-Krummen. Weshalb sollten bestimmte Organe verkümmert bleichen, wenn man sie nicht ausschließlich zur Nahrungsaufnahme und zur Wahrnehmung benutzen wollte? Die letzte Konsequenz dieser Überlegung brachte die Zungen-Sensiblen, die Nasenträger, die Groß-Auger und viele andere Geschlechter hervor. Bald sah kein Croisloner mehr wie der andere aus.


  Nur in ihrem Denken waren sie einheitlich: Die Schönheit des Geistes und des Körpers wurde zum Lebensinhalt, die Gefühlswelt bekam neue Dimensionen. Sinneslust war nun nicht mehr bloß ein Wort, sondern konnte mit jeder Faser des Körpers empfunden werden.


  Der Tanz ist die ultimate Ausdrucksform für Emotionen und lässt sich grenzenlos variieren. Die Tänze von heute sind perfekter und komplizierter als die Tänze von gestern, und die Tänze von morgen werden ausgeklügelter als die von heute sein. Wir entwickeln uns ständig weiter. Auch in der Dichtkunst. Weit haben wir uns schon von den raffinierten Versen der Anfangszeit entfernt. Heute sind die Nonsenslaute die progressivste Ausdrucksform. Aber morgen kann bereits eine neue revolutionierende Ausdrucksform die Nonsenslaute ablösen. Wir streben mit schnellen Tanzschritten der Vervollkommnung entgegen.


  Und doch müssen die ehrenwerten Geschlechter fürchten, dass sie dieses Ziel nie erreichen werden. Denn die Zöcken haben unsere Zukunft auf dem Gewissen. Sie tauchten vor einigen hundert Festen mit ihren Todesspiralen am Himmel unserer Welt auf. Niemand wusste, woher sie kamen, sie waren auf einmal da. Aber alle Geschlechter erkannten bald, was sie wollten: Die Zöcken haben es darauf angelegt, uns auszurotten.


  Ohne Vorwarnung zerstörten sie unsere Idylle mit den Blitzen ihrer Todesspiralen. Sie sind Bestien, die sich daran weiden, mit anzusehen, wie sich einer nach dem anderen aus den ehrenwerten Geschlechtern aus einem unwürdig gewordenen Leben in den Tod flüchtet.


  Zöcken! Wir haben ihnen diesen Namen gegeben, weil er nicht einmal im Nonsens-Vokabular eine Bedeutung hat. Dennoch drückte er alles hässliche und Böse aus, was sich ein Croisloner vorstellen kann. Schon der Klang kann einen Blass-Schönen krank machen. Der Anblick eines Zöcken ist tödlich.


  Sie haben unsere Welt zu Schutt und Asche verbrannt. Schon viele Geschlechter haben ihre Heimat in den Großen Wiegen verlassen, die der Welthüter zur Verfügung gestellt hat. Die Blass-Schönen und einige andere harrten aus, bis die Zöcken auch den letzten Tempel zerstört hatten. Dann erst bestiegen wir unsere Große Wiege und gingen auf die Suche nach einer neuen Heimat. Vielleicht haben wir sie hier gefunden… Wenn es auf dieser Welt Gerechtigkeit gibt, wenn die Belkanten die richtigen Maßstäbe anlegen, dann werden sie erkennen, dass die ehrenwerten Geschlechter es wert sind, Asyl zu erhalten.


  Ich kann behaupten, dass die Blass-Schönen und die anderen fünf Sippen die Elite unseres Volkes darstellen. Unsere sechs Geschlechter haben die wenigsten Kretins hervorgebracht, und ich bin stolz darauf, dass in unseren Reihen nur einer von hundert entartet war.


  Die wenigen Unterentwickelten haben wir verbannt, sie in der Wildnis unserer Heimat ausgesetzt. Natürlich haben wir zuvor alles versucht, sie zum wahren Leben zu erziehen. Aber alle Bemühungen waren vergeblich. Nicht nur, dass sie unsere Ideale nicht anerkennen wollten, sie versuchten sogar, unsere Weiterentwicklung zu hemmen. Sie wollten uns zu sich herabholen und trugen die verrücktesten Ideen an den Welthüter heran. In ihrem Irrsinn verlangten die Kretins sogar, dass wir dem Welthüter und den anderen Dienern entsagen und auf die schöngeistigen Dinge des Lebens verzichten sollten.


  Was für ein Rückfall wäre das gewesen! Solche Ideen können nur kranken Gehirnen entspringen. Warum sollte man den Körper stählen und seine Widerstandskraft erhöhen, wenn gerade seine Verletzlichkeit den größten Sinnesrausch bietet? Als die Zöcken auftauchten, verlangten die Kretins, dass wir um unser nacktes Leben kämpften. Als ob das nackte Leben lebenswert wäre. Aber wir haben ihnen die richtige Antwort gegeben, in dem wir sie ignorierten.«


  Belami hatte den Worten Bluters gebannt gelauscht. Er hätte einiges anders formuliert, besonders in Bezug auf die Problematik der Entarteten. Doch es stand ihm nicht zu, das Sippenoberhaupt der Blass-Schönen zu Korrigieren.


  »Geht zurück in euer Raumschiff und fliegt in das Reservat, das euch zugewiesen wird!«, war der einzige Kommentar des Kristallkomplexes.


  Bluter schrie auf, von krampfartigen Zuckungen geschüttelt. Belami wusste zuerst nicht, was er davon halten sollte, dann sah er, in welche Richtung Bluters starre Augen gerichtet waren, und folgte ihrem Blick. Der Schock traf ihn völlig unerwartet. Bei dem Grüngürtel außerhalb der neutralen Zone waren Schauergestalten aufgetaucht. Hässliche und Furcht erregend anzusehende Wesen.


  Es konnte sich nur um Tiere handeln, denn kein Intelligenzwesen hätte seine physische Hygiene dermaßen vernachlässigt. Schon allein deswegen nicht, damit andere bei seinem Anblick nicht zu Schaden kamen. Mit Ausnahme der Zöcken!


  Waren diese Scheusale Zöcken?


  Belami umfasste Bluters federleichten Körper und schleppte ihn zur Großen Wiege zurück. Bluters Poren stießen Blutmilch aus. Belami konnte ihm in dieser schweren Stunde nicht beistehen, er musste alle Kraft zusammennehmen, um nicht selbst schlappzumachen.


  Bluter zuckte noch einmal, dann erschlaffte sein Körper. Er hatte ausgelitten. Belami ließ ihn liegen, er hoffte, wenigstens noch sein eigenes Leben zu retten. Wahrscheinlich stimmte es, dass er etwas von einem Kretin an sich hatte.


  Belami hatte die Große Wiege fast erreicht und drehte sich noch einmal um. Das hätte er besser nicht getan. Denn bei der Todesspirale bildete sich eine Öffnung– und ein Zöcke trat heraus.


  Belamis Beine gehorchten ihm auf einmal nicht mehr, sie stemmten sich so wuchtig gegen den Boden, dass einige Sehnen rissen. Belami prallte gegen die Hülle der Großen Wiege und stürzte zu Boden.


  Er sah den Zöcken nun in voller Größe. Belami wollte sich in die erlösende Ohnmacht flüchten, doch es gelang ihm nicht. Er starrte auf die Bestie und stellte fest, dass sie eine kalte, metallene Rüstung trug. Sein anfängliches Entsetzen schwand.


  Der Zöcke verbarg sein wahres Aussehen hinter der metallenen Maske. Aber er hob seine Waffe. Belami wimmerte nur noch, als er das Singen des Pfeiles hörte. Das Singen schwoll zu einem ohrenbetäubenden Kreischen an, als der Pfeil ihn erreichte.


  Belami spürte den Einschlag. Dann war Stille, nur der Schmerz pochte in seinem Körper.


  Er war noch bei Bewusstsein, als zwei Betreuer erschienen, ihn auf eine Bahre luden und ihn zu Heiler brachten. Danach senkte sich Dunkelheit über seinen Geist.


  Bericht Lord Zwiebus


  »Dieser Schutzschirm spannt sich über den ganzen Kontinent«, erklärte Galto von seinem Platz am Kommandopult aus.


  Wir hatten Troltungh in großer Höhe einmal umrundet, um uns einen Überblick zu verschaffen. Dabei hatten wir die Entdeckung gemacht, dass aus dem planetenumspannenden Körper der Kaiserin von Therm nur ein einziger Kristallarm nach Troltungh hinunterragte. Das war ungewöhnlich– nur ein einziger COMP für einen ganzen Kontinent!


  »Ich werde mit Roi und Zwiebus zu einer der vorgelagerten Inseln teleportieren«, sagte Ras Tschubai. »Wenn es so weit ist, bleiben wir in Funkkontakt.«


  Das Küstengebiet war von dichtem Dschungel überwuchert. Eingeblendete Vergrößerungen auf den Schirmen zeigten eine vielfältige Flora, bunt gefiederte Vögel und sogar einen Echsenschädel, der das Laubdach durchstieß.


  »Nichts als Dschungel«, schimpfte Galto.


  Er hatte das kaum gesagt, da wich das grüne Dickicht zurück, und unter uns breitete sich ein Wüstenstreifen aus. Vereinzelte Erhebungen erinnerten an überdimensionale Termitenhügel.


  Die Wüste grenzte an eine Bergregion, dann folgte ein ausgedehnter See, aus dem eine Vielzahl von Inseln aufragte. Rund um einige Inseln erstreckten sich Dämme, die nicht natürlichen Ursprungs sein konnten.


  »Zoom auf einen dieser Dämme!«, verlangte Ras.


  In der Vergrößerung war zu erkennen, dass die nur wenige Meter hohen Wälle unregelmäßige Löcher aufwiesen. In einigen dieser Öffnungen waren die Köpfe von Pelzwesen zu erkennen. Wir bekamen eines dieser Geschöpfe ganz zu sehen, als es aus einer Öffnung kletterte, eine Art Surfbrett hinter sich nachzog und damit ins Wasser innerhalb des Dammes sprang.


  »Das sind Intelligenzen«, entfuhr es Ras. »Intelligente Amphibiengeschöpfe. Gibt es demnach außer den Choolks und den Kelsiren ein drittes Hauptvolk im Hoheitsbereich der Kaiserin?«


  Auf der von dem Damm umgebenen Insel blitzte es metallisch. »Technische Anlagen!«, stieß ich überrascht hervor.


  Sekunden später betrachteten wir eine vergrößerte holografische Projektion. Einzelheiten waren dennoch nicht zu erkennen, weil das Ding von Pflanzen überdeckt war. Seine Form erinnerte mich an ein Panzerfahrzeug ohne Räder oder Raupenketten, und es war an die zwanzig Meter lang und halb so breit. Wir rätselten herum, was es bedeuten mochte.


  Nach dem See überflogen wir eine zerklüftete Trockenzone. Auch hier ortete Galto technische Anlagen, die jedoch halb unter erkalteter Lava verschüttet waren. Wir wurden Augenzeugen eines Vulkanausbruchs, der zivilisiert wirkende Echsengeschöpfe flüchten ließ.


  »Mir scheint, auf Troltungh wurde von den Kelsiren eine Art Naturschutzreservat eingerichtet«, sagte ich. »Es kommt mir vor, als sei der Kontinent künstlich in bestimmte Lebensbereiche unterteilt worden. Oder will mir einer einreden, diese Abfolge sei natürlich? Zudem sind die Grenzen fast wie mit dem Lineal gezogen.«


  »Aber was bedeuten die technischen Anlagen?«, fragte Roi. »Dienen sie der Klimakontrolle oder Ähnlichem?«


  Galto Quohlfahrt meldete sich. »Unter uns hat sich eine Strukturlücke im Schirm geöffnet. Soll ich Kurs darauf nehmen?«


  »Das sieht fast wie eine Einladung aus«, sagte Ras. »Wir nehmen sie an.«


  Galto drosselte die Geschwindigkeit der Space-Jet und ließ sie absinken. Wir passierten die Strukturlücke, die sich hinter uns sofort wieder schloss.


  »Fällt euch etwas auf?«, fragte Roi und blickte uns vielsagend an. Er wartete fast eine halbe Minute lang, ehe er selbst die Antwort gab: »Die Lockrufe der Kelsiren sind verstummt.«


  Ich hatte zuerst nicht darauf geachtet, aber es stimmte. Die Sirenengesänge waren nicht mehr zu vernehmen.


  »Warum verstummen die Lockrufe der Kelsiren ausgerechnet im Bereich eines Kontinents, der von ihnen beherrscht wird?«, wunderte sich Ras.


  »Wir scheinen einem falschen Gerücht aufgesessen zu sein.« Ich seufzte. »Aber wenn es hier keine abtrünnigen oder aus der Norm geschlagenen Kelsiren gibt, wozu dann der Schutzschirm?«


  »Wenn er nicht dazu dient, aufrührerische Kelsiren vom Rest des Planeten abzuschirmen, dann soll er vielleicht hier lebende Wesen vor den Sirenengesängen bewahren«, sagte Roi.


  12.


  Als Belami von Heiler als gesund entlassen wurde, war er ein anderer. Er hatte ein ganzes Fest lang in der Genesungswiege gelegen und viel nachdenken können. Hatte Bluter nicht immer befürchtet, dass er den Keim eines Kretins in sich trug? Endlich wusste er, dass all jene Croisloner, die gegen die herrschende Ordnung gekämpft hatten, zu Unrecht verdammt worden waren. Vielleicht, so schränkte Belami ein, waren ihre revolutionären Ideen auf Croislon nicht anwendbar gewesen, aber hier, auf Belkanto, wie Belami ihre neue Heimat nach den Belkanten nannte, war ihre Verwirklichung fürs Überleben notwendig.


  Kaum hatte er Heiler verlassen, wurde dieser abgeschaltet.


  Vor der Genesungswiege wurde Belami von einigen Grazil-Krummen und Purpur-Zarten mit Schmähungen empfangen. »Verschwindet!«, herrschte er sie an, was die Grazil-Krummen zu Gesten des Ekels und die Purpur-Zarten zu einem Farbenspiel veranlasste, das ihre Empörung ausdrückte. »Blickt in den Spiegel, die wahren Kretins seid ihr!«


  Das genügte, um sie in die Flucht zu schlagen. Belami fasste sich nur Buggel heraus, das Sippenoberhaupt der Grazil-Krummen.


  Buggel schlug verzweifelt um sich. Belami wartete, bis er sich einigermaßen beruhigt hatte, dann fragte er: »Was werft ihr mir vor?«


  »Dass du ein Kretin bist!« Buggel stieß eine Reihe von Spottlauten aus. »Deine Verbannung wurde beschlossen. Betrachte dich als verfemt!«


  »Große Worte«, sagte Belami abfällig. »Aber wenn ihr wollt, dass ich die Große Wiege verlasse, dann müsst ihr schon Gewalt anwenden.«


  »Du wirst dich nicht weigern!« Buggel rang mühsam nach Atem. »So schlimm kann es um dich nicht stehen.«


  »Glaubst du wirklich? Dann lasse dich eines Besseren belehren. Ich befehle dir, dass du zu den Deinen gehst und sie in den Tempel beorderst. Und sage den anderen Führern, dass auch sie mit ihren Sippen kommen sollen.«


  »Du darfst nicht in den Tempel!«, rief Buggel verzweifelt und schlenkerte eindringlich mit seinen verstümmelten Armen. »Dort feiern die Blass-Schönen ein Fest, bei dem ein Nachfolger für Bluter gesucht werden soll.«


  Belami wusste, wie der Nachfolger für ein ausgeschiedenes Sippenoberhaupt bestimmt wurde. Nur jener qualifizierte sich, der den weisesten Nonsens von sich geben konnte und wer die originellsten Tanzfiguren ersann– und diese am längsten darbieten konnte. Bluter hatte einmal stolz erklärt, dass das Fest, bei dem er gewählt worden war, dreißig Tage und Nächte gedauert hatte. Seit damals bezeichnete man mit dem Begriff ›Fest‹ diese Zeitspanne.


  »Führe meinen Befehl aus, Buggel!«, sagte Belami drohend. »Oder ihr ehrenwerten Geschlechter werdet mich kennen lernen. Dann werde ich euch zwingen, den Kampf ums Überleben zu führen.«


  »Ich glaube dir, dass du nicht einmal vor roher Gewalt zurückschrecken würdest«, kreischte Buggel und versuchte zu fliehen. Als Belami ihm den Weg abschnitt, wollte er die Wand hochklettern, stürzte jedoch ab und blieb wimmernd liegen.


  Belami stellte ihn wieder auf die krummen Beine.


  »Einer, der so sehr an seinem erbärmlichen Leben hängt, dass er lieber Schmerzen erträgt, als sich in den Tod wiegen zu lassen, der ist auch pervers genug, anderen dasselbe entwürdigende Schicksal aufzuzwingen«, quietschte Buggel.


  Das machten sie ihm also zum Vorwurf. Nur weil er noch einen Funken Selbsterhaltungstrieb besaß, verfemten sie ihn. Dabei war er zu der Überzeugung gelangt, dass das Leben ein Kampf und kein Tanz war.


  »Führe meinen Befehl aus, Buggel!«, herrschte Belami den Grazil-Krummen zornig an, so dass dieser sich verschreckt auf den Weg machte.


  Belami suchte den Tempel auf. Nur sieben Blass-Schöne hatten sich eingefunden. Fünf lagen in Trance auf dem Boden, nur zwei tanzten mit müden Bewegungen. Belami packte sie und zwang sie, ihn anzusehen. Sie starrten ihn an, als sei er ein Zöcke.


  »Ihr könnt das Fest abbrechen«, erklärte Belami. »Ich bin das neue Oberhaupt der Blass-Schönen. Auch die anderen Geschlechter werden von nun an mir gehorchen. Habt ihr verstanden?«


  »Ja, Belami«, sagte der eine Blass-Schöne krächzend und fiel vor Schreck in Ohnmacht. Der andere gab keinen Laut von sich, doch an seinen krampfartigen Zuckungen und der sich blau verfärbenden Haut erkannte Belami, dass er alle lebensnotwendigen Körperfunktionen anhielt.


  Belami schlug ihm ins Gesicht. Das war eine Affekthandlung, über die er sich selbst wunderte, aber sie brachte den gewünschten Erfolg. Der Blass-Schöne atmete wieder, seine Haut bekam die bleiche Farbe zurück. Aus seinen Augen quollen milchige Blutstropfen, zweifellos damit er seine Schmach nicht mit ansehen musste.


  »Träner, du hast nicht mehr die Kraft, dich zu töten«, sagte Belami eindringlich. »Ich habe dich gedemütigt, ohne dass du deshalb aus dem Leben geschieden bist. Du wirst noch oft Demütigungen hinnehmen müssen und alle über dich ergehen lassen, nur um überleben zu können!«


  »Quäle mich nicht so, Belami. Lass mich sterben!«


  »Nein! Denn du wirst leben. Und bald wirst du um dein Leben kämpfen, Träner.«


  Belami ignorierte das Gejammer des Blass-Schönen. Er wunderte sich selbst darüber, dass er kein Mitleid empfand.


  »Wo sind die anderen Blass-Schönen, Träner?«


  »Die haben für immer ihren Frieden.«


  »Sie sind alle tot? Wie schrecklich! Was ist passiert?«


  Es dauerte geraume Zeit, bis Belami alles Wissenswerte von Träner erfuhr.


  Der Blass-Schöne berichtete, dass niemand gewagt hatte, die Große Wiege zu verlassen, weil alle durch das Fenster Hässliche beobachtet hatten die im Schutz der Pflanzen und Gesteinserhebungen lauerten. In der Großen Wiege fühlte man sich sicher, selbst als verschiedene Hässliche versuchten, in das Raumschiff einzudringen. Aus der Seher-Lauscher-Kombination kam gelegentlich die Meldung, dass die Fremden friedlichen Kontakt mit den ehrenwerten Geschlechtern suchten, doch das war noch mehr Grund, sich von der Umwelt abzuschließen.


  Dann fiel Hüter aus. Die Hässlichen drangen schließlich in die Große Wiege ein, trieben die Erhabenen ins Freie und damit in den Tod. Viele starben in Angst, manche unter den singenden Pfeilen des Zöcken.


  »Gewähre mir einen schönen Tod, Belami!«, bat Träner. »Ich will nicht den Hässlichen in die Hände fallen und auch nicht vom Zöcken gemeuchelt werden.«


  »Sieh mich an, Träner!«, sagte Belami fest. »Ich bin von einem Zöcken-Pfeil getroffen worden und nicht gestorben. Die Erhabenen haben sich selbst umgebracht, weil sie Angst vor dem Leben hatten. Blicke der Realität ins Auge, dann wirst du Kraft zum Leben haben.« Als er den Blass-Schönen losließ, sackte dieser kraftlos in sich zusammen.


  Belami musste sich nun um die anderen Geschlechter kümmern. Da Buggel seinen Befehl nicht befolgt hatte, musste er die Große Wiege durchsuchen und jeden einzeln aus seinem Versteck holen.


  Belami hatte bereits sechzehn Erhabene um sich geschart: drei Grazil-Krumme, zwei Purpur-Zarte, einen Grün-Verzückten, drei Zungen-Sensible und seine sieben Blass-Schönen. Sie standen nicht bedingungslos hinter ihm und seinen revolutionären Ideen, doch er war sicher, sie in seinem Sinne umerziehen zu können.


  Belami hatte aber auch einige Rückschläge zu verzeichnen gehabt.


  Buggel war vor seinen Augen in den Tod gegangen und hatte bis auf drei alle seine Sippenangehörigen mit seiner Hysterie angesteckt. Auch von den fünfzehn verbliebenen Feingliedern lebte keiner mehr, sie hatten ebenfalls den Tod vorgezogen. Belami machte nun keine Unterschiede mehr zwischen den einzelnen Sippen. »Wir sind alle Croisloner!«, sagte er zu seinen Artgenossen. Er hatte große Pläne für die Zukunft. Vor allem sollte es nie wieder eine so krasse Trennung zwischen den Sippen geben. Die verschiedenen Geschlechter mussten sich miteinander vermischen, die bisher betriebene Inzucht würde bei Strafe verboten sein, damit schon die nächste Generation überlebensfähig war.


  Belami fragte sich, woher er diese revolutionären Ideen nahm. Er wäre vorher nie auf die Idee gekommen, die Degeneration seines Volkes unter dem Aspekt der Sippentrennung zu sehen.


  Er stöberte mit seinen Begleitern einen Zungen-Sensiblen in einer Wiege auf. Die körperlange Zunge war um seinen Hals geschlungen und erstarrt. Offenbar hatte sich der Zungen-Sensible selbst erwürgen wollen, doch dürfte ihn im entscheidenden Moment die Kraft verlassen haben.


  »Wie heißt er?«, fragte Belami.


  »Bibo«, antwortete ein Zungen-Sensibler.


  »Bibo, wach auf«, sagte Belami einfühlsam. »Es ist uns gelungen, alle Gefahren von der Großen Wiege fern zu halten. Wir haben einen neuen Tanz kreiert, der alle bisherigen übertrifft. Dieser Tanz vermittelt völlig neue Lustgefühle. Und dann haben wir eine neue Reimform. Wer sie gebraucht, kann damit alles Fremde und Böse in die Flucht schlagen. Tanze und singe, Bibo, und du wirst alles Hässliche von deinem Sensorium fern halten…«


  Nach einiger Zeit fiel die Starre von Bibos Zunge ab, sie wurde geschmeidig und rollte sich auf. Bibo kletterte unbeholfen aus der Wiege.


  Belami berührte ihn an der Kehle, Bibos Zunge schrumpfte nicht zusammen. Das war ein erster Erfolg. Belami setzte sich in Bewegung, die anderen Croisloner gaben den Weg frei. Bibo folgte vorsichtig.


  »Komm, Bibo, ich führe dich in deine Zukunft.« Belami wandte sich nach dem Zungen-Sensiblen um. Da stellte er erschüttert fest, dass diesen ein Krampf befiel, seine Zunge rollte sich blitzschnell ein und verschloss die Atemorgane. Wenn sich der Krampf nicht rasch wieder löste, musste er ersticken.


  Belami fragte sich verzweifelt, was er falsch gemacht hatte, da er doch äußerst vorsichtig zu Werke gegangen war.


  Ringsum erhob sich ein entsetzliches Geschrei. Die Croisloner stoben panikartig auseinander, rannten umher, schlugen blindlings aufeinander ein und steigerten sich immer mehr in Hysterie.


  »Croisloner!«, rief Belami verzweifelt– da sah er ihn.


  Der Zöcke stand reglos da. In seiner glänzenden Rüstung spiegelten sich die Lichter des Korridors. Ruhig hob er die Waffe und zielte. Ein Pfeil löste sich singend, bohrte sich in den Körper eines Grazil-Krummen…


  Belami war zu keiner Bewegung fähig. Obwohl er schon einmal von einem Pfeil des Zöcken getroffen worden war, war er dennoch nicht gegen seinen Anblick immun. Das Entsetzen lähmte ihn.


  Ein zweiter Croisloner wurde von einem singenden Pfeil niedergestreckt. Abermals hob der Zöcke die Waffe. Aber er wirbelte herum und schoss den Pfeil in die entgegengesetzte Richtung ab. Dann floh der Zöcke in einen Seitengang.


  In dem Moment bemerkte Belami die Fremden. Sie waren zehn an der Zahl einer sah aus wie der andere, alle waren sie gleich hässlich.


  Neun von ihnen nahmen die Verfolgung des Zöcken auf, nur einer blieb in gebührender Entfernung von Belami stehen. Die Croisloner wälzten sich wie unter Schmerzen auf dem Boden und wandten sich ab.


  »Habt keine Angst«, sagte der furchterregende Fremde. »Wir kommen in Frieden. Und es scheint, dass wir rechtzeitig gekommen sind, um euch vor dem Armbruster zu retten. Er hat schon viele unserer Verbündeten auf dem Gewissen. Aber eines Tages werden wir auch ihn zur Vernunft bringen.« Er deutete mit einem Arm, der borkig wie ein Baumstamm war, auf Belami und fragte: »Wie heißt du? Nenne den Namen in deiner Sprache, er wird mir übersetzt.«


  »Belami«, brachte der Croisloner mühsam hervor.


  »Hab keine Angst, Belami. Ich bin einer von den borkigen Zehnlingen und heiße Borkeins. Wir arbeiten mit dem Bürger von Yawn zusammen, der sich sehr darum bemüht, dass Friede herrscht. Der Bürger von Yawn bittet einige Vertreter deines Volkes zu sich, um ihnen seine Ideen unterbreiten zu können. Werdet ihr kommen, Belami?«


  »J-ja.«


  »Das freut mich. Wir erwarten eure Delegation vor eurem Raumschiff. Wann werdet ihr kommen?«


  Belami überlegte, wie lange er brauchen würde, um wenigstens einigen Croislonern die Scheu vor den Fremden nehmen zu können. »In zehn Festen«, sagte er schließlich.


  »Damit kann ich leider nichts anfangen«, bedauerte Borkeins. Er holte einen Würfel hervor und stellte ihn vor Belami auf den Boden, der vor dem kalten, mechanischen Ding einen Schritt zurückwich. Borkeins fuhr fort: »Siehst du die zehn Punkte, die über die Würfelflächen wandern? Wenn sie zu einem einzigen Punkt verschmolzen sind, dann erwarten wir euch vor eurem Schiff. Nun leb wohl, Belami. Es tut mir Leid, dass wir euch erschreckt haben.«


  Erschreckt!, dachte Belami. Wenn es nur das wäre. Dein Anblick hatte auf meine Croisloner dieselbe Wirkung wie der des Zöcken!


  Er blickte auf den Würfel zu seinen Füßen. Zwei der Punkte näherten sich einander beängstigend schnell, verschmolzen und kamen zum Stillstand. Wenn die anderen Punkte mit derselben Geschwindigkeit hinzustoßen würden, dann hatte er keine zweitausend Herzschläge mehr Zeit, um wenigstens einen Begleiter zu wählen und auf den schweren Gang vorzubereiten.


  Bericht Roi Danton


  Was wir aus großer Höhe als technische Anlagen identifiziert hatten, waren in Wirklichkeit Raumschiffe unterschiedlichster Bauart und folglich verschiedener Herkunft. Das erkannten wir, als wir im Tiefflug über Troltungh hinwegflogen.


  »Damit dürfte klar sein, zu welchem Zweck die verschiedenen Zonen eingerichtet wurden«, sagte Lord Zwiebus.


  Wir überflogen gerade ein Reservat, das von vereinzelten Grünstreifen durchzogen war, aber von unzähligen, bis zu dreißig Meter hohen Monolithen beherrscht wurde. Inmitten der offenbar künstlich behauenen Langsteine erhob sich ein technisches Monstrum in Schneckenhausform, zweifellos ebenfalls ein Raumschiff. Lebewesen waren nicht zu sehen.


  In dem angrenzenden Gebiet stand ein dreißig Meter hohes Spiralraumschiff auf ausgeklappten Heckflossen.


  Galto holte ein metallverkleidetes Ding von humanoider Form, das mit einer Art Armbrust ausgerüstet war, auf die Schirme. Es konnte sich ebenso gut um einen Roboter wie um ein Lebewesen in einem Schutzanzug handeln.


  »In diesen Bereichen leben Abgesandte von Völkern, die der Kaiserin von Therm dienen. Sie haben auf Troltungh ihre diplomatischen Vertretungen«, führte Zwiebus seinen Gedanken fort.


  »Und warum wird Troltungh die Stätte der Vergessenen genannt?«, wollte Ras wissen.


  Der Pseudo-Neandertaler warf ungeduldig die Arme in die Luft. »Damit wollte man uns irreführen. Schließlich kam uns auch ein Gerücht zu Ohren, dass hier abtrünnige Kelsiren leben sollen. Aber statt Kelsiren haben wir bisher gut ein Dutzend verschiedene Zivilisationen entdeckt– zumindest deren Raumschiffe.«


  »Und gelegentlich auch Bauwerke unterschiedlicher Architektur«, vollendete ich. »Aber wie kannst du daraus schließen, dass diese Fremdwesen freiwillig auf Troltungh leben?«


  »Seht euch das an!«, rief Galto dazwischen. Er hielt die Space-Jet in einem Gebiet in der Schwebe, wo Gletscher und Dschungel zusammentrafen.


  Aus der Eisregion näherte sich eine Gruppe Sechsfüßler. Sie waren in dicke Pelze gehüllt. An der Grenze des Dschungels hatten Wesen mit Raupenkörpern Aufstellung bezogen. Sie waren nur schwer auszumachen, weil sie ihre Körperfarbe den Pflanzen anpassten, und verrieten sich lediglich durch die Helme über ihren Kugelköpfen. Beide Parteien waren bewaffnet, ein Kampf schien unvermeidlich zu sein. Und tatsächlich: Schon Minuten später droschen sie wild aufeinander ein.


  »Sollen wir schlichtend eingreifen?«, fragte Galto.


  »Besser nicht«, erwiderte Ras. »Vielleicht würden wir gegen ein Tabu verstoßen– oder gar die Ökologie von Troltungh stören.«


  Ich gab ihm Recht.


  Unvermittelt teilte sich das Unterholz des Dschungels, und zehn schrecklich anzusehende Echsenwesen stürmten heraus. Sie stürzten sich auf die Kämpfenden und versuchten, sie voneinander zu trennen.


  Dabei deuteten sie immer wieder aufgeregt in die Höhe. Das schien zu wirken. Noch hatte keiner den Tod gefunden, und beide Parteien starrten zu unserer Space-Jet herauf. Nach einer Weile gingen alle ihrer Wege. Nur die zehn gefährlich wirkenden Echsenwesen beobachteten uns weiterhin.


  »Du kannst wieder beschleunigen, Galto«, drängte Ras und wandte sich im selben Atemzug an Zwiebus. »So viel zu deiner Theorie, dass auf Troltungh Botschafter der von der Duuhrt beherrschten Völker leben…«


  »Jeder kann sich mal irren«, antwortete der Präbio. »Offenbar werden diese Wesen gegen ihren Willen festgehalten.«


  »Das wirft natürlich noch mehr Fragen auf«, sagte ich. »Weder die Echsen noch die Raupen und Sechsfüßler sind Verbündete der Duuhrt. Sie tragen keine Kristalle wie die Choolks und die Kelsiren. Warum also werden Vertreter raumfahrender Völker, die sich in ihren Lebensgewohnheiten zudem extrem unterscheiden, auf engstem Raum zusammengepfercht?«


  »Die Duuhrt könnte ihre Verhaltensweise erforschen wollen«, räumte Ras ein.


  »Das auf jeden Fall«, stimmte ich zu. »Aber was erhofft sie sich davon?«


  »Darauf kann uns nur der COMP Antwort geben«, sagte Lord Zwiebus.


  Galto nahm Kurs auf die Mitte des Kontinents.


  Wir wurden nicht an der Landung in der Nähe des COMPs gehindert, der sich inmitten einer kreisförmigen Ebene mit einem Radius von drei Kilometern erhob. Das Areal schien ohnehin als Landeplatz für Raumschiffe gedacht zu sein. Weit und breit war kein Lebewesen zu sehen.


  Wir verließen die Space-Jet, wobei wir auf Kampfanzüge verzichteten, um nicht kriegerisch zu erscheinen.


  »COMP, wir haben Fragen an dich«, sagte ich über Armbandfunk. »Wirst du sie uns beantworten?«


  »Fragt«, kam die Antwort.


  »Gibt es auf Troltungh Kelsiren?«


  »Nein.«


  »Wie viele Spezies– oder Völker– sind auf Troltungh untergebracht?«


  »Im Augenblick leben die Vertreter von sechsundzwanzig verschiedenen raumfahrenden Völkern auf Troltungh. Kosmobiologisch gesehen sind es eigentlich nur fünfundzwanzig, doch die Duuhrt zählt sechsundzwanzig.«


  »Wie fanden sie den Weg nach Drackrioch?«


  »Sie folgten den Rufen der Kelsiren.«


  »Warum haben die Kelsiren sie angelockt?«


  »Das geschah zum Schutz der Kaiserin von Therm. Sie hat viele Feinde. Wenn Raumfahrer aus unbekannten Sternenräumen in ihr Hoheitsgebiet eindringen, gilt es, sie auf ihre Gesinnung zu überprüfen.«


  Das leuchtete mir ein. Dennoch wollte ich mich mit dieser Antwort nicht zufrieden geben.


  »Und andere Gründe als ihren Selbstschutz hat die Duuhrt nicht, die Raumfahrer auf Troltungh festzuhalten? Wie lange benötigt sie, um herauszufinden, ob ihr Fremde feindlich gesinnt sind?«


  »Das ist verschieden, es gibt keine Norm.«


  »Warum wird Troltungh die Stätte der Vergessenen genannt? Etwa weil die Duuhrt nicht daran denkt, Gefangene wieder freizulassen?«


  »Die Duuhrt ist im Gegenteil froh, gestrandete Raumfahrer baldigst wieder von Drackrioch starten lassen zu können.«


  »Welche Kriterien sind für die Freilassung maßgebend?«


  »Es hängt von der inneren Bereitschaft zur Zusammenarbeit der jeweiligen Fremdwesen ab.«


  »Demnach werden Intelligenzen, die sich der Duuhrt nicht unterwerfen wollen, so lange gefangen gehalten, bis sie einsichtig geworden sind?«


  Zum ersten Mal gab der COMP eine ablehnende Antwort. »Diese Fragestellung ist unzulässig. Die Duuhrt ist überhaupt der Meinung, dass alle bisher gestellten Fragen an den Problemen vorbeigehen. Ihr solltet euch nicht mit der Theorie, sondern mit der Realität von Troltungh beschäftigen.«


  Ich sah ein, dass mir der COMP keine weiteren Hintergrundinformationen mehr geben würde. »Also gut, ich werde mein Interesse auf gegenständlichere Probleme konzentrieren«, schränkte ich ein. »Warum wurden wir nach Troltungh geholt?«


  »Ihr kamt aus eigenem Antrieb hierher, wenngleich dies im Interesse der Duuhrt ist. Die Kaiserin will, dass ihr einige Zeit hier lebt. Ihr habt völlige Handlungsfreiheit, doch könnt ihr mit keiner Unterstützung rechnen, die über Informationen über die hier lebenden Wesen hinausgeht. Es liegt an euch, einen Platz in der Lebensgemeinschaft von Troltungh zu finden.«


  »Wir haben eine bewaffnete Auseinandersetzung beobachtet. Da klingt es wie Hohn, wenn von einer Gemeinschaft gesprochen wird. Wenn die Duuhrt erwartet, dass wir ebenfalls kämpfen werden, dann spekuliert sie falsch.« Mir schossen die verrücktesten Gedanken durch den Kopf. War Troltungh eine Arena, und wollte die Kaiserin von Therm die Kampfkraft Fremder prüfen, um nur die Stärksten in ihre Mächtigkeitsballung aufzunehmen? Troltungh konnte auch eine xenologische Forschungsstation sein– dann waren die hier stationierten Raumfahrer, wir eingeschlossen, lediglich Versuchskaninchen.


  »Die Duuhrt setzt große Hoffnungen in die Menschen«, durchbrach die Stimme des COMPs meine Gedanken. »Euch wurde ein eigenes Reservat zugeteilt, das ihr nach eurem Ermessen verwalten könnt. Euer Schiff wird ans Ziel geleitet werden. Ihr seid jederzeit hier in der neutralen Zone willkommen, wenn ihr euch über die ansässigen Völker und deren Zivilisation zu informieren wünscht.«


  Darüber hinaus bekommt ihr jedoch keine Informationen! Diese Aussage blieb unausgesprochen, doch war sie deutlich spürbar.


  »Wie sollen wir uns mit den vielen Fremdwesen verständigen?«, fragte ich.


  »Wenn ihr glaubt, dass eine sprachliche Verständigung notwendig sein wird, dann lasst einen eurer Translatoren hier zurück. Wenn ihr ihn abholt, beherrscht er alle auf Troltungh gebräuchlichen Idiome.«


  Wir kamen der Aufforderung nach, dann zogen wir uns in die Space-Jet zurück. Galto startete, danach hatte er nichts mehr zu tun– der offenbar fernprogrammierte Autopilot übernahm und brachte uns in das zugewiesene Reservat.


  Es war ein Stück Natur, das sich ebenso gut auf der Erde hätte befinden können, wenngleich es sich bei der Flora nicht um terranische Gräser, Bäume und Sträucher handelte.


  Kaum war die Jet gelandet, fiel der Antrieb aus. Wir saßen fest.


  Bericht Ras Tschubai


  Das Tal wurde von einem kleinen Fluss durchschnitten, der an der Grenze zur Gletscherregion entsprang und am jenseitigen Ende in einer Felslandschaft versickerte. Im Osten grenzte die Vulkanlandschaft an, im Westen lag Dschungel.


  »Ein schönes Plätzchen.« Lord Zwiebus schwang seine Kombi-Keule. »Vielleicht gibt es hier Raubkatzen, dann können wir uns in Felle kleiden. Das wäre stilecht.«


  »Mach dir keine Hoffnungen«, ließ sich Galto vernehmen. »Bei meinem Fingerspitzengefühl werde ich das Schiff bald wieder flottkriegen.«


  »Wie sieht es aus?«, fragte Roi.


  »Alle Funktionen sind intakt– bis auf den Antrieb. Gebt mir nur etwas Zeit.«


  »Soviel du willst, Galto. Und du bekommst Zwiebus als Gehilfen. Ras und ich werden inzwischen die Umgebung erkunden.«


  »Was soll ich mit einem Neandertaler?«, rief Galto mit gespielter Empörung.


  »Pseudo…«, korrigierte Zwiebus grinsend. »Ich bin ebenso ein Pseudo Neandertaler, wie du ein Pseudo-Posbi bist, falls du verstehst, was ich meine.«


  »Wohin?«, fragte ich Roi und stellte den erforderlichen Körperkontakt her. Wir trugen nur leichte Kombinationen und waren mit Lähmstrahlern und Kombiarmbändern ausgerüstet. Mehr benötigten wir bei unserer Expedition nicht, denn wir wollten uns auf keine Auseinandersetzungen einlassen.


  »Zuerst zum COMP!«


  Ich teleportierte mit ihm.


  Ein birnenförmiges Geschöpf, dessen spitzer Schädel halslos auf dem Rumpf saß und das in Höhe des nicht vorhandenen Halses ein Dutzend Arme rund um den Körper hatte, machte sich gerade daran, unseren Translator zu stehlen. Auf uns aufmerksam geworden, wollte es auf seinem Dutzend Spinnenbeinen fliehen. Roi verstellte ihm jedoch den Weg und packte es an einem Arm.


  Ich holte mir den Translator zurück, während das Wesen wie am Spieß brüllte.


  »… sollt mich loslassen! Es ist ein grobes Vergehen, in der neutralen Zone Gewalt anzuwenden oder gegen die guten Sitten zu verstoßen«, hörte ich endlich die Übersetzung seines Geschreis.


  »Und was ist mit Diebstahl?«, fragte ich. »Aber wie du willst, springen wir zusammen aus der neutralen Zone.«


  Ich teleportierte mit Roi und dem Fremden zu dem Grüngürtel außerhalb der neutralen Zone. Der Zufall wollte, dass wir inmitten der Artgenossen des Vielarmigen materialisierten. Sie flohen entsetzt nach allen Seiten.


  »Deine Freunde haben wohl Schmiere gestanden«, sagte Roi und hielt das Birnenwesen fest, als es versuchte, den anderen zu folgen. »Hier geblieben! Bevor wir dich freilassen, wollen wir einige Informationen. Wie heißt du, und welchem Volk gehörst du an?«


  »Memon… Wassen«, übersetzte der Translator die Laute, die aus dem knospenförmigen Mund kamen. »Ich habe legal gehandelt. Jeder hat auf Troltungh das Recht, nach seinen eigenen Gesetzen zu leben, und wir Wassen sind nun mal zum Stehlen geboren. Bei all meinen Armen! Wie oft muss ich das denn noch erklären?«


  »Wie lange ist dein Volk hier schon gefangen, Memon?«, fragte Roi.


  »Gefangen?« Der Wasse scheuerte seine Arme gegeneinander und erzeugte damit ein Geräusch, als ob er mit einem Schleifgerät Panzertroplon bearbeite. »Ich wurde hier geboren. Was weiß ich, wann mein Volk nach hier emigrierte. Ist mir auch egal. Mir gefällt es hier, und ich lasse mir von euch den Spaß nicht verderben. Wer seid ihr überhaupt?«


  Roi ließ Memon los. »Wir sind erst angekommen. Wir kamen gegen die Lockrufe der Kelsiren einfach nicht an und glaubten ihren Versprechungen, in ein Paradies geführt zu werden.«


  »Das deckt sich mit dem, was andere berichten, die auch erst in jüngster Zeit gekommen sind«, erwiderte Memon verständnisvoll. »Alle haben geglaubt, sie bekommen eine Welt für sich allein, und die meisten werden sich nie mit ihrem Schicksal abfinden können. Am wenigsten jene Verrückten– regelrechte Ausgeburten an Scheußlichkeit, gegen die ihr wahre Prachtexemplare seid–, die sich lange nicht aus ihrem Raumschiff trauten und hysterische Anfälle bekamen, wenn sie einen Fremden nur aus der Ferne sahen. Ich hab mich in ihr Schiff geschlichen und wollte einen von ihnen beklauen. Aber noch bevor ich ihn berührte, fiel er in Ohnmacht, und da hab ich ihm seinen Plunder gelassen. Ihr werdet die Croisloner kennen lernen, völlig humorlose Burschen. Aber zusammen mit ihnen ist ein weiteres Raumschiff eingetroffen, das des Zöcken. Der ist auf eine ganz andere Art humorlos, versteht überhaupt keinen Spaß und schießt auf alles, was ihm zu nahe kommt. Vor ihm haben selbst die Murrer Respekt, und dem Bürger von Yawn liegt er schwer im Magen… Einen Tipp will ich euch geben: Wenn ihr Komplexe habt, wendet euch an den Bürger von Yawn. Ein guter Diplomat, konnte sogar den Croislonern Selbstsicherheit einimpfen. So, jetzt muss ich aber machen, dass ich zu meinen Freunden komme. Hoffentlich sieht man sich wieder, wenn ihr was von Wert bei euch tragt!« Blitzschnell verschwand er im Dickicht.


  »Mein Armbandgerät!«, rief Roi wütend.


  Ich teleportierte und materialisierte vor dem zweifellos überraschten Memon. Er warf sich fluchend zu Boden und verdeckte seinen Birnenkörper mit sämtlichen Armen und Beinen. Dabei hielt er mir mit den fadenförmigen Fingern einer Hand Rois Kombiarmband entgegen.


  »Wenn das so weitergeht, verliere ich noch den Spaß«, sagte er vergrämt.


  Ich kehrte zu Roi zurück. »Viel ist mit dem Gerede nicht anzufangen«, sagte er. »Ich schlage vor, wir nehmen die Vulkanlandschaft im Osten unter die Lupe.«


  Wir nannten sie Vulcanier, bis wir ihren wirklichen Namen erfuhren: Tauteker.


  Als wir inmitten der Landschaft aus erkalteter Lava materialisierten, umgeben von Geysiren und Felsspalten, aus denen Schwefeldämpfe aufstiegen, glaubten wir zuerst, dieses Reservat sei unbewohnt. Die vereinzelt aufragenden Felssäulen beachteten wir nicht.


  Die Atmosphäre enthielt eine nicht genau festzustellende Menge von Giftgasen. »Lange können wir ohne Sauerstoffgerät nicht hier bleiben«, stellte ich fest.


  »Wir brauchen überhaupt nicht hier zu bleiben«, erklärte Roi nach einem raschen Rundblick. »Hier gibt es nichts Interessantes.«


  Er hatte das kaum gesagt, da kam Leben in unsere Umgebung. Was wir für Felssäulen gehalten hatten, entpuppte sich als ein Rudel von Lebewesen, die wie aus Stein gehauen schienen und eine nahezu vollkommene Mimikryfähigkeit besaßen. Sie stürmten auf kurzen Säulenbeinen heran. Ihr Kriegsruf hallte wie Donner. Der Boden erbebte unter ihrem Schritt.


  Wir zögerten nicht, die Lähmstrahler einzusetzen. Meine diesbezügliche Skepsis wich der Verblüffung, als die Vulcanier schon bei der schwächsten Dosis Wirkung zeigten und reihenweise umkippten. Sie blieben bewegungsunfähig liegen, konnten aber hören und reden und zweifellos ihre anderen Sinne ebenfalls gebrauchen.


  »Wir ergeben uns!«, riefen sie. »Wir sind in eurer Hand, stellt eure Bedingungen.«


  Roi ging auf einen der am Boden liegenden Vulcanier zu. »Kannst du dich für längere Zeit außerhalb deines Reservats aufhalten?«


  »Solange ich will.«


  »Dann bist du unser Gefangener.«


  Ich teleportierte mit ihm zur Grenze des Nachbarareals, dem Gletschergebiet. Dort herrschten Temperaturen um den Nullpunkt, und die Atmosphäre war würzig und ungiftig.


  Der Vulcanier zitterte am ganzen Leib, dann veränderte sich seine Haut und schien sich an die Gegebenheiten anzupassen. »Ihr seid die Neuen«, stellte er fest und nannte uns den Namen seines Volkes und seinen eigenen: Voccul.


  Roi tischte ihm dieselbe Geschichte wie dem diebischen Wassen auf.


  »Findet euch mit eurem Schicksal ab«, meinte Voccul schließlich. »Es gibt nur wenige, die es geschafft haben, von hier wieder fortzukommen. Ich weiß nicht, auf welcher Entwicklungsstufe ihr steht, aber wir Tauteker gehören nicht gerade zu den Primitiven. Doch was wir auch versucht haben, aus diesem Gefängnis konnten wir nicht ausbrechen. Nun versuchen wir es andersherum.«


  »Was versucht ihr?«, fragte ich.


  Voccul blickte mich durchdringend aus seinen glänzenden Augen an. »Ich lasse mich nicht aushorchen«, sagte er fest. »Wer weiß, vielleicht wollt ihr nur spionieren.«


  »Auf Troltungh herrscht ein harter Konkurrenzkampf?«


  »Das kann man wohl sagen.« Voccul deutete mit seinem klotzigen Kopf in Richtung des Gletschers. »Dort hausen die Eiskriecher, ihre Eiszone breitet sich nach allen Richtungen aus. Wir führen erbitterte Kämpfe gegen sie, bei denen wir meistens Sieger bleiben. Aber was nützt es uns? Das Eis wandert weiter und drängt uns zurück.«


  »Haben diese Eiskriecher eine Methode gefunden, das Klima zu regulieren?«, fragte ich interessiert.


  »Das auch. Aber sie sind wahre Kriecher und verstehen es, sich beim COMP beliebt zu machen. Er lässt die Gletscher wachsen und vergrößert so ihr Einflussgebiet. Aber im Vertrauen, ich ersehe darin eher ein Anzeichen dafür, dass sie noch lange nicht freigelassen werden. Vielleicht bleiben sie für ewig hier.«


  »Was machen die Gletscherbewohner falsch?«, fragte Roi. »Ich meine, gibt es ein Rezept, um den COMP zu überzeugen, dass jemand die Freiheit verdient hat?«


  »Es gibt kein sicheres Mittel, das wollte ich damit ausdrücken«, antwortete der Tauteker. »Seht zum Beispiel die Kreker. Wir bildeten uns ein, dass sie aus demselben Stein waren wie wir. Sie bewohnten bis knapp vor eurer Ankunft das Steinfeld im Süden. Wir verstanden uns gut mit ihnen, wenngleich sie auf einer etwas niedrigeren Entwicklungsstufe standen als wir. Aber sie hatten dieselben Interessen wie wir, vielleicht waren sie sogar rebellischer. Ich bin mir da nicht mehr so sicher. Kann sein, dass sie etwas vor uns geheim hielten, irgendetwas unternahmen, was schließlich zum Erfolg führte. Sie wurden jedenfalls freigelassen.«


  »Wie ging das vor sich?«, fragte Roi interessiert.


  »Ich habe schon fünf Volksgruppen Abschied nehmen sehen. Der Vorgang ist immer derselbe. Die Auserwählten werden zum COMP gerufen und danach in ihrem Reservat hermetisch abgeriegelt. Niemand kann zu innen vordringen. Schließlich tauchen Schiffe der Choolks auf und geben ihnen das Geleit in den Weltraum. So einfach ist das.«


  »Hat noch nie einer aus einem anderen Volk versucht, sich auf ein Raumschiff von Auserwählten zu schmuggeln?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Es ist also schon geschehen«, stellte ich fest. »Voccul, was weißt du darüber?«


  Der Tauteker überlegte, dann sagte er: »Ihr seid intelligenter, als ich annahm. Was haltet ihr davon, mit uns zusammenzuarbeiten? Das könnte für alle Beteiligten von Vorteil sein.«


  »Das wäre zu überlegen«, sagte Roi nachdenklich. »Reden wir darüber, was ihr von uns erwartet.«


  »Zur gegebener Zeit«, erwiderte Voccul ausweichend. »Wir werden uns bei euch melden. Oder nehmt Verbindung zum Bürger von Yawn auf.«


  »Welchem Volk gehörte der blinde Passagier an, von dem wir vorhin sprachen?«


  »Es war einer der amphibischen Shankchen«, antwortete Voccul bereitwillig, »die primitive Wasserdämme bauen, anstatt die Vorzüge ihres Raumschiffs zu genießen. Mehr sage ich nicht… Achtung! Eiskriecher!«


  Vocculs Paralyse war nicht mehr wirksam– oder er konnte sie im Moment höchster Erregung überwinden. Er kam auf seine Säulenbeine zu stehen. In seinem Körper taten sich Muskelöffnungen auf, aus denen schrille Pfiffe gellten. Zweifellos alarmierte er damit seine Artgenossen.


  »Diese Kriecher machen schon wieder Gebietsansprüche geltend!«, schrie er.


  Ich blickte zur Gletscherregion hinüber. Dort war eine Abordnung der Sechsfüßler erschienen, die wir schon im Kampf gegen die Dschungelbewohner gesehen hatten. Etwa hundert Meter entfernt bauten sie technisches Gerät auf.


  »Die Kriecher wollen unser Land vereisen«, erklärte Voccul außer sich vor Wut. »Aber wir werden es ihnen zeigen.«


  Nur wenig später wehte aus der Gletscherregion ein eisiger Wind herüber. Eine dampfende Geysirfontäne wurde in Sekundenschnelle zur Eissäule.


  Mehrere Tauteker kamen Voccul zu Hilfe und stürmten auf die Gletscherbewohner zu. Sie setzten Flammenwerfer ein, die aber gegen die Kältewoge versagten. Die Flammen wurden erstickt, zwei Tauteker erstarrten zu Eissäulen.


  Ich teleportierte zu ihnen und brachte sie ins Vulkangebiet. Voccul und die anderen wichen ebenfalls zurück.


  »Dank für deine Hilfe«, sagte Voccul. »Damit bin ich euch einen Gefallen schuldig. Werdet ihr uns auch weiterhin im Kampf gegen die Eiskriecher unterstützen?«


  »Tut mir Leid, Voccul«, antwortete Roi. »Wir wollen eine friedliche und für alle Gefangenen befriedigende Lösung finden. Springen wir, Ras!«


  Ich konzentrierte mich auf einen der Dämme in dem großen See und teleportierte mit Roi dorthin. »Aber…«, hörte ich Voccul noch einwenden, unmittelbar bevor wir entmaterialisierten.


  »Mich interessieren im Augenblick die Shankchen mehr«, sagte Roi. »Hoffentlich haben sie keine Scheu und zeigen sich, damit wir nicht ins Innere des Dammes klettern müssen.«


  Die Öffnungen wären für uns ohnehin nicht groß genug gewesen. Ich schritt den Damm entlang und versuchte, mehr zu erkennen. Nur einmal glaubte ich, eine Bewegung zu sehen, doch ich konnte mich ebenso getäuscht haben.


  Der Damm umschloss ringförmig jene Insel, auf der wir das panzerähnliche Gefährt gesehen hatten. Inzwischen war ich mir sicher, dass es sich um das Raumschiff der Shankchen handelte. Mir war, als starrten mich aus dem Dickicht große Fischaugen an.


  »Vielleicht haben wir auf der Insel mehr Glück«, sagte Roi, als könne er meine Gedanken erraten.


  Wir teleportierten hin und rematerialisierten dicht am Ufer. Sofort erhob sich ringsum ein schrilles Gezeter.


  »Krechen! Krechen soll das ausmachen! Verflucht sei der Bürger von Yawn! Er schickt uns immer wieder Fremde. Er ist schuld, dass wir ständig belästigt werden.«


  Metergroße biberähnliche Wesen mit graufleckigem Pelz stoben nach allen Richtungen auseinander. Sie hatten Surfbretter unter die Arme geklemmt und trugen bunte Trikots aus Pflanzenfasern, aus denen Blütenknospen sprossen. Ihre Köpfe waren rund und im Verhältnis zum Körper zu groß, ihre Gesichter bestanden fast zur Gänze aus Telleraugen– sie hatten drei Stück davon, in Dreiecksform angeordnet.


  »Krechen! Krechen muss sie verjagen!« Sie sprangen ins Wasser und tauchten unter.


  »Da ist nichts zu machen.« Roi seufzte. »Dann sehen wir uns eben das Raumschiff an.«


  Wir kamen aber nicht weit, weil uns ein Shankche den Weg verstellte. »Ich bin Krechen«, keifte er und starrte herausfordernd zu uns auf. »Was seid ihr für Klötze? Ihr zertretet unsere Pflanzenkulturen.«


  Roi sagte seinen Spruch auf: dass wir erst vor kurzem auf Troltungh eingetroffen waren und nun so eine Art Begrüßungsrunde zu allen Reservaten unternahmen. Seltsamerweise schien das Krechen zu versöhnen.


  »Hm, ach so, ja. Ich dachte schon, der Bürger von Yawn hätte euch geschickt, diese aufdringliche… Qualle.« Das Zögern des Translators führte ich darauf zurück, dass er nach einem terranischen Gegenstück zu der Tierform suchte, mit der Krechen den Bürger von Yawn verglich.


  Er redete munter drauflos. »Ihr werdet ihn schon noch kennen lernen. Sagt ihm, dass wir Shankchen an keiner Kooperation interessiert sind. Wir fühlen uns hier wohl und denken nicht daran, fortzugehen. Aber wir wären froh, wenn er endlich sein Ziel erreichte und verschwinden würde. Dann hätten wir den See für uns allein. Er ist ein hoffnungsloser Weltverbesserer, ein Gleichmacher, erreicht damit aber nur das Gegenteil– ich meine als Weltverbesserer. Als Gleichmacher hat er mehr Erfolg. Das merkt ihr an uns, eigentlich an mir. Meinem Volk habe ich den Umgang mit Fremden verboten, denn ich bin der Häuptling.«


  »Wie meinst du das, Krechen, mit dem Gleichmachen?«, fragte ich, als er eine Atempause einlegte.


  »So, wie ich es sage. Der Bürger von Yawn will allen Gruppen die Eigenständigkeit nehmen, sie sollen ihre Sitten und Gebräuche aufgeben und sich in die Lebensgemeinschaft einordnen. An uns hat er ein großes Verbrechen begangen. Hör mich nur an, wie ich spreche. Unterhalte dich mit anderen, meinetwegen mit den Tautekern oder den Wassen, sie reden genauso. Das hat der Bürger von Yawn erreicht. Wenn wir uns anpassen, werden wir frei, sagte er– auch wenn er so scheinheilig tut, als wolle er die Gebote des COMPs befolgen. Er ist ein Intrigant, der nur von Troltungh fortkommen will. Solange wir Shankchen das auch wollten, fielen wir auf ihn herein. Aber das ist vorbei.«


  »Warum wollt ihr Troltungh nicht mehr verlassen?«, fragte Roi.


  »Nicht um diesen Preis.«


  »Was dann?«


  Krechen schwieg eine Weile.


  »Warum soll ich es euch nicht verraten«, sagte er schließlich. »Es ist ohnehin ein offenes Geheimnis. Ich kläre euch auf, wenn ihr versprecht, uns nie wieder zu stören. Haltet ihr das Versprechen nicht, dann könnt ihr… Ich drücke mich dumm aus. Also, was ist?«


  »Wir werden euch nicht mehr stören«, versprach Roi.


  »Es ist schon eine Weile her«, erzählte Krechen. »Damals machte unser Volk noch bei der Verschwörung des Bürgers von Yawn mit. Wir wollten zurück in unsere Heimat. Aber während andere Volksgruppen von Choolk-Eskorten abgeholt wurden und abfliegen durften, saßen wir hier fest. Da fasste ich den Entschluss, mich in ein Schiff von Auserwählten zu schmuggeln. Es war das Schiff der Cruyuler. Ich hatte mich während der geheimen Treffen beim Bürger von Yawn mit ihnen angefreundet. Ich dachte, dass sie meine Lage verstehen würden und mich sicher auf meiner Heimatwelt absetzten, wenn wir erst von hier fort waren. Ich weihte sie nicht in meinen Plan ein, sondern schmuggelte mich an Bord ihres Schiffes und hielt mich versteckt. Erst im Weltraum gab ich mich zu erkennen. Doch als ich den Cruyulern gegenüberstand, erlitt ich einen Schock. Jeder von ihnen trug einen Kristall, und sie sagten, dass die Choolk-Schiffe in ihrer Begleitung mit solchen Kristallen beladen wären, damit jeder Cruyuler einen davon bekommen könne. Sie wären jetzt treue Diener einer Kaiserin und sie könnten mich nicht zu meiner Heimat bringen, denn das wäre Verrat, und ich solle geduldig darauf warten, bis auch für die Shankchen die große Stunde schlüge.


  Die Choolks brachten mich ins Reservat zurück. Ich habe mein Volk informiert, und alle sind mit mir der Meinung, dass wir lieber hier bleiben, als irgendjemandes Diener zu werden. Der Weg über die Kristalle führt in eine sehr zweifelhafte Freiheit. Der Bürger von Yawn glaubt, dass es noch andere Mittel und Wege gibt. Doch er jagt einem Traum nach. Wir Shankchen wollen nichts davon wissen.«


  »Danke, Krechen, du hast uns sehr geholfen«, sagte Roi.


  Ohne ein weiteres Wort wandte sich das Pelzwesen ab, eilte durch das Dickicht und sprang ins Wasser.


  »Das hätte uns längst klar werden können.« Roi starrte vor sich ins Leere. »Es liegt auf der Hand, dass die Kaiserin nur jene von Troltungh fortlässt, die sie für geeignet hält, in ihre Mächtigkeitsballung aufgenommen zu werden. Sie kann nur Völkern vertrauen, die zu Trägern von Kristallen werden.«


  Ich nickte. »Eigentlich ist es logisch, dass sie alle, die sie als ungeeignet befindet, festhalten muss. Andernfalls wäre zu befürchten, dass die Betreffenden in die Gewalt einer anderen Superintelligenz geraten– in erster Linie wohl BARDIOC– und Informationen weitergeben.«


  »Wie die Duuhrt uns wohl einstuft?«, sinnierte Roi. »Ob sie uns ebenfalls auf die Verwendbarkeit als Kristallträger testet? Dieser Gedanke behagt mir nicht.«


  »Warum?«, fragte ich provozierend. »Perry ist bereits Kristallträger. Dennoch ist er der Duuhrt nicht ausgeliefert. Im Gegenteil, meiner Meinung nach bringt das nur Vorteile für ihn.«


  »Ich würde es ebenfalls als Ehre empfinden, einen Kristall zu tragen«, erwiderte Rhodans Sohn. »Aber wenn allen an Bord der SOL Kristalle aufgezwungen würden, wäre das eine Versklavung, auch wenn wir der Duuhrt keine unlauteren Absichten unterstellen.«


  Krechen hatte die Gefahr für seine Shankchen deutlich erkannt. So leicht wie er konnten wir es uns indes nicht machen, denn wir wollten so schnell wie möglich die Erde erreichen.


  13.


  »Bürger, wach auf! Wir sind's, Borkeins bis Zehnbork. Wir haben eine wichtige Nachricht für dich– es handelt sich um den Zöcken.«


  »Na schön«, sagte der Bürger von Yawn gnädig. Er schaltete die Sprechverbindung ab und ließ sich aus dem Vitalgelee hieven. Roboterarme rieben und wuschen das regenerierende Gelee von seinem Quallenkörper.


  Er war ziemlich ungehalten über die Störung während des Regenerationsbads. Aber für die borkigen Zehnlinge musste er sich Zeit nehmen. Sie waren das wichtigste Verbindungsglied zu den anderen Völkern, und er brauchte diese Kontakte.


  Der Bürger von Yawn schlurfte aus dem Vitalzentrum in den Konferenzsaal. Die borkigen Zehnlinge erwarteten ihn bereits.


  Diese Echsenabkömmlinge sahen furchterregend aus, und von den anderen Volksgruppen wusste er, dass die Borkigen auf alle die gleiche Wirkung hatten: Sobald sie ihre zahnbewehrten Mäuler aufrissen, befürchtete jeder, gefressen zu werden, wenn sie mit ihren Schuppenarmen gestikulierten, sah es aus, als wollten sie einem den Schädel einschlagen, und wenn sie mit ihrem Dornenschwanz wedelten, dachte niemand daran, dass sie nur ihrer Freude freien Lauf ließen… Die Zehnlinge erweckten überall Furcht und Entsetzen, dabei waren sie die friedlichsten Geschöpfe von Troltungh.


  »Was habt ihr vom Zöcken zu berichten?« Der Bürger von Yawn ließ seinen knochenlosen Körper in die Ruheschale sinken. Es kostete ihn viel Kraft, den Körper außerhalb des nassen Elements stabil zu halten.


  »Er hat schon wieder getötet«, berichtete Borkzwei. »Diesmal war es ein Tauteker. Die Tauteker veranstalteten gerade wieder ein Kampfspiel für den COMP– übrigens waren kurz zuvor die Neuen da und unterhielten sich mit Voccul…«


  »Eines nach dem anderen«, unterbrach der Bürger von Yawn.


  »Lass mich machen«, sagte Borkdrei. »Wie Borkzwei schon sagte, lieferten sich Tauteker und Eiskriecher gerade wieder einen Scheinkampf, als der Zöcke auftauchte. Er fackelte nicht lange und beendete den Kampf mit einem seiner singenden Pfeile. Ein Tauteker wurde getroffen. Das Pfeilgift wirkte sofort, wir konnten ihm nicht mehr helfen. Deshalb nahmen wir die Verfolgung des Zöcken auf, und Borkvier gelang es, ihn zu stellen.«


  »Interessant. Und was ist dabei herausgekommen?«


  »Ich hatte den Zöcken in die Enge getrieben«, berichtete der vierte der Zehnlinge, »und er vergaß vor Schreck, seine Waffe in Anschlag zu bringen. Ich wusste, dass es ein Fehler gewesen wäre, ihn von meinen friedlichen Absichten zu überzeugen. Dann hätte er vermutlich sofort geschossen. Also setzte ich ihn unter Druck, so schwer es mir auch fiel. Ich wollte von ihm wissen, warum er gegen alle letale Pfeile einsetzt, während er bei seinen Todfeinden, den Croislonern, ein Gift verwendet, das nicht tödlich ist. Er hat mir tatsächlich geantwortet, Bürger!«


  »Mach es nicht so spannend, Borkvier.«


  »Der Zöcke behauptete, dass er nur eine Sorte von Pfeilen besitze und dass alle mit dem gleichen Gift gefüllt seien«, sagte Borkvier erregt. »Ich wollte von ihm wissen, warum er wahllos seine Pfeile abschieße, ohne seinen Opfern Gelegenheit zur Verständigung zu geben. Darauf wusste er tatsächlich keine Antwort. Nur schade, dass er vermummt ist, ich hätte gern seine Physiognomie studiert. Als er weiterhin schwieg, redete ich so lange auf ihn ein, bis er sich bereit erklärte, zu unserer nächsten Konferenz zu kommen. Was sagst du dazu, Bürger?«


  »Das ist eine erfreuliche Neuigkeit. Aber glaubst du wirklich, dass er kommen wird?«


  »Der Zöcke wirkte sehr interessiert. Und warum hätte er mir das Versprechen geben sollen, wenn er es nicht ernst meinte?«


  »Hoffentlich hast du Recht. Wenn es uns gelingt, auch den Zöcken davon zu überzeugen, dass wir den einzig richtigen Weg gehen, dann festigt das unsere Position erheblich. Denn wenn wir ihn auf unserer Seite haben, können wir auch die letzten Zweifler für unsere Pläne gewinnen. Vielleicht überzeugt das sogar die Shankchen, und wenn wir dann noch die diebischen Wassen umerziehen können, bilden wir endlich eine Einheit.«


  »Du hast die Neuen vergessen, die sich Menschen nennen«, gab Borkfünf zu bedenken. »Wir wissen noch nicht viel über sie, aber wenn wir nach dem Aussehen urteilen, das dem der Croisloner nicht unähnlich ist, dann sind sie vielleicht auch so friedfertig wie diese.«


  »Vergiss nicht, dass sie auf Voccul geschossen haben!«, erinnerte Borksechs.


  »Wir könnten es dennoch mit ihnen versuchen«, sagte Borkfünf. »Je eher wir ihre Einstellung kennen, desto rascher können wir disponieren.«


  »Nein«, entschied der Bürger von Yawn. »Gebt den Menschen noch etwas Zeit, sich einzugewöhnen. Mir wurde berichtet, dass sie begonnen haben, ihre neue Umgebung zu erkunden. Sie scheinen vom Typ her Forscher zu sein, das spricht für sie. Aber wir wollen nichts überstürzen. Sollen sie erst die Volksgruppen kennen lernen und sich ein eigenes Bild machen. Danach werde ich ihnen die Augen öffnen. Aber ich will zuerst Frieden unter den Alteingesessenen. Wir werden die Konferenz vorverlegen. Ruft die Abgesandten aller Völker zusammen!«


  »Was ist mit den Croislonern?«, erkundigte sich Borksieben.


  »Belami soll ebenfalls kommen!«


  »Befürchtest du nicht, dass er vor Angst stirbt, sobald er dem Zöcken gegenübersteht?«, gab Borkacht zu bedenken.


  »Belami ist nicht mehr so übersensibel wie früher«, sagte der Bürger von Yawn. »Er müsste inzwischen die Konfrontation mit dem Zöcken überleben. Diese Begegnung könnte sogar sehr heilsam sein und ihm die letzten Komplexe nehmen. Belami ist bei dieser Konferenz so wichtig wie der Zöcke selbst.«


  »Wenn du meinst, Bürger…«, sagte Borkneun zweifelnd.


  »Dann machen wir uns also auf den Weg«, entschied Borkzehn.


  »Geht aber vorsichtig ans Werk! Der COMP darf nichts von euren Aktivitäten bemerken. Die Konferenz findet nach Ablauf eines Zehnmondezyklus statt. Stellt euren Zeitmesser ein!«


  Borkeins holte einen Würfel hervor, dessen eine Seite einen leuchtenden Punkt aufwies. Er drückte mit einer Kralle darauf, und aus dem einen Punkt wurden zehn, die über die acht Seiten des Würfels wanderten. Sobald sich die zehn Punkte zu einem einzigen vereinigten, würde der Mondzyklus abgelaufen sein.


  Hinter den Zehnlingen schloss das Quallenwesen die Luftschleuse und flutete sein Raumschiff zur Hälfte mit Seewasser. Das würde zwar wieder einen Protest der Shankchen einbringen, aber darauf konnte der Bürger von Yawn keine Rücksicht nehmen. Er wollte sich bei einem stärkenden Bad auf die Konferenz vorbereiten. Vielleicht würde dabei schon die Vorentscheidung fallen und sein alter Traum in Erfüllung gehen– der Traum von der Freiheit und der Rückkehr zu seinem Volk.


  Wie falsch es war, auf Troltungh von einem Recht des Stärkeren zu sprechen, zeigten schon die Wassen und die borkigen Zehnlinge. Erstere waren friedfertige Geschöpfe, die versuchten, mit allen auszukommen. Doch ihre Zivilisation war auf dem Prinzip des Stehlens aufgebaut. Macht und Ansehen mussten betrügerisch erworben werden, wobei das Kriterium nicht die Menge und der Wert einer Beute waren, sondern Einfallsreichtum und Geschicklichkeit, die aufgewendet wurden, um sie zu bekommen.


  Nun konnte man sich aber vorstellen, zu welchen Problemen es führte, wenn die kleptomanen Wassen mit Wesen zusammentrafen, die auf Besitz größten Wert legten. Deshalb gab es mit den Wassen immer Ärger, sie stifteten Unfrieden, ohne wirklich Böses zu wollen.


  Anders verhielt es sich mit den borkigen Zehnlingen. Schon ihr Aussehen schreckte ab. Lange Zeit hatte jeder auf Troltungh nur mit Schaudern von ihnen gesprochen, ihr Erscheinen hatte Angst und Schrecken verbreitet. Selbst der Bürger von Yawn hatte nicht versucht, mit ihnen Verbindung aufzunehmen. Und als sie eines Mondzyklus seinem Raumschiff nahe gekommen waren, hatte er in der Meinung auf sie geschossen, dass sie es erobern wollten.


  Zum Glück hatten sie sich nicht in die Flucht schlagen lassen, sondern sich ihm ergeben. Deshalb hatte er erfahren, dass sie nicht nur kontaktfreudig, sondern auch umgänglich und friedliebend waren. Damals hatte sich der Bürger von Yawn ob seiner Vorurteile geschämt und die Zehnlinge zu seinen engsten Vertrauten gemacht, die Kontakt zu den anderen Verbündeten hielten.


  In der Folge hatte der Bürger von Yawn ein unsichtbares Netz über ganz Troltungh gezogen, und seine Gesandten, die borkigen Zehnlinge, waren ständig unterwegs, um Reibereien zwischen den Volksgruppen zu schlichten.


  Sie vermittelten zwischen Tautekern und Eiskriechern, gewannen das Vertrauen der misstrauischen Horthenrorer und brachten die scheuen Skippen mit anderen Wesen zusammen, sie erreichten, dass die Wassen Diebesgut zurückerstatteten, führten Diskussionen mit dem COMP– und organisierten die Scheinkämpfe.


  Als sich der Bürger von Yawn entschlossen hatte, die Geschicke auf Troltungh im Geheimen zu lenken, fanden Positionskämpfe statt. Jeder versuchte gegenüber jedem Vorteile zu erringen. Nun wäre der COMP– als logisch denkender Großrechner– zweifellos misstrauisch geworden und hätte die richtigen Schlüsse gezogen, wenn der Konkurrenzkampf unter den Fremdwesen nachgelassen hätte. Deshalb musste der Bürger von Yawn Täuschungsmanöver inszenieren.


  Obwohl die Tauteker und die Eiskriecher längst Verbündete waren, machten sie sich weiterhin gegenseitig Gebiete streitig, wenn auch nur zum Schein. Mal schmolzen die Tauteker die Gletscher der Eiskriecher, dann wieder vereisten die Eiskriecher Teile der tautekischen Eislandschaft.


  In Wahrheit trafen sich die verbündeten Volksgruppen in regelmäßiger, Abständen im Raumschiff des Bürgers von Yawn. Er war mit dem Erfolg seiner Bemühungen um eine friedliche Koexistenz zufrieden, was nicht hieß, dass er auf allen Linien Erfolg hatte. Doch eines hatten alle gemeinsam: Sie wollten die Freiheit und ihr gewohntes Leben gegen das Dahinvegetieren in diesem scheinheiligen Paradies von Troltungh eintauschen.


  Deshalb arbeiteten die meisten trotz aller Gegensätze mit dem Bürger von Yawn auf das Ziel hin, den COMP in der neutralen Zone zu erobern und auszuschalten. Der COMP steuerte den Schutzschirm über Troltungh und machte die Raumschiffe der gefangenen Völker flugunfähig. Zu dieser Überzeugung war der Bürger von Yawn längst gelangt.


  Vor mehreren Mondzyklen waren zwei Raumschiffe gleichzeitig gelandet, das eine überdurchschnittlich groß und in gewundener Form, das andere Raumschiff dagegen relativ klein und spiralförmig. Der Bürger hatte seine Beobachter ausgeschickt, Informationen eingeholt und erfahren, dass die Croisloner ein Volk von Nichtstuern und die Zöcken ihre gnadenlosen Jäger waren.


  Als ein Wasse sich auf der Suche nach einer neuen Beutequelle dem Zöckenschiff genähert hatte, war er von einem Pfeil des Armbrusters getroffen worden und gestorben. Annäherungsversuche von Friedensdelegationen hatte der Zöcke auf die gleiche Weise beantwortet.


  Bis heute wusste der Bürger von Yawn nicht mit Bestimmtheit zu sagen, ob nur ein einziger oder mehrere Zöcken an Bord des Spiralschiffs weilten.


  Ebenso schwierig wie eine Verständigung mit dem oder den Zöcken hatte sich der Kontakt mit den Croislonern gestaltet. Sie waren so übersensibel, dass manche von ihnen allein vom Anblick eines Fremden starben.


  Der Bürger von Yawn war deshalb sehr behutsam vorgegangen. Den Zehnlingen war es letztlich gelungen– dank des Umstandes, dass sie den Zöcken schlagen konnten–, die Croisloner von ihrer Harmlosigkeit zu überzeugen. Einer der Empfindsamen, denen sie das Leben gerettet hatten, hatte sich zur Zusammenarbeit überreden lassen.


  Der Bürger erinnerte sich noch gut daran, welche Erwartungen er in die Begegnung mit Belami gesetzt hatte, doch als Borkeins mit Belami gekommen war, schien dieser am Ende seiner Kräfte gewesen zu sein.


  »Der Zöcke hat uns gejagt und gestellt«, hatte Borkeins erklärt. »Erst als Belami stammelte, dass er schon einmal von einem Zöcken-Pfeil getroffen wurde, ließ der Armbruster von ihm ab.«


  »Du hast das Pfeilgift überlebt, Belami? Sonst hat es immer tödlich gewirkt.« Die eigene überraschte Frage hörte der Bürger immer noch in Gedanken.


  »Das Gift des Zöcken-Pfeils hat nie einen aus den ehrenwerten Geschlechtern getötet«, hatte Belami zögernd erwidert und hinzugefügt: »Wenn man davon absieht, dass mancher Getroffene freiwillig aus dem Leben schied.«


  Der Bürger hatte sich gefragt, warum der Zöcke auf die Croisloner mit anderen Pfeilen schoss als auf die übrigen Gefangenen von Troltungh. Inzwischen wusste er, dass sich das Gift auf die Croisloner nur anders auswirkte. Nicht nur, dass sie überlebten, es rief bei ihnen sogar positive Veränderungen hervor.


  Nach und nach hatte sich nämlich herausgestellt, dass Belami und alle anderen von einem Zöcken-Pfeil getroffenen Croisloner nicht mehr so anfällig waren wie ihre Artgenossen. Der Anblick eines fremden Wesens konnte sie nicht mehr töten, sie bekamen nicht mehr bei jeder Gelegenheit hysterische Krämpfe– und sie entwickelten einen ungewohnten Selbsterhaltungstrieb.


  »Ich habe erkannt«, sagte Belami bei dem zweiten Zusammentreffen, »dass wir, die ehrenwerten Geschlechter, in Wahrheit die Kretins sind. Jene, die wir ausgestoßen, verfemt und als Irre bezeichnet haben, sind die eigentliche Elite unseres Volkes. Aber erst mussten die Zöcken auftauchen, um uns das deutlich zu machen… wie unrecht wir Fortisso und den anderen doch getan haben.«


  »Wer ist Fortisso?«, fragte der Bürger.


  »Einer der Ausgestoßenen aus dem Geschlecht der Blass-Schönen. Aber er war weder blass noch schön. Etwas stimmte bei seiner Geburt nicht, später ging auch alles bei seiner Bleichung und während der verschiedensten Operationen schief.«


  »Wenn ich recht verstehe, werdet ihr nicht mit diesem Aussehen geboren, sondern ihr verstümmelt euch erst im Nachhinein.«


  »Ja, Verstümmelung wäre der richtige Ausdruck«, gab Belami zu.


  »Fortisso jedenfalls machte eine völlig unorthodoxe Entwicklung durch, und als Bluter erfuhr, dass er sich heimlich mit den Kretins traf und mit ihnen paktierte, stieß er ihn aus der Sippe aus… Ich erinnere mich noch Fortissos letzter Worte, denen ich heute bedingungslos zustimmen möchte. Er sagte: ›Es wird der Tag kommen, Blass-Schöne, da ihr euch bewähren müsst. Dann werden euch die mechanischen Diener nicht mehr Almosen in den Schoß legen, sondern ihr müsst euch mit eigenen Händen schaffen, was ihr zum Leben braucht. Dann wird es mit den ehrenwerten Geschlechtern wieder bergauf gehen.‹ Ich habe mir überlegt, ob er damals das Auftauchen der Zöcken prophezeite. Hat er vorausgesehen, dass wenige Feste später fremde Invasoren auftauchen würden?«


  Das Beispiel der Croisloner war der beste Beweis dafür, dass Intelligenzwesen nie aufhören durften, einen Existenzkampf zu führen– egal mit welchen Waffen. Und so wurde der Bürger von Yawn in seinem Entschluss bestärkt, den Aufstand gegen die Herrschaft des COMPs zu wagen.


  Belami und seine Croisloner wurden zu akzeptablen Verbündeten. Nur der Zöcke blieb bis heute ein Problem. Aber nun hoffte der Bürger, dass er auch diesen Kämpfer für sich gewinnen konnte. Oder gab es doch mehrere von ihnen? Mit zehn oder zwanzig solcher Krieger hätte er keine Mondphase lang gezögert, gegen den COMP loszuschlagen.


  Der Bürger verließ das Regenerationsbad. Auf dem Zeitmesser hatten sich neun Mondsymbole zu einem Punkt vereinigt. Die Konferenz würde in Kürze beginnen.


  Der Bürger von Yawn hatte in seiner Ruheschale Platz genommen und ließ sein Raumschiff zur Oberfläche des Sees aufsteigen.


  Am Ufer wurde es lebendig. Verschiedengestaltige Wesen tauchten aus dem Wald auf, kletterten durch die Öffnungen in den ausgehöhlten Damm und näherten sich so der Luftschleuse des Schiffes. Der Bürger öffnete das Schott und ließ die Abgesandten ein.


  Als Erste betraten drei Wassen den Konferenzsaal und suchten sich günstige Beuteplätze, doch der Bürger ging kein Risiko ein, er ließ sie von Robotaugen bewachen.


  Ihnen folgten Skippen, Eiskriecher und Horthenrorer. Voccul erschien mit vier Abgeordneten, sie umarmten die Eiskriecher freundschaftlich, wie um vor aller Augen zu demonstrieren, dass ihre Grenzstreitigkeiten wirklich nur ein Täuschungsmanöver waren.


  Zwei Murrer aus der Wüstenzone drängten sich bescheiden in den Hintergrund, als seien sie schuldbewusst angesichts der Tatsache, dass ihnen Aasgeruch anhaftete. Ein Throrer nahm ihre Anwesenheit als Anlass zu einer spöttischen Bemerkung. »Bist du sicher, Bürger, dass die Murrer keinen Kadaver auf dein Schiff geschmuggelt haben?«, fragte das Raupenwesen aus dem Dschungel. »Der Gestank ist widerlich.«


  »Wir haben uns abgesandet«, sagte einer der Murrer schüchtern.


  »Vermutlich in einer eurer Aasgruben.« Ein Eiskriecher stieß den arrogannten Throrer an. Noch vor wenigen Mondzyklen hatten sich Throrer und Eiskriecher wirklich erbitterte Kämpfe geliefert, ehe die borkigen Zehnlinge eine friedliche Lösung gefunden hatten.


  »Auf diesem Schiff sind alle gleich«, sagte der Bürger von Yawn schlichtend. »Wir haben den Schwur geleistet, dass jeder die Rechte des anderen anerkennt und seinen Pflichten nachkommt.«


  »Du mit deiner Gleichmacherei!«, ertönte eine keifende Stimme, und ein dreiäugiges Pelzwesen tauchte neben dem Throrer auf.


  »Sieh an, welch unerwarteter Besuch«, sagte der Bürger überrascht. »Ich bin erfreut darüber, dass du den Weg in unsere Gemeinschaft doch gefunden hast, Krechen.«


  »Du weißt, was ich von deinen Ideen halte, Bürger, und an meiner Meinung hat sich nichts geändert«, erwiderte Krechen schnippisch. »Ich bin nur gekommen, um gegen deine Eigenmächtigkeiten zu protestieren. Du tust gerade so, als gehöre dir der See allein. Du tauchst mit deinem Riesenschiff auf und unter, wie es dir passt, ohne auf unsere Dämme Rücksicht zu nehmen. Ist dir überhaupt klar, dass wir kurz hintereinander zwei schwere Überschwemmungen hatten?«


  »Das tut mir Leid, Krechen. Aber glaube mir, alle Probleme werden bald gelöst sein.«


  »Das versprichst du schon seit tausend Gezeiten.«


  »Endlich habe ich bei meinen Friedensbemühungen einen großen Erfolg erzielt. Der Zöcke will mit uns zusammenarbeiten.«


  Diese Eröffnung verfehlte ihre Wirkung nicht. Unter den Versammelten erhob sich ein anerkennendes Raunen.


  Jemand schrie mit sich überschlagender Stimme: »Der Zöcke kommt hierher? Ich will seine Nähe nicht! Lieber töte ich mich!« Heftiges Gedränge entstand, als Borksechs bis Borkzehn einen Croisloner aus dem Geschlecht der Zungen-Sensiblen beruhigen wollten.


  Der Bürger von Yawn entdeckte Belami, der erstarrt dastand. Aus Furcht vor einem seiner Anfälle wichen die Umstehenden zurück, nur ein Wasse näherte sich ihm hilfreich, redete auf ihn ein und machte mit seiner Armansammlung beschwichtigende Bewegungen. Die Alarmanlage entlarvte ihn jedoch, als er Belami eine Schmucknadel aus der Gehörmuschel zog. Als die Sirene auf einer nur für die Wassen hörbaren Frequenz anschlug, steckte der Dieb das Schmuckstück an seinen Platz zurück. Außer dem Bürger hatte niemand den Zwischenfall bemerkt.


  »Hab keine Furcht, Belami«, redete der Bürger auf den Croisloner ein. »Der Zöcke kommt in friedlicher Absicht, er will sich mit uns verbünden.«


  »Das kann ich nicht glauben«, sagte der Blass-Schöne bebend. »Die Zöcken wollen die ehrenwerten Geschlechter ausrotten.« Borkacht und Borkneun nahmen sich Belamis an.


  »Wie willst du mit solchen Geschöpfen einen Krieg gewinnen?«, fragte der Throrer abfällig und spie eine Fontäne klebrigen Saftes aus.


  »Es sind Versager«, behauptete Krechen. »Dabei war es zu allen Gezeiten so, dass die Pfeile des Zöcken nur für uns tödlich sind, während die Croisloner bei einem Treffer nur harmlose Kratzer abbekommen. Wir Shankchen werden vom Zöcken jedenfalls Buße verlangen.«


  »Ich hoffe, der Zöcke wird sein Geheimnis heute lüften!«, rief ein Eiskriecher.


  »Das hoffe ich auch«, sagte der Bürger von Yawn. Das Sprechgerät seiner Ruheschale schlug an, und Borkeins gab das verabredete Kennwort durch. Der Bürger hob seine Tentakel und rief laut: »Der Zöcke ist soeben eingetroffen. Nehmt euch zusammen– wir müssen ihm zeigen, dass wir eine verschworene Gemeinschaft sind.«


  »Sind wir das?«, fragte Krechen anzüglich.


  »Bitte!«, rief der Bürger beschwörend. »Zeigt, dass ihr zivilisierte Wesen seid. Diese Zusammenkunft kann entscheidend für unser aller Zukunft sein.«


  Schweigen senkte sich über den Konferenzsaal. Die Stimmung hatte augenblicklich umgeschlagen.


  Schwere, metallene Schritte ertönten. Alle starrten auf den Eingang, wo jeden Augenblick der Schreckliche erscheinen musste, der sie seit langem in Angst und Entsetzen hielt.


  Der Zöcke trat ein. Er war groß, und die Form seines Metallpanzers schien dem Körper angepasst zu sein. Demnach besaß er zwei Beine und zwei Arme. Obenauf saß ein Kopf, von einem Helm geschützt. Das Gesicht war von einem irisierenden Visier verdeckt.


  Worauf hatte er sich da nur eingelassen? Zum Glück besaß er den Kampfanzug, der seinen Schritt festigte und ihn zu aufrechter Haltung zwang. Der Anzug schärfte den Blick, regte das Gehirn zu messerscharfem Denken an und kräftigte und stimulierte den Körper. Zweifel oder Furcht registrierte er und verabreichte die nötige Dosis an Stärkungsmitteln.


  Allerdings verfluchte er auch diesen Kampfanzug, dessen Sklave er war. Er hatte weiche Knie, und der Anzug drängte ihm Kraft auf.


  Wieso musste er sich mit diesen Wesen herumschlagen, die ihn nichts angingen? Er hatte sein Leben der Jagd auf Croisloner gewidmet, aber das hier führte entschieden zu weit– er war dieser Situation nicht gewachsen.


  Der Inhalator fauchte, und das Gas, das in seine Atemwege drang, verscheuchte seine Angst. Wie lächerlich war sie doch gewesen. Er wandte den Kopf nach den fünf Scheusalen, die ihn durch den Damm zum fremden Schiff geleiteten. Bei seiner abrupten Kopfwendung zuckten sie zusammen. Sie fürchteten ihn, den Zöcken.


  Er fasste seine Waffe fester und hielt sie schussbereit vor der Brust. So betrat er den Versammlungssaal. Atemlose Stille herrschte, das stärkte sein Selbstvertrauen. Und der Anzug gab ihm das Gefühl der Unbesiegbarkeit.


  Er blickte in die Runde. Als er Belami, den Blass-Schönen, und auch den Zungen-Sensiblen entdeckte, zuckte er leicht zusammen. Er wollte schon seine Waffe auslösen, als er noch rechtzeitig erkannte, dass auch der Zungen-Sensible schon von einem seiner Pfeile getroffen worden war. Das lag immerhin so lange zurück, dass sich die Auswirkungen des Serums zeigten und der Croisloner nicht mehr in der Lage war, sich selbst das Leben zu nehmen.


  Der Zöcke wurde abgelenkt, denn den Äußerungen der anderen konnte er entnehmen, dass sie ihn am liebsten getötet hätten. Aber da war diese schleimige Fleischmasse, der Bürger von Yawn, der den anderen Einhalt gebot.


  »Zöcke, warum hast du bisher unsere Bemühungen um einen friedlichen Kontakt mit Waffengewalt beantwortet?«, fragte der Bürger streng. »Du hast viele meiner Freunde grundlos getötet.«


  »Stehe ich hier vor einem Tribunal?«, fragte er zurück.


  »Nein. Dies soll ein Versuch zur Verständigung sein«, erwiderte der Bürger. »Wir wollen dir zubilligen, dass du dich in einer Notstandssituation befunden hast. Keiner war von den Bedingungen entzückt, die er auf Troltungh vorfand. So verschieden wir in unserem Aussehen sind, so verschieden sind auch unsere Mentalität und unser Temperament– doch eines haben wir gemeinsam: Toleranz. Wir haben erkannt, dass wir zusammenhalten müssen, wenn wir leben wollen. Du aber hast nie den Versuch einer Anpassung unternommen.«


  »Weil mir nichts daran gelegen ist.«


  »Deshalb hast du wahllos getötet?«


  »Ich wollte das nicht.«


  »Dennoch hast du es getan.«


  »Ich habe meine Pfeile auf alle abgeschossen, die mir zu nahe kamen. Das war mein Recht. Ich konnte nicht ahnen, dass das Serum auf Fremde eine andere Wirkung als auf die Croisloner hat.«


  »Nun kennst du die Wirkung deines Giftes, das du Serum nennst. Wenn du die Wahrheit gesprochen hast, dann wirst du deine Waffe nie mehr gegen einen von uns erheben.«


  »Nicht, wenn er mich nicht bedroht.«


  »Von Bedrohung kann keine Rede sein– wir wollen dich zu unserem Verbündeten machen. Wir wollen dich in unsere Gemeinschaft aufnehmen, weil wir annehmen, dass du das gleiche Ziel hast wie wir: die Freiheit.«


  »Wie wollt ihr die erlangen?« Der Zöcke spürte, dass die Wirkung der Stimulanzien nachließ, aber er zeigte dies dem Anzug nicht an. Er wollte ohne Unterstützung mit dieser Situation fertig werden. Wahrscheinlich hätte ihn der Anzug dazu gebracht, sich nicht auf einen Pakt einzulassen– er wollte jedoch den Kontakt, um nicht mehr auf sich allein gestellt zu sein.


  »Wir haben konkrete Vorstellungen, wie wir unsere Freiheit wiederbekommen können«, hörte der Zöcke den Bürger von Yawn sagen. »Doch bevor wir dir unseren Plan offen legen, müssen wir Gewissheit haben, dass du auf unserer Seite stehst.«


  »Ich bin zur Zusammenarbeit bereit«, brachte der Zöcke noch hervor, dann spürte er den Einstich der Injektionsnadel in seinem Gehirn.


  »Dann erkläre feierlich, dass du gegen keinen der Anwesenden und gegen keinen ihrer Artgenossen mit deiner Waffe vorgehen wirst!«


  »Das Versprechen fällt mir nicht schwer. Ich will die Waffe gegen keinen von euch mehr erheben, wenn ihr mir bei der Jagd auf die Croisloner nicht dazwischenkommt!«


  Die Injektion wirkte bereits. Der Zöcke fühlte sich wieder unüberwindbar. Das Geschrei, das sich rings um ihn erhob, prallte von dem Anzug ab.


  »Die Croisloner gehören zu uns!« Der Bürger erhob seine Tentakel aus der Ruheschale. »Ihre Feinde sind auch die unseren. Überdenke dein Verhältnis zu ihnen noch einmal, Zöcke!«


  Was für eine unzumutbare Forderung– und wie naiv dazu. Niemand konnte von ihm verlangen, dass er seinen Lebensinhalt aufgab. »Es gibt nichts zu überdenken«, erklärte der Zöcke– und sein Anzug registrierte sofort den Abscheu und den Hass, die ihm entgegenschlugen. Panik stieg in ihm auf, der Inhalator vertrieb sie.


  »Dann machst du uns zu deinen Todfeinden!«, drohte der Bürger von Yawn. Sein Tonfall, die Haltung seines unförmigen Körpers, seine fuchtelnden Tentakel und seine Ausdünstung– vom Anzug exakt registriert– waren eine einzige Drohung.


  Der Finger des Zöcken drückte wie von selbst auf den Auslöseknopf seiner Waffe. Der Pfeil löste sich singend– und traf den schwammigen Körper des Bürgers.


  Alle ringsum erstarrten vor Entsetzen. Der Zöcke ließ seine Waffe drohend kreisen und stürmte davon.


  Belami schrie, die borkigen Zehnlinge konnten ihn kaum beruhigen. Der Blass-Schöne wurde aggressiv und machte sich Luft, indem er auf seine Helfer einschlug. Aber Belami war keineswegs rückfällig geworden. »Dafür, dass sich der Zöcke am Bürger von Yawn vergangen hat, werde ich ihn töten!«, sagte er hasserfüllt.


  Bericht Lord Zwiebus


  »Was in aller Welt treibst du hier, Zwiebus?«, erkundigte sich Ras leicht entgeistert und starrte auf das Wasserrad, das sich lustig in der Flussmitte drehte.


  Ich schnitzte mit dem Vibratormesser weiter. »War euer Ausflug erfolgreich?«, erkundigte ich mich nebenher.


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Roi. »Aber willst du uns nicht endlich verraten, warum du deine Zeit mit solchen Kindereien vergeudest?«


  Ich seufzte. »Wenn ihr glaubt, dass Galto die Space-Jet wieder flugtauglich bekommt, dann liegt ihr schief. Ich denke an die Zukunft– und an unsere Energieversorgung. Das Wasserrad wird eines Tages den Strom für unseren täglichen Bedarf liefern.«


  »Der Präbio ist total verrückt!«, rief Galto aus der Jet. »Nehmt ihn nicht ernst. Er stand nur im Wege, und da habe ich ihn spielen geschickt.«


  »Und wie war's bei euch?«, erkundigte ich mich und hielt kurz inne.


  Roi erzählte in Stichworten, und das war schon allerhand.


  »Die Kelsiren locken also die Raumfahrer hierher, damit die Duuhrt sie auf ihre Eignung prüfen kann«, wiederholte ich nachdenklich. »Aber wie passen wir in dieses Bild? Die Kaiserin von Therm dürfte unsere Fähigkeiten schon zur Genüge kennen. Was sollen wir hier?«


  »Auf Troltungh scheint es drunter und drüber zu gehen«, sagte Roi. »Das ist nur verständlich angesichts der verschiedenen Gruppen, die auf engstem Raum zusammenleben müssen. Vielleicht hat uns die Duuhrt die Aufgabe zugedacht, Ordnung in das Chaos zu bringen. Oder sie strebt tatsächlich einen Vergleich zwischen uns und anderen Völkern an.«


  »Du meinst, sie will uns gegebenenfalls in ihre Mächtigkeitsballung aufzunehmen?«, fragte ich verblüfft. »Also testet sie uns doch?«


  »Und dann befinden wir uns in einem Dilemma«, sagte Roi. »Unser Problem ist, die gestellte Aufgabe schnell zu erledigen, damit wir bald von Troltungh fortkommen und die Erde anfliegen können. Aber ich frage mich das eine mit dem anderen zu vereinbaren ist.«


  »So sehe ich das gar nicht«, erwiderte ich. »Wenn von uns verlangt wird dass wir die Streitigkeiten zwischen den Volksgruppen beilegen, dann tun wir das eben.«


  »Das wird nicht einfach sein.« Ras fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht.


  »Ich glaube, wir bekommen Besuch!«, rief Galto in dem Moment. Wo der Fluss in der Gesteinswüste versickerte, war eine Staubwolke entstanden, die rasch näher kam.


  Der abenteuerlich anzusehende Geländewagen hielt fünfzig Meter entfernt. Zehn Reptilienabkömmlinge, aufrecht gehenden Leguanen ähnlich, stiegen aus. Sie sahen grimmig drein, und ich fragte mich, ob sie in uns eine willkommene Abwechslung ihres Speisezettels sahen.


  »Wir sind unbewaffnet!«, riefen sie und zeigten uns ihre leeren Krallenhände. »Wir kommen in Frieden.«


  »Wer seid ihr und was wollt ihr?«, fragte Ras Tschubai.


  »Wir werden die borkigen Zehnlinge genannt, weil wir aus einem einzigen Ei geschlüpft sind.« Eine der Echsen deutete auf sich und nacheinander auf ihre Begleiter. »Ich bin Borkeins, der Borkzwei, Borkdrei, Borkvier und so weiter… Wir sind die Vertrauten des Bürgers von Yawn. Etwas Schreckliches ist vorgefallen, wir brauchen eure Hilfe.«


  »Hast du nicht den Namen des Bürgers von Yawn erwähnt?«, fragte ich Roi.


  Er nickte knapp und wandte sich den Zehnlingen zu. »Wir haben uns ohnehin vorgenommen, den Bürger von Yawn aufzusuchen. Könnt ihr uns zu ihm bringen?«


  »Ihr müsst euch beeilen, damit wir ihn noch lebend antreffen«, sagte Borkzwei. »Der Zöcke hat auf den Bürger von Yawn geschossen und ihn tödlich verwundet. Das ist entsetzlich! Seine Bemühungen um eine friedliche Verständigung zwischen den Volksgruppen scheinen nun umsonst gewesen zu sein.«


  »Viel Erfolg kann er ohnehin nicht gehabt zu haben«, sagte Ras. »Wir haben festgestellt, dass die Gruppen einander oft verbissen bekämpfen.«


  »Das ist alles nur Schau«, behauptete der dritte Bork, von dem ich aber nicht wusste, ob er wirklich Borkdrei war. »Der Bürger von Yawn ließ Kampfspiele aufführen, um den COMP zu täuschen. In Wirklichkeit fanden regelmäßig Zusammenkünfte statt. Wir dachten, dass unser Eisprung bald geschlagen hätte, als der Zöcke Bereitschaft zur Zusammenarbeit zeigte. Aber er hat uns hintergangen und einen seiner Pfeile auf den Bürger von Yawn abgeschossen…«


  »Das hört sich interessant an«, unterbrach Roi den Redefluss. »Doch die Einzelheiten verwirren uns, weil wir die Zusammenhänge nicht kennen. Ich verstehe nur, dass der Bürger von Yawn sich für den Frieden auf Troltungh eingesetzt hat und dass dies dem COMP anscheinend nicht gefiel.«


  »Natürlich nicht«, bestätigte der vierte Bork. »Der Großrechner wollte uns gegeneinander ausspielen. Der Bürger von Yawn erkannte, dass wir nur gemeinsam stark genug sind, um uns gegen die Willkür des Großrechners aufzulehnen. Er war dem Ziel schon so nahe…« Seine Stimme versagte.


  Roi Danton und Ras Tschubai wechselten einen schnellen Blick. Die Gefangenen von Troltungh waren der Wahrheit ziemlich nahe gekommen, wenn sie den COMP als Großrechner bezeichneten. Nur ahnten sie wohl nicht, dass er nur der verlängerte Arm einer Superintelligenz war.


  Rhodans Sohn fragte die Zehnlinge aus, bis wir ein gutes Bild von der Situation auf Troltungh hatten. »Dieser Zöcke gibt mir Rätsel auf«, sagte Roi nachdenklich. »Kennt man sein wahres Aussehen nicht?«


  »Nein!«, versicherten die borkigen Zehnlinge wie aus einem Mund. »Nicht einmal die Croisloner wissen, wie die Zöcken aussehen.«


  »Demnach wäre es möglich, dass gar kein Zöcke mehr in dem Kampfanzug steckt.«


  »Wie sollen wir das verstehen?«, fragte Borkeins.


  »Nun, der Zöcke scheint dem COMP einen großen Dienst erwiesen zu haben, als er die Friedensbemühungen des Bürgers mit einem Pfeilschuss zunichte machte«, erklärte Roi. »Deshalb könnte es leicht sein, dass ein Choolk die Rüstung des Zöcken für seine Zwecke missbraucht. Das ist nur eine Vermutung, aber wir werden uns Gewissheit verschaffen. Doch zuerst wollen wir den Bürger von Yawn sehen.«


  Die borkigen Zehnlinge bedrängten uns, mit ihnen zu kommen. Aber wir hatten kein besonders großes Vertrauen in ihr Gefährt. »Macht euch keine Sorgen um uns«, beschwichtigte Roi sie. »Wir werden noch vor euch beim Schiff des Bürgers sein.«


  14.


  Bericht Roi Danton


  Ras Tschubai war zuerst mit Galto und danach mit Lord Zwiebus und mir teleportiert. Wir glaubten, unseren Augen nicht trauen zu dürfen. In der Mitte des Sees trieben einige von tuckernden Motoren angetriebene Boote. Sie wirkten improvisiert, und wahrscheinlich hatten die Insassen sie aus Raumschiffsteilen zusammengebaut.


  Die seltsam anzusehende Flottille hatte Kurs auf die Dämme genommen. Als die Shankchen ein Boot zum Kentern brachten, sprengten die Schiffer dafür eine Bresche in den Damm. Aus dem Wald hinter uns ertönte ebenfalls Kampflärm.


  Keine hundert Meter vom Ufer entfernt lag ein Raumschiff auf dem Wasser, das wie ein voll gesogener Schwamm anmutete. Zweifellos wurde es von Antigravfeldern in dieser Position gehalten.


  Die Shankchen waren gerade dabei, das Schwammschiff ins Schlepptau ihres panzerähnlichen Gefährts zu nehmen, da flammte es in den ›Schwammporen‹ auf. Das Gefährt der Shankchen wurde getroffen und driftete ab. Das Raumschiff, das dem Bürger von Yawn gehören musste, trieb weiter auf den See hinaus, die Shankchen folgten ihm schreiend.


  »Ras«, verlangte ich, »teleportiere mit mir auf das Schiff des Bürgers.«


  Er hatte meine Hand schon ergriffen, da strahlte das Schwammschiff plötzlich in einer glühenden Aura. »Zu spät«, stellte der Teleporter fest. »Der Bürger hat einen Hyperenergieschirm aktiviert. Ich kann es ihm nicht einmal verübeln.«


  »Wir müssen an Bord!«, beharrte ich. »Er scheint die Lösung unseres Problems gefunden zu haben.«


  Ich schaltete den Translator auf mein Kombiarmband, dann riet ich über Funk den Bürger von Yawn. Ich ließ den gesamten Frequenzbereich durchlaufen– das heißt, so weit kam es nicht, denn schon in der ersten Hälfte der Skala ertönte eine schleppende Stimme.


  »Was wollt ihr noch von mir? Lasst mich in Frieden sterben.«


  »Wir wurden von den borkigen Zehnlingen geschickt«, sagte ich schnell. »Sie baten uns um Unterstützung. Lassen Sie uns an Bord, vielleicht können wir Ihnen noch helfen.«


  »Ihr seid die Neuen, die Menschen…? Vielleicht seid ihr wirklich die letzte Rettung. Wartet…!«


  Keine Minute später brach die leuchtende Sphäre um das Schiff zusammen. Ras teleportierte mit mir an Bord.


  Wir materialisierten in einer Halle, und ich fühlte mich wie in einer geschlossenen Auster. Der Boden fiel zur Mitte trichterförmig ab und wies eine Vielzahl verschieden geformter Sitzgelegenheiten und Liegestätten auf. An der tiefsten Stelle befand sich eine Muschelschale, in der ein quallenförmiges Wesen kauerte.


  »Das Gift des Zöcken-Pfeils wirkt«, sagte das Quallenwesen schwerfällig. »Mit mir geht es zu Ende. Wenn ihr etwas tun wollt, dann führt mein Lebenswerk fort. Ihr seid die einzigen Wesen auf Troltungh, die dazu fähig wären. Die anderen brauchen selbst eine starke Hand.«


  »Wie sind Ihre Pläne, Bürger von Yawn?«, fragte ich. »Sie wollten unter den hier lebenden Wesen Einigkeit erzielen– das wissen wir inzwischen. Aber was versprechen Sie sich davon? Ich meine, es geht Ihnen nicht um ein angenehmes Leben auf Troltungh, sondern um die Freiheit.«


  »Der erste Schritt zur Freiheit ist die Einigkeit«, erklärte er mit schwächer werdender Stimme. »Auf diesem Kontinent wird alles von dem Großrechner gesteuert, ohne dass die Leidtragenden sich dessen bewusst werden. Er fördert die Individualität, damit die Gefangenen einander nicht näher kommen. Ich gehe… ich ging von der Voraussetzung aus, diese Absichten in allen Belangen zu durchkreuzen. Deshalb versuchte ich, die Gegensätze zwischen den Sektorenbewohnern abzubauen. Sobald alle Wesen gleich und sich einig sind, kann der COMP sie nicht mehr nach ihrem Wert oder Unwert einstufen. Gleichzeitig hätten wir unsere eigene Position gestärkt, denn alle zusammen wären wir stark, seine Macht zu brechen.«


  Der Plan des Bürgers von Yawn hatte sehr viel für sich, selbst wenn er von falschen Voraussetzungen ausging. Ich wollte das im Sterben liegende Wesen nicht mehr über die Kaiserin von Therm aufklären. Es sollte wenigstens in der Hoffnung aus dem Leben scheiden, dass sein Lebenswerk fortgeführt wurde.


  »Versprecht ihr mir, in meinem Sinn die Arbeit fortzuführen?«, fragte der Bürger von Yawn. »Ich bin sicher, dass sie von Erfolg gekrönt sein wird.«


  »Wir versprechen es«, sagte ich fest und dachte an die chaotischen Zustände, zu denen der Tod des Bürgers von Yawn geführt hatte. Es bestand wenig Hoffnung, die Ordnung wiederherzustellen.


  »Geht jetzt«, bat der Bürger von Yawn. »Ich werde mein Schiff fluten, um mich noch ein wenig entspannen zu können.«


  »Ich möchte nur noch eines wissen«, sagte ich. »Die borkigen Zehnlinge behaupten, dass der Zöcke den Zusammenbruch der Friedensallianz verschuldet hätte. Glauben Sie, dass er diese Entwicklung absichtlich herangeführt hat? Hat er auf Sie geschossen, weil Sie dem COMP zu gefährlich wurden?«


  Es entstand eine kurze Pause, bevor das Quallenwesen antwortete. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Sie vermuten, dass ein Sklave des Großrechners die Rüstung des Zöcken getragen hat. Ich kann das nicht glauben, und ich muss mich auf mein Gefühl verlassen– das sagt mir, dass der Zöcke in Panikstimmung gehandelt hat. Es ist einfach undenkbar, dass er ein Handlanger des COMPs ist, denn der Großrechner hatte keine Ahnung von unserer Verschwörung. Wir haben auf Geheimhaltung größten Wert gelegt. Bitte…!«


  Ras teleportierte mit mir zurück an Land. Galto und Zwiebus hatten sich anscheinend Luft gemacht, sie wurden nicht belästigt.


  »Bei allem Respekt«, sagte Ras, »aber der Bürger von Yawn unterliegt einem großen Irrtum, wenn er glaubt, dass die Vorgänge auf Troltungh der Kaiserin von Therm verborgen blieben.«


  »Er weiß nichts von der Existenz der Superintelligenz«, erwiderte ich.


  »Aber dir ist klar, was das in weiterer Konsequenz bedeutet, Roi?«


  Ich nickte. »Wenn die Duuhrt von seinen Friedensbemühungen wusste und dennoch nichts dagegen unternahm, dann muss der Plan des Bürgers in ihrem Sinn gewesen sein. Darüber werden wir uns Gewissheit verschaffen. Wir müssen den Zöcken finden!«


  Das Reservat der Croisloner und das des Zöcken hatten eine gemeinsame Grenze, die aber nicht zu erkennen war, denn die Lebensräume glichen einander bis ins Detail. Das gab uns zu denken. Es konnte kein Zufall sein, dass die verweichlichten Croisloner und die aggressiven Zöcken dieselben Lebensbedingungen brauchten.


  Ras war mit uns in die Space-Jet zurückgesprungen. Wir versorgten uns mit besserer Ausrüstung– vor allem Deflektoren– und kehrten an unseren Ausgangspunkt zurück.


  Galto Quohlfahrt und Lord Zwiebus sollten im Schutz der Unsichtbarkeit das Schneckenhausschiff der Croisloner beobachten und uns sofort über Funk informieren, sobald sie Belami, von dem uns die borkigen Zehnlinge eine sehr gute Zeichnung gemacht hatten, aus dem Schiff kommen sahen.


  Ras und ich, wir nahmen uns des Zöckenschiffs an.


  »Alle Schiffsfunktionen sind stillgelegt«, sagte er. »Wir können es riskieren, an Bord zu springen.«


  Wir schalteten die Deflektorfelder ein– und Ras teleportierte mit mir.


  Das Innere des Schiffes verblüffte uns. Statt der erwarteten nüchternen Zweckmäßigkeit fanden wir eine verspielte, kitschige Innenarchitektur vor. Überall gab es Vorhänge, Holoschirme waren prunkvoll eingerahmt, die Konsolen muteten wie Kinderspielzeug an mit bunt bemalten Tasten und Zierleisten.


  »Was für ein Laden ist denn das?«, entfuhr es Ras. »Und was für ein Mief? Hier stinkt's wie im Boudoir der Marie Antoinette.«


  »Diesen Vergleich könnte höchstens Atlan ziehen«, korrigierte ich ihn. »Du hast nur Augen für die Nebensächlichkeiten, Ras. Die wichtigen Dinge entgehen dir. Fällt dir nicht auf, dass alles auf humanoide Wesen abgestimmt ist, die etwa unsere Größe und Statur haben müssen?«


  »Tatsächlich. Aber falls du glaubst, dass Menschen…«


  »Erinnere dich daran, dass auch die Croisloner Humanoide sind. Nicht einmal ihre Selbstverstümmelungen können darüber hinwegtäuschen, dass sie große Ähnlichkeit mit uns haben.«


  Zwiebus meldete sich über Armbandfunk: »Belami ist da, und er hat einen Kerl mit einer Riesenzunge bei sich. Beide entfernen sich eilig vom Raumschiff. Aber das ist nicht alles. Ich orte in einer Entfernung von zwei Kilometern eine Energiequelle, die vom Anzug des Zöcken stammen könnte. Darauf bewegen sich die Croisloner zu. Galto und ich nehmen die Verfolgung auf.«


  »Wir kommen«, sagte ich und gab Ras einen Wink.


  Er teleportierte mit mir in die Nähe des Croislonerschiffs. Zwiebus und Galto warteten im Schutz der Unsichtbarkeit, doch mit Hilfe der Antiflexbrillen konnten wir uns gegenseitig sehen.


  »Alles abschalten!«, verlangte ich. »Es ist anzunehmen, dass auch der Zöcke Ortungsgeräte in seinem Anzug hat.«


  Zwiebus deutete nach vorne, wo zwei zierliche Gestalten durch das Unterholz schlichen. Als der eine sich zur Seite wandte, sah ich, dass aus seinem aufgeschlitzten Mund ein mehr als armlanger Zungenmuskel ragte.


  »Belami scheint zu wissen, wo er den Zöcken suchen muss«, stellte der Präbio fest.


  »Vielleicht hat er sich mit ihm verabredet«, vermutete ich.


  »Mit seinem Todfeind?«


  »Manchmal trügt der Schein.«


  »Das sind wieder Andeutungen…«, beschwerte sich Zwiebus. »Willst du mich dumm sterben lassen?«


  Ras berichtete ihm, was wir auf dem Schiff des Zöcken vorgefunden hatten, und fügte hinzu: »Der Zöcke hat Pfeile benutzt, die für die Croisloner unschädlich waren, auf andere Wesen aber eine tödliche Wirkung hatten. Die Pfeile waren also auf den Metabolismus der Croisloner abgestimmt, vielmehr das Gift der Pfeilspitzen war dies und sollte eine positive Wirkung erzielen. Du kannst selbst deine Schlüsse ziehen.«


  Sekundenlang waren die Croisloner meinen Blicken entzogen, dann sah ich sie auf einem kleinen Hügel auftauchen. Belami redete gestikulierend auf den anderen ein, der heftig zitterte und dessen Zunge schrumpfte, dann verschwand Belami hinter einem Gebüsch.


  »Der Zöcke kommt von links«, raunte mir Galto aufgeregt zu. »Die Energietaster schlagen deutlich aus.«


  »Verteilt euch!«, ordnete ich an. Ich zweifelte nicht mehr daran, dass es sich bei dem Vermummten wirklich um einen Zöcken handelte und nicht um einen Spion der Duuhrt. Das hatte sie gar nicht nötig, denn der Bürger von Yawn hatte, ohne es zu wissen, für sie gearbeitet.


  Endlich tauchte der Zöcke auf.


  Ein markerschütternder Schrei hallte vom Hügel herab. Der Zöcke legte einen Bolzen in seine Armbrust und schoss sofort. Er machte einen Schritt auf sein Opfer zu, dann zögerte er, als wittere er Gefahr. Ich hielt den Atem an, bis er sich wieder in Bewegung setzte.


  Jäh gab der Boden unter seinem Gewicht nach, und er sank ein. Aus der Grube erklang ein furchtbares Geräusch, und der Zöcke schrie qualvoll auf.


  Zwiebus wollte zu der Fallgrube eilen, doch ich hielt ihn zurück, denn Belami tauchte aus seinem Versteck auf.


  »Habe ich dich endlich, du Bestie!«, rief der Croisloner triumphierend. Aus dem lebensunfähigen Blass-Schönen war ein gnadenloser Kämpfer geworden– das hatte das Serum des Zöcken-Pfeils bewirkt. Welche Tragik! Wie würde Belami reagieren, wenn er die Wahrheit erfuhr, die ich längst schon ahnte?


  Belami baute sich vor seiner Fallgrube auf. »Wie gefällt es dir, Zöcke, einmal selbst der Gejagte zu sein?«, höhnte er. Seine kalkweiße Haut zeigte dunkle Flecken der Erregung.


  Aus der Grube ertönte eine schwache Stimme, und mir schien, dass sie dieselbe Sprache gebrauchte wie Belami, doch die Laute waren zu unverständlich, als dass der Translator sie hätte übersetzen können.


  »Es gelang mir, den Erzieher unserer Großen Wiege zu wecken«, fuhr Belami fort. »Er brachte mir bei, wie man die Schutzvorrichtung einer Zöcken-Rüstung kurzschließen kann. Das geschah, als du mit den Kontakten in der Fallgrube in Berührung kamst. Jetzt nützt dir deine Rüstung nichts mehr, du steckst hilflos in ihr fest.«


  »Du hast eine Dummheit begangen, Belami«, erwiderte der Zöcke. »Nimm mir den Helm ab, ich selbst kann mich nicht bewegen. Dann wirst du deinen Fehler erkennen.«


  Belami beugte sich vorsichtig in die Grube und kam mit dem Helm des Zöcken wieder zum Vorschein. Dabei gab er einen erstaunten Ausruf von sich.


  »Du… bist ein Croisloner! Wie ist das möglich?«


  »Alle Zöcken sind in Wirklichkeit Croisloner. Aber erkennst du mich denn nicht? Mich– deinen Bruder Fortisso, den ihr aus dem Geschlecht der Blass-Schönen verbannt habt. Wir, die Ausgestoßenen von Croislon, haben in Zusammenarbeit mit dem Welthüter die Zöcken erfunden. Begreifst du, Belami? Selbst der Welthüter sah ein, dass es so mit unserem Volk nicht mehr weitergehen konnte, er baute für uns die Todesspiralen und entwickelte das Serum, das unterdrückte oder verkümmerte Instinkte aktivieren sollte, damit die Croisloner wieder lernen, auf eigenen Beinen zu stehen. Belami, es war die einzige Rettung für unser Volk. Belami…!«


  Der Blass-Schöne brach unter dem Gewicht der erschütternden Wahrheit bewusstlos zusammen.


  Wir verließen unsere Verstecke und liefen zu der Fallgrube. Als Fortisso uns erblickte, schien er einem Zusammenbruch nahe. Ungeachtet seiner verzweifelten Gegenwehr holten wir ihn aus der Falle. Eine vorübergehende Ohnmacht rettete ihn vor dem Wahnsinn. Als er daraus erwachte, fragte er ängstlich: »Seid ihr die Geister der kommenden Generation?«


  »Vielleicht wird eure nächste Generation schon auf derselben Stufe stehen wie wir«, sagte ich. »Aber um dieses Ziel zu erreichen, müssen Croisloner wie du und Belami weiterkämpfen.«


  »Ich habe mich verletzt«, stöhnte Fortisso. »Der Anzug versorgt mich nicht mehr… Ich habe geglaubt, dass wir, die Abtrünnigen, schon die neue Generation sind. Aber das war ein Irrtum. Auch wir sind Schwächlinge. Ich will lieber sterben als leiden…«


  »Du musst leben, Fortisso, um gegen die Dekadenz deines Volkes kämpfen zu können«, sagte ich eindringlich.


  »Ich will nicht mehr. Ich bin zu schwach und möchte endlich erlöst werden. Belami soll meine Mission vollenden. Sagt ihm, dass ich ihm den Kampfanzug des Zöcken zum Geschenk mache. Ich sterbe jetzt.«


  Und das tat er.


  Wir holten seinen Leichnam mühevoll aus dem Kampfanzug, den wir danach Belami überstreiften. Mehr konnten wir nicht tun.


  Wir teleportierten zur Space-Jet zurück, denn wir wussten nun, was wir zu tun hatten, um die Reise zur Erde antreten zu können. Es mag paradox klingen, aber die Croisloner zeigten uns die Lösung des Problems: Wie die Zöcken auf Croislon wollten wir auf Troltungh Hecht im Karpfenteich sein.


  Bericht Lord Zwiebus


  War das ein Spaß! Zu plündern und friedliche Lebewesen zu erschrecken und zu drangsalieren. Natürlich alles nur in Grenzen, denn wir waren nicht wirklich zu Ungeheuern geworden, sondern wollten uns nur dieses Image erwerben.


  Wir hatten unser Kampfanzüge angelegt. Galto flog zum See der Shankchen hinaus und jagte die Pelzwesen durch das Dammlabyrinth. Danach verfolgte er sie bis zu ihren Weidegründen am Grund des Sees.


  Ich machte zuerst einen Abstecher zum Gletscher der Eiskriecher. Ich brauchte nicht lange zu warten, bis eine Delegation auftauchte und sich erkundigte, ob wir Menschen die Ideen des Bürgers von Yawn weiterführen würden. »Klar«, sagte ich und fing an, mit meinem Thermostrahler den Gletscher zu schmelzen. Die Eiskriecher verstanden die Welt nicht mehr.


  Ras teleportierte zu den Wassen und materialisierte in Memons Hort, wo dieser König der Diebe seine Beutestücke versteckt hatte. Der Teleporter raffte an sich, was ihm gut und teuer schien, und sprang zum Hort des nächsten Wassen. Dort lud er seine Last ab, behängte sich mit den hier gelagerten Beutestücken und brachte diese zu einem anderen Hort. Das setzte er fort, bis ein Wasse ihn ertappte. Bis dahin hatten diese Wesen sich gegenseitig des Diebstahls verdächtigt. Nun erkannten sie den wahren Schuldigen und verzweifelten noch mehr, denn der Gedanke, dass ein anderes Wesen diebischer und betrügerischer sein konnte als ein Wasse, war für sie unvorstellbar. Am ärgsten traf Ras Tschubai sie, als er sich selbst zum König der Diebe ausrief.


  Für den COMP und die Kaiserin von Therm veranstalteten wir das Spektakel. Der Bürger von Yawn war offensichtlich der Duuhrt auf den Leim gegangen und hatte mit seinem Plan gerade das zu erreichen versucht, was sie bezwecken wollte.


  Das der tiotronischen Wissenschaft entsprungene monströse Kristallgebilde musste daran interessiert sein, dass in der Mächtigkeitsballung mit Tausenden verschiedenartigen Völkern ein Gleichgewicht und somit eine gewisse Gleichheit herrschte. Nur diese Gleichheit konnte garantieren, dass die Entwicklung im Sinne der Duuhrt verlief.


  Troltungh war ein Testfall, um alles in kleinem Modell zu proben. Hier sollten aber auch die Volksgruppen für das Gemeinschaftsdenken und das Leben in der Mächtigkeitsballung erzogen werden.


  Aber nicht mit uns. Mag die Duuhrt gehofft haben, dass wir Menschen die Pläne des Bürgers von Yawn weiterführen und das Projekt Troltungh erfolgreich zum Abschluss bringen würden– wir würden ihr eine herbe Enttäuschung bereiten. Deshalb führten wir uns wie die Vandalen auf. Und wir hatten Erfolg.


  Roi hatte mich zu den borkigen Zehnlingen bestellt.


  »Über euch sind die schrecklichsten Gerüchte im Umlauf«, sagte Borkeins. »Ihr müsst dementieren, euch rehabilitieren, sonst ist der Friede ernsthaft gefährdet.«


  »Wir wissen, dass ihr die Gerüchte in Umlauf gesetzt habt«, erwiderte Roi kalt. »Du bist verhaftet, Borkeins. Leugne nicht, sonst müssen wir die Folter anwenden.«


  »Aber…«


  »Ihr leistet Widerstand?«, rief ich bösartig. Ich blickte mich um und hob meine Spezialkeule. Ein gebündelter Thermostrahl brach daraus hervor und steckte mehrere Baumriesen in Brand. »Nun zu euch!« Ich wandte mich wieder den Zehnlingen zu.


  Da geschah das Wunder. Der Schutzschirm über Troltungh erlosch, und ich hörte in meinem Geist die beschwörenden Rufe der Kelsiren: Sucht euer kleines Raumschiff auf und findet euch beim COMP ein.


  Wir begingen nicht den Fehler, unseren Triumph zu zeigen. Vielmehr protestierten wir beim COMP. Roi erklärte, dass wir Menschen allen anderen Wesen von Troltungh überlegen seien, was uns zwangsläufig zu ihren Anführern mache.


  »Wenn ihr das so seht, dann habt ihr den Willen der Duuhrt völlig missverstanden«, erwiderte der COMP. »Verlasst Troltungh und kehrt zur SOL zurück!«


  Erde, wir kommen! Der Testfall Troltungh ist zu unseren Gunsten ausgegangen, aber die Beweggründe für die Handlungsweise der Kaiserin von Therm werden uns wohl nie ganz klar werden.


  Unsere Space-Jet war kaum in das Mittelteil der SOL eingeschleust worden, als eine Abordnung von fünf Gralsmüttern erschien. Sie erklärten unmissverständlich, dass wir im Yoxa-Sant-System nicht länger gebraucht würden.


  »Verlasse uns, Perry Rhodan, und widme dich deinen eigenen Problemen!«, sagten sie. »Doch vergiss nie, dass du der Duuhrt verpflichtet bist. Der Kristall an deinem Körper wird dich stets daran erinnern, er macht dich zu einem Verbündeten der Kaiserin von Therm im Kampf gegen BARDIOC.«


  Bald darauf startete die dreigeteilte SOL von Drackrioch und vereinigte sich jenseits des planetenumspannenden Kristallgebildes. Jetzt gab es nur noch ein Ziel: Terra.


  15.


  Das neue Glück


  Vor einem Jahr hatte Glaus Bosketch zum ersten Mal den Drang verspürt, sein Versteck am Rand von Rom zu verlassen und auf Menschensuche zu gehen. Bis dahin hatte er geglaubt, es gebe außer ihm niemand mehr auf dieser Welt– doch er hatte Erfolg. Schon in den ersten beiden Wochen spürte er die ersten vier Menschen auf, die zum Teil ganz in seiner Nähe gelebt hatten.


  Tero Kalasanti war früher Wissenschaftler gewesen. Er hatte um die Geheimnisse des alten römischen Reiches besser Bescheid gewusst als irgendjemand sonst. Tero war klein und schmächtig gebaut und ertrug Strapazen mit einer Zähigkeit, die niemand ihm zugetraut hätte.


  Yma Anahuac hatte nur drei Trümmerhaufen von Bosketchs Versteck entfernt gelebt. Dennoch waren sie einander nie begegnet. Sehr zum Bedauern von Glaus– denn Yma war eine Schönheit, grazil, langbeinig und von einer aufreizenden Hochmütigkeit, die sie aus ihrer langen Ahnenreihe südamerikanischer Indianerhäuptlinge herleitete.


  Kolibri Manon hatte ihren Unterhalt mit dem ältesten Gewerbe der Welt verdient, bevor das Unbegreifliche geschah und die Menschen spurlos verschwanden.


  Und schließlich Sepi Altamare, der früher Reinigungsroboter beaufsichtigt hatte. Er lebte in der Innenstadt und benutzte als Unterkunft einen seiner Roboter, nachdem er dessen positronische Innereien ausgeräumt hatte. Sepi war in Glaus' Alter, Mitte fünfzig, gab sich aber wie ein Hundertfünfzigjähriger. Er ging vornübergebeugt, sein Haar war weiß, und von den zweiunddreißig Zähnen fehlten ihm nicht weniger als achtundzwanzig.


  Danach war die Suche über Monate hinaus ergebnislos geblieben. Bosketch hatte festgestellt, dass die anderen von demselben dumpfen Drang erfüllt waren wie er– irgendetwas zwang sie, nach Norden zu wandern.


  Noch bevor der Winter einbrach, hatten sie die Alpen überquert und fanden weitere achtzehn Menschen, die sich ihnen anschlossen. Glaus Bosketch hatte sich inzwischen zum Anführer gemausert. Er war nicht gebildet, besaß aber ein gerütteltes Maß an gesunder Schläue. Wenn die Gruppe in Schwierigkeiten geriet, war es gewöhnlich Glaus, der als Erster einen Ausweg wusste. Er war stämmig, fast stiernackig gebaut und verfügte über erstaunliche Körperkräfte, die er rücksichtslos einsetzte, wenn es notwendig war.


  Im Frühjahr erreichten sie die Ostsee und lasen im ehemaligen Dänemark weitere zwanzig Menschen auf. Ihr Gefühl der Zufriedenheit wuchs ständig. Bosketch bestimmte Unterführer– einmal Tero Kalasanti und zum Zweiten Ver Bix, einen hünenhaften jungen Mann, den die Gruppe am Alpennordrand aufgelesen hatte. Er war früher Höhlenforscher gewesen.


  Zu Beginn des Sommers überquerten sie den Sund von Frederikshavn nach Göteborg mit Hilfe eines alten Bootes, das sie mit einiger Mühe wieder flottgemacht hatten, und zogen weiter nach Norden. Mit Hilfe eines alten Militärtransporters waren sie schnell ein beachtliches Stück vorwärts gekommen: bis nach Beitstad am äußersten Nordrand des Trondheim-Fjords.


  Gestern war der Transporter ausgefallen. Seitdem ging es wieder zu Fuß weiter. Das Ziel lag in unmittelbarer Nähe, jeder spürte das.


  Es waren noch einige Personen zu der Gruppe gestoßen. Sie waren einundzwanzig Männer, sechzehn Frauen und zehn Kinder unter fünfzehn Jahren.


  Glaus Bosketch grinste behäbig vor sich hin. Den Winter über hatten Männer und Frauen nichts voneinander wissen wollen. Kaum hatte jedoch die warme Jahreszeit eingesetzt, war der uralte Drang über sie gekommen. Zuordnungsprobleme hatte es keine gegeben. Ende des nächsten Winters, rechnete Bosketch, wenn alles gut ging, würde die Gruppe dreiundsechzig Köpfe zählen.


  Er drehte sich auf die Seite und wollte weiterschlafen. Aber die Geräusche aus dem Busch störten ihn. Also stemmte er sich in die Höhe und knurrte: »Treibt's nicht so toll da drinnen!«


  Kolibris halb unterdrückter Schrei antwortete. Wenig später wurde es ruhig. In den Schlaf begleitete Glaus der wohltuende Gedanke, dass sie bald das Ziel erreichen würden.


  Der Weg wurde bergig. Als zwei Stunden vor Mitternacht die Dunkelheit hereinbrach, waren die Gruppe nach Ver Bix' Ansicht noch knapp einen halben Tagesmarsch von Bangsund entfernt.


  In den Ruinen von Namdalseid hatten die Männer ein altes Konservenlager aufgestöbert. Am Abend gab es ein Festessen. Glaus Bosketch registrierte, dass die Stimmung abermals gestiegen war. Die Quelle des ganz neuen Glücks lag nahe.


  Am nächsten Morgen marschierten sie schneller als bisher. Noch vor Mittag erreichten sie Bangsund. Die Straße wich nach Osten vom Ufer des Fjords zurück und erklomm einen Bergrücken.


  Am höchsten Punkt der Straße blieb Bosketch stehen. Zu seinen Füßen erstreckte sich ein Arm des Fjords, und da waren auch die Gebäudereste einer mittelgroßen Stadt– Namsos, wenn Ver Bix Recht hatte.


  Dann erblickte Glaus die Senke, ein riesiges kreisförmiges Gebilde im Nordosten der Stadt, umgeben von einem Wall, der an einer Stelle durchbrochen war und dort einen Kanal in Richtung des Fjords entließ. Die Senke bedeckte einen Teil des früheren Stadtgebiets.


  Das Gefühl, das Bosketch durchströmte, war unbeschreiblich. Er spürte ein nahezu unwiderstehliches Verlangen, einfach den steilen Hang hinabzuspringen und den Umweg über die gewundene Straße zu sparen. Im letzten Augenblick besann er sich, dass er des Glücks niemals teilhaftig werden würde, wenn er sich den Hang hinabstürzte.


  Laut gellte sein Schrei: »Wir sind am Ziel! Folgt mir!«


  Wie ein Gebilde von himmlischer Schönheit ragte der gewaltige Damm vor ihnen auf. An den Ruinen der alten Stadt Namsos vorbei eilten sie den Damm entlang. Im Hintergrund sah Glaus einen sanft ansteigenden Hang, auf dem drei riesige schwarze Gebilde ruhten. Raumschiffe, schoss es ihm durch den Sinn. Aber der Gedanke blieb nicht haften. Er war bedeutungslos.


  Eine Gruppe fremdartiger Wesen erschien wie aus dem Boden gewachsen. Sie trugen nichts als ein schwarzes, stacheliges Fell und einen breiten Gürtel um den Leib. Von ihrer Stirn leuchtete ein riesiges, grellblaues Sehorgan.


  Ohne auf die Fremden zu achten, stürmten Bosketch und seine Begleiter in das finstere Innere eines flachen, fensterlosen Gebäudes. Dort hielten sie an, atemlos und erschöpft. Ihr neues Glück war zum Greifen nahe.


  Aus dem Dunkel ertönte ein melodisches Summen. Es wurde lauter. Dann kam das sanfte Licht aus dem Nichts und verdichtete sich zu einem kugelförmigen Gebilde, in dem bunte Nebel wallten. Schwerelos schwebte die Kugel in dem weiten Raum. Die Nebel verzogen sich, und eine menschliche Gestalt wurde sichtbar– so unbeschreiblich schön, dass allen der Atem stockte. Wie gebannt starrten sie auf den Fremden, der weder Mann noch Frau war und mit gnädigem Lächeln auf sie herabblickte.


  Festigkeit und zugleich Sanftmut schwangen in seiner Stimme.


  »Ich, die Kleine Majestät, begrüße euch an der Quelle des Wohlbefindens. Ihr seid meinem Ruf gefolgt, denn ich bin ein wohlwollender und sanftmütiger Herr. Es wird euch leicht fallen, meine Befehle zu erfüllen. Bezeugt mir eure Botmäßigkeit, indem ihr ruft: Sanaa…!«


  Glaus Bosketch beugte die Stirn und rief: »Sanaa…!« Mit ihm riefen alle anderen, auch die Kinder.


  »Viel ist es nicht, was ich von euch verlange«, fuhr die Gestalt in der leuchtenden Kugel fort. »Siedelt euch in diesem Tal an, wie ihr es gewohnt seid. Die Männer mit den schwarzen Pelzen sind ebenfalls meine Diener. Wendet euch an sie, wenn ihr Hilfe braucht. Einmal am Tag versammelt euch in dieser Halle. Zusammen mit mir werdet ihr rufen: ›Sanaa! Wir sind die Einsamen, die Zurückgebliebenen. Wir rufen unsere Brüder und Schwestern in der Weite des Alls. Kehrt zurück! Kehrt zurück!‹ Das ist alles. Benennt mir euren Anführer! Er soll sich erheben und mich anblicken.«


  Glaus Bosketch stand auf. Ehrfürchtige Schauder krochen ihm über den Rücken, als er von Angesicht zu Angesicht dem leuchtenden Fremden gegenüberstand.


  »Nenne mir deinen Namen!«


  »Ich bin Glaus Bosketch… o Engel des neuen Glücks!« Es wäre ihm wie eine Lästerung vorgekommen, hätte er nur die nackte Antwort gegeben. Er suchte nach einer Anrede für das herrliche Wesen– und ›Engel des neuen Glücks‹ war das Erste, was ihm in den Sinn kam.


  Das leuchtende Wesen neigte gnädig den Kopf. »Glaus Bosketch, ich sehe dich. Du sollst der Einzige sein, der mich unmittelbar anrufen kann. Missbrauche diese Gnade nicht und bediene dich ihrer nur, wenn du keinen anderen Ausweg siehst. Dann aber komm in diese Halle und rufe nach mir. Nenne mich so, wie du mich eben genannt hast!«


  Die Kugel verblasste. Es wurde finster, bis der Ausgang sich öffnete.


  Walik Kauk, Kaiser und Gott…


  In achthundert Kilometern Höhe zog die HÜPFER über die grüne Landschaft von Intermezzo dahin. Douc Langur, der Forscher der Kaiserin von Therm, kauerte auf dem Sitzbalken und beobachtete die Kontrollen. Walik Kauk blickte durch den transparenten Bug nach draußen.


  Seit einem Jahr lebten die Frauen und Männer der TERRA-PATROUILLE auf Intermezzo, siebzehn Lichtjahre von der Erde entfernt. Sie hatten Unterkünfte gebaut und Pläne geschmiedet, es aber nicht unterlassen, auf die Umgebung ihres Verstecks ein wachsames Auge zu haben. Denn es war damit zu rechnen, dass die Raumschiffe der Hulkoos eines Tages angreifen würden.


  Ein Jahr lang hatten Jentho Kanthall und seine Leute mit dem Gedanken gelebt, dass Intermezzo nur eine Zwischenstation sei. Schließlich zog Optimismus ein. Kauk hielt den Gesinnungswandel jedoch für reinen Zweckoptimismus. »Was hältst du von der Lage?«, fragte er den Forscher der Kaiserin. »Werden uns die Schwarzpelze wirklich in Ruhe lassen?«


  Douc Langur ähnelte in seiner äußeren Erscheinung einem Sitzkissen. Das Kissen lag auf dem Balken. Je zwei Beine hingen zur Rechten und zur Linken herab. Die Oberfläche des Kissens war mit antennen- und fächerähnlichen Sinnesorganen ausgestattet.


  »Ich kann die Frage nicht beantworten«, pfiff der Forscher. Der Translator übersetzte seine Worte. »Die Mentalität der Hulkoos ist mir fremd, ich weiß nicht, was sie planen.«


  »Auf die Hulkoos kommt es wahrscheinlich nicht so sehr an«, gab Kauk zu bedenken. »Was die Kleine Majestät verlangt, das zählt.«


  »Sie oder die Inkarnation CLERMAC.«


  »Richtig. Man müsste…« Walik Kauk unterbrach sich mitten im Satz. Douc Langur drehte einen Sehfühler und bemerkte, dass der Terraner verblüfft vor sich hin starrte.


  »Was überrascht dich?«, fragte der Forscher vorsichtig.


  Kauk schüttelte den Kopf. »Ein Ruf«, sagte er nachdenklich. »Mir war, als hätte jemand gerufen!«


  »Ich habe nichts gehört!«


  Die Unterhaltung kam nicht mehr in Gang. Das Vorkommnis hatte Walik Kauk zutiefst beeindruckt, um nicht zu sagen erschüttert.


  Eine halbe Stunde später, auf der anderen Seite des Planeten, meldete sich die Ortung mit einem dünnen Pfeifsignal. Douc Langur inspizierte die Anzeige. Am Rand des zweiten Quadranten war ein Leuchtpunkt entstanden. Der Forscher drückte die HÜPFER nach unten und erhöhte die Geschwindigkeit. Aus der Art, wie sich der Orterreflex dabei bewegte, gewann der Bordrechner Anhaltspunkte, anhand deren er die Entfernung des fremden Objektes annähernd bestimmen konnte.


  Walik Kauk war beim Ertönen des Pfeifsignals aufgeschreckt. »Was gibt es?«, wollte er wissen.


  »Fremdes Flugobjekt«, pfiff der Forscher. »Entfernung zirka zehn Lichtminuten.«


  »Kommt es näher?«


  »Mit mäßiger Geschwindigkeit.«


  Douc Langur ließ keine Vorsichtsmaßnahme außer Acht. Gegen den Hintergrund der Planetenoberfläche war die HÜPFER nur schwer zu orten. Trotzdem drückte er das Kleinraumschiff noch weiter in Bodennähe und raste auf das Hochtal zu, in dem die TERRA-PATROUILLE sich niedergelassen hatte. Je länger die Ortung dauerte, desto genauer waren die Daten, die der Bordrechner produzierte. Das fremde Fahrzeug bewegte sich auf einem Kurs, der es in etwas mehr als einer Stunde bis auf zwanzigtausend Kilometer an Intermezzo heranbringen würde.


  Die HÜPFER landete unter dem schützenden Felsüberhang. Ein Gleiter raste heran. Sante Kanube saß am Steuer.


  »Habt ihr das Ding auch gesehen?«, fragte er.


  Walik Kauk nickte nur und stieg in den Gleiter um. Mit aufheulendem Triebwerk steuerte Sante das Fahrzeug hinüber zu dem technischen Zentrum der kleinen Siedlung. Jentho Kanthall hatte aus der BALDWIN TINGMER ein Kraftwerk und eine der Orterstationen ausbauen lassen.


  Jentho Kanthall, Jan Speideck und der Ka-zwo Augustus hielten sich in der Hütte auf. Sie standen vor dem Ortungsholo und verfolgten aufmerksam den grünen Reflex. Als die beiden Männer eintraten, wandte Jentho Kanthall sich kurz um und nickte Walik zu. Kanthall war eine Persönlichkeit, deren Eindruck man sich nicht so leicht entzog. Kaum mehr als mittelgroß und massiv gebaut, entsprach er nicht eben dem Idealbild männlicher Schönheit. Den kantigen Schädel hatte er kahl geschoren.


  »Wir haben Alarmstufe eins!«, sagte Kanthall, wobei er den Blick längst wieder auf das Holo gerichtet hatte. »Die anderen sind schon an Bord.«


  Walik blickte aus dem Fenster. Drüben, unter dem Felshang, ragte neben dem keulenförmigen Umriss der HÜPFER das sechzig Meter hohe Kugelgebilde der BALDWIN TINGMER empor. Die Korvette war vermutlich das letzte raumtüchtige Fahrzeug, das es nach der Großen Katastrophe auf der Erde gegeben hatte. Im Lauf des vergangenen Jahres waren die noch erforderlichen Reparaturen durchgeführt worden, um das Schiff wieder in einen voll einsatzfähigen Zustand zu versetzen.


  Alarmstufe eins– das bedeutete Vorbereitung zum Notstart. Die TERRA-PATROUILLE durfte sich nicht auf eine Konfrontation mit den Hulkoos einlassen.


  Walik Kauk schauderte bei der Vorstellung, dass dies womöglich die letzten Minuten waren, die er auf Intermezzo verbrachte. Er hatte sich an diese Welt und die kleine Siedlung gewöhnt. Der Gedanke an einen überstürzten Aufbruch bereitete ihm Unbehagen.


  Der Reflex des unbekannten Raumschiffs kam näher. Bei einer Distanz von nur noch zwanzig Lichtsekunden wurde es eindeutig als ein Schiff der Hulkoos identifiziert.


  Niemand redete. Entfernung, Geschwindigkeit und Kurs des feindlichen Raumschiffs erschienen in rascher Folge in einer Einblendung.


  Der Kurs des Hulkoo-Raumers tangierte den nördlichen Horizont. Bci seiner momentanen Geschwindigkeit würde das Hochtal für etwa zwölf Minuten in seinem Erfassungsbereich liegen, wobei der Blickwinkel denkbar ungünstig erschien.


  Wenige Minuten bevor der Hulkoo über den Horizont emportauchen sollte, veränderte er unerwartet den Kurs. Besorgt las Walik die Daten ab. Der Abstand betrug siebzehntausend Kilometer, die für den Notstart der BALDWIN TINGMER festgelegte kritische Distanz war noch nicht unterschritten. Infolge der Kursänderung tauchte das Scheibenschiff jetzt am Osthorizont auf. Es zog in hohem Bogen über das Tal hinweg und blieb mehr als dreißig Minuten in Sichtkontakt. Während dieser Zeit verringerte sich die Distanz auf 15.000 Kilometer.


  »Haltet euch bereit!«, knurrte Jentho Kanthall.


  Kauk blickte zum Himmel auf, obwohl er wusste, dass der Hulkoo im klaren Mittagshimmel nicht zu sehen war. Der grüne Reflex in der Ortung wanderte nur unerträglich langsam weiter.


  Knapp drei Minuten lang errechnete die Positronik konstante Entfernung. Der Hulkoo-Raumer bewegte sich ein Stück weit auf einem Kreisbogen, dessen Mittelpunkt das Hochtal war. Dann wuchs die Distanz wieder an. Jan Speideck seufzte erleichtert.


  Noch eine Stunde verging. Das Hulkoo-Schiff hatte sich aus dem Orbit gelöst und näherte sich nach einem erneuten Kurswechsel der Sonne Kanthalls Stern.


  Endlich verschwand der Reflex aus der Ortung. »Ich sehe ihn nicht mehr«, funkte Kanthall zur HÜPFER. »Was sagen deine Geräte?«


  »Der Hulkoo hat Fahrt aufgenommen und zieht weit an der Sonne vorbei«, antwortete Douc Langur. »In wenigen Minuten werde ich ihn ebenfalls verlieren.«


  Jentho Kanthall gab Entwarnung.


  Am Abend saßen sie an den Tischen, die sie zwischen den Hütten aufgebaut hatten. Die Luft war lau, der Himmel leicht bedeckt von langsam treibenden Wolken, zwischen denen hin und wieder die Sterne hindurchschimmerten.


  Sie waren fröhlich, obwohl ihnen klar geworden war, dass der Optimismus der letzten Wochen keine Berechtigung hatte. Sie freuten sich, dass der Kelch an ihnen vorübergegangen war, an das Morgen dachte niemand.


  Außer vielleicht Walik Kauk.


  Er saß gedankenverloren am Tisch, den Arm hatte er Marboo um die Schultern gelegt. Große Gedanken bewegten ihn. Wer war er, dass er sich von einer Barbarenhorde in die Enge treiben ließ? Wie kam er dazu, in den Mauern seiner Stadt zu zittern, nur weil ein Haufen Ungläubiger die Speere schüttelte und die Schilde gegeneinander schlug? Gehorchten ihm nicht die mächtigsten Heere dieser Welt, und war er nicht der größte Herrscher, den die Geschichte je gekannt hatte? Was also sollte diese erbärmliche Furcht? Warum stand er nicht auf, rief seine Bewaffneten zusammen und zog gegen den Feind, bis dieser vernichtet war?


  In dem Moment sagte Jentho Kanthall am anderen Ende des Tisches zu Bilor Wouznell: »Glaub mir, ich habe mir die Sache rückwärts und vorwärts durch den Kopf gehen lassen– es gibt keine Methode, wie wir unbemerkt an die Kleine Majestät herangelangen könnten. Wir würden sofort ihrem Mentaleinfluss erliegen. Aber auch Douc käme nicht weit. Er hat zwar mehr Widerstandskraft als wir, doch er müsste sich bis auf die Schussweite seiner Destruktionsschleuder nähern, und das schafft er nicht. Ich sage dir, wir sind CLERMAC und seinen Schwarzpelzen hilflos ausgeliefert. Es sei denn, wir laufen endgültig davon.«


  Walik Kauk spürte Zorn aufwallen. Mit gerötetem Gesicht sprang er in die Höhe und verkündete mit Donnerstimme: »Hört, ihr Feiglinge, was ich euch zu sagen habe! Ich, Gaius Aurelius Valerius, den ihr auch Diokletian nennt, Kaiser und Gott! Werft euch nieder, damit die Götter euch den Verstand verleihen, meinen Worten zu folgen!«


  Entgeistert starrten sie ihn an. Jemand lachte. Aber das Lachen blieb ihm im Hals stecken, als er Waliks wütendes Gesicht sah. Bilor stieß Jentho den Ellbogen in die Seite und fragte unsicher: »Was will er?«


  »In den Staub mit euch, ihr Kreaturen!«, donnerte Walik Kauk.


  Jentho Kanthall glitt von der Bank herab und ging in die Knie. »Werft euch hin!«, zischte er den anderen zu. »Tut, was er sagt!«


  Verständnislos gehorchten sie, warfen sich auf den staubigen Boden und warteten. Kauk, durch solcherart Gehorsam versöhnlicher gestimmt, begann von neuem: »Hört meinen Entschluss, Kommilitonen! Der Feind hat unser lange genug gespottet. Er sah uns in die inneren Wirren des Reiches verstrickt und glaubte, seine Frechheiten ungestraft begehen zu können. Zu lange hat er unsere Geduld missbraucht, zu viel Zweifel hat er in die Herzen derjenigen gesät, die uns treu ergeben sind und unsere Langmut nicht verstehen. Seit heute gilt ein neues Edikt in allen Provinzen und Bezirken unseres Reiches, auch in der Stadt selbst, wonach die Ungläubigen zu jagen und zu töten sind, wo auch immer man auf sie trifft. Caesar Galerius hat in Byzanz bereits begonnen, das Edikt zu verwirklichen. Die Ungläubigen zittern vor seinem gerechten Zorn. Lasst uns vor Galerius nicht zurückstehen, sondern lasst es uns ihm gleichtun! Schreibt den Kampf gegen die Ungläubigen auf eure Schilde, und mit der Hilfe der Götter werdet ihr siegen!«


  Er hielt inne. Ringsum lagen die Männer und Frauen der TERRA-PATROUILLE auf dem Boden und wussten nicht, wie sie sich weiter verhalten sollten.


  »Steht auf!«, herrschte er sie an. »Zollt dem Kaiser den Beifall, der des Kaisers ist!«


  Sie erhoben sich. Jentho Kanthall war der Erste, der in die Hände klatschte. Die anderen folgten seinem Beispiel. Ein grimmiges Lächeln spielte um Walik Kauks Lippen.


  »Gennarius– du befehligst die bithynischen Legionen. Wann gedenkst du aufzubrechen?«


  Da niemand wusste, wer Gennarius war, bekam Walik keine Antwort.


  »Gennarius, bist du unter die Feiglinge gegangen?«, dröhnte er mit rollenden Augen. »Antworte, wenn der Imperator fragt!«


  Jentho Kanthall war notfalls auch bereit, die Rolle des Gennarius zu übernehmen. Aber mittlerweile war Walik Kauk so sehr in Wut geraten, dass er ihm keine Zeit mehr ließ. Sein Blick wandte sich seitwärts und blieb auf Augustus haften, der dem eigenartigen Schauspiel mit sicherlich nicht weniger Verständnis als die anderen gefolgt war.


  »Prätorius! Bring mir diesen Hund herbei!«


  Augustus setzte sich in Bewegung. Auch in seinem positronischen Bewusstsein waren Zweifel, wer denn der Hund namens Gennarius sei. Ein kurzer Dialog mit dem örtlichen Kontrollelement schaffte Klarheit. Sante Kanube wurde als Gennarius identifiziert– wohl deswegen, weil er dem Ka-zwo am nächsten stand. Augustus trat auf ihn zu. »Komm mit, Hund!«, herrschte er den Afroterraner an.


  Sante Kanube wusste nicht, woran er war. Eher mechanisch als aus freien Stücken folgte er dem Roboter. Augustus baute sich vor Walik Kauk auf. »Der Hund ist da!«, meldete er.


  »Herr…!«, schrie Kauk ihn an.


  »Herr!«, echote der Ka-zwo.


  Walik deutete auf Kanube, der es mittlerweile mit der Angst zu tun bekommen hatte. »Er schweigt, wenn ich ihn frage. Er missachtet die Autorität des Imperators. Schlag ihm den Kopf ab!«


  Der Befehl war an Augustus gerichtet. Der Roboter, bar jeden Instruments, mit dem er einem Menschen den Kopf hätte abschlagen können, hob zögernd den rechten Arm.


  »Schlag zu!«, herrschte Walik ihn an.


  Jentho Kanthall stand auf dem Sprung. Er wusste nicht, was in Walik gefahren war, aber er würde nicht zulassen, dass jemand unter diesem Wahnsinn zu leiden hatte. Augustus hatte den Arm jetzt senkrecht emporgestreckt. In der nächsten Sekunde musste der Schlag fallen. Er würde Sante zwar nicht den Kopf vom Leib trennen, trotzdem konnte er ihn ernsthaft verletzen. Jentho beugte sich nach vorne– und in diesem Augenblick vollzog Augustus eine Vierteldrehung, so dass er Walik Kauk gegenüberstand.


  »Ich glaube, das ist nicht ganz im Sinn der Kontrollverordnung«, verkündete er mit blecherner Stimme.


  Der Ka-zwo schien zu ahnen, dass Walik eine solche Unbotmäßigkeit nicht dulden würde, und ließ dem Wort sogleich die Tat folgen. Sein ausgestreckter Arm fiel herab. Der Schlag traf nicht Sante Kanube, sondern Walik Kauk, und zwar an der Schulter. Der Roboter hatte die Wucht des Schlages so gemildert, dass Walik nur zur Seite geschleudert wurde. Er stolperte und setzte sich ziemlich abrupt wieder auf die Bank, von der er sich erhoben hatte, um seine pompöse Rede zu halten.


  Zuerst kniff er die Augen zusammen, als empfinde er starken Schmerz. Dann sah er wieder auf und blickte sich um. Sein Gesicht war verwirrt. »Was starrt ihr mich so an?«, fragte er. »Was ist los? Was habe ich getan? Warum steht ihr alle da, und warum sagt keiner was?«


  Marboo fasste ihn bei den Schultern und drehte ihn zu sich herum. »Ein kleines Missverständnis, Walik«, sagte sie zärtlich. »Setz dich zu mir.«


  Später an diesem Abend klagte Walik Kauk über Kopfschmerzen und ging zur Ruhe. Seit seinem Auftritt als Kaiser Diokletian hatte er kein Wort mehr gesprochen. An den Tischen, im Schein der Notbeleuchtung, wurde noch bis über Mitternacht hinaus über den eigenartigen Zwischenfall diskutiert. Marboo kam aus ihrer Hütte und berichtete, dass Walik nach einigem Zureden schließlich eingeschlafen war.


  »Was ist das?«, fragte sie Kanthall. »Wahnsinn?«


  »Ich glaube nicht«, versuchte Jentho, sie zu trösten. »Er war wieder ziemlich normal, nachdem Augustus ihm den Schubs gab.«


  »Aber es könnte wiederkommen?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht hat Douc etwas dazu zu sagen, wenn er morgen aus seiner Antigravwabenröhre hervorgekrochen kommt.«


  In dieser Nacht schlief keiner gut. Der Vorfall gab jedem zu denken.


  War Walik Kauk unter der seelischen Belastung der letzten eineinhalb Jahre zusammengebrochen? Wenn er durchdrehte, was hatten die anderen dann zu erwarten? Wie viel Zeit blieb ihnen, bis sie ebenfalls dem Wahnsinn verfielen?


  Am nächsten Tag war Jentho Kanthall als Erster auf den Beinen. Er hatte kurz vor Sonnenaufgang die Orterwache von Bluff Pollard übernommen. Durch das Fenster sah er Vleeny Oltruun kommen. Er ging ihr entgegen und begrüßte sie mit einer Umarmung.


  In dem Moment eilte weiter oben im Tal eine menschliche Gestalt durch die Büsche. Sie war nur einen Sekundenbruchteil lang sichtbar– zu kurz für Jentho, um sie zu identifizieren. Zugleich erhob sich bei den Hütten ein zeterndes Geschrei. Sailtrit Martling kam im Eiltempo heran. Sailtrit, über fünfzig und gebaut wie eine Walküre, war sonst eine beherrschte Frau. Jetzt aber jammerte sie, und als sie näher kam, verstand Jentho wenigstens Wortfetzen: »Bilor… Jäger… Wahnsinn…«


  »Bilor ist auf und davon!«, stieß Sailtrit dann keuchend hervor. »Weiß der Himmel, was in ihn gefahren ist. Er war grob und knurrte mich nur an.«


  »Was sagte er?«


  »Irgendeinen Blödsinn von Säbelzahntigern, Wind, Witterung und Fallen. Dann nahm er seine Speerschleuder…«


  »Seine– was…?«


  »Ein Stück dicker Draht. Er nannte es jedenfalls Speerschleudcr. Wenn der zweite Mond aufgeht, sagte er, wollte er wiederkommen. Wenn ich dann nicht ein anständiges Feuer am Brennen hätte, würde er mich verprügeln.«


  Sie hatte die Arme in die Seite gestemmt und sah Jentho drohend an. Kanthall unterdrückte das Schmunzeln, das sich auf seinem Gesicht breit machen wollte. Für Sailtrit war der Fall ernst.


  »Du hast erlebt, was Walik Kauk gestern Nacht aufgeführt hat?«, fragte er. »Anscheinend macht Bilor etwas Ähnliches durch. Er ist nicht Diokletian, sondern ein Jäger der Altsteinzeit. Mach dir keine Sorgen, ich schicke Bluff hinter ihm her. Bilor wird vermutlich von selbst wieder zu sich kommen.«


  Sailtrit hatte noch wesentlich mehr auf dem Herzen, aber Jentho Kanthall ging einfach davon und ließ sie stehen. Er ging zu Walik Kauk, der schon vor seiner Hütte saß und unglücklich in den jungen Morgen schaute. Kanthall ließ sich neben ihm nieder. Marboo war innen beschäftigt.


  »Walik, ich habe eine Frage!«


  »Immer nur zu…«


  »Was weißt du über die Christenverfolgungen im römischen Reich Ende des dritten, Anfang des vierten Jahrhunderts?«


  Walik Kauk war so niedergeschlagen, dass er kaum aufsah. »Nichts«, antwortete er. »Warum?«


  »Ich dachte es mir«, brummte Jentho Kanthall, stand auf und ging davon.


  16.


  Vorstoß ins Leere


  Die letzten Minuten der Linearetappe waren voll unerträglicher Spannung. Mentro Kosum flog die SOL in Gedankensteuerung mit Hilfe der SERT-Haube.


  Die Hauptzentrale des SOL-Mutterschiffs war ein weites Rund. Im Durchschnitt taten hier zweihundert Offiziere und Mannschaften Dienst. Derzeit waren es wenigstens doppelt so viel. Perry Rhodan saß auf dem Kommandantenpodest in der Mitte des Raumes. Er verbarg seine Erregung hinter der Maske eines steinernen Gesichts. Neben ihm waren Reginald Bull, sein Sohn Roi Danton und Geoffry Abel Waringer.


  Der Augenblick der Wahrheit stand bevor. Die Terraner an Bord sahen ihm schon lange mit fiebernder Erwartung entgegen, während sich die SOL-Geborenen davor fürchteten.


  Rhodan griff nach dem Kristall, den er auf der Brust trug.


  »Zehn Sekunden!«, verkündete Kosum.


  Alle starrten zum Panoramaschirm. Vor acht Stunden hatte die SOL ihre letzte Dimetrans-Etappe abgeschlossen. Aus dem Brennstoffverbrauch war errechnet worden, dass man seit dem Aufbruch aus dem Reich der Kaiserin von Therm die unglaubliche Distanz von rund eins Komma drei Milliarden Lichtjahren zurückgelegt hatte.


  Eine Stunde lang war das Fernraumschiff im Unterlichtflug geblieben– nicht mehr als ein Orientierungsmanöver. In den sieben Stunden seither waren im Linearflug weitere viertausend Lichtjahre überwunden worden.


  Wenn die Koordinaten richtig waren, musste die SOL in wenigen Augenblicken rund fünf Lichtstunden von einer orangeroten Sonne entfernt in den Einsteinraum zurückfallen. Diese Sonne besaß dann zwei Planeten, von denen einer die Erde war.


  Vor mehr als vierzig Jahren hatte Perry Rhodan seine Heimatwelt verlassen müssen.


  »Ende der Linearetappe!«


  Ein Meer von Lichtpunkten erschien. Schlagartig wich die Starre der Menschen. Stimmen brandeten auf, Arme wurden in die Höhe gereckt, deuteten auf die Panoramagalerie.


  Voraus stand ein kräftiger orangeroter Lichtfleck. Das war der erste Hinweis darauf, dass die Koordinaten der Kaiserin richtig waren. Aber erst die Spektralanalyse würde für Gewissheit sorgen.


  Nur noch wenige Sekunden vergingen.


  »Positive Identifizierung!«, sagte Roi Danton matt, als fehlte ihm plötzlich die Kraft zum Sprechen.


  Jubel brach aus. Aber es gab auch einige, die abseits standen und sich nicht freuen konnten.


  Binnen weniger Minuten ergab die Masseortung, dass die orangerote Sonne in der Tat zwei Begleiter besaß, von denen der äußere sich auf einer Bahn mit rund zweihundert Millionen Kilometern Radius bewegte.


  Das konnte nur die Erde sein!


  »Nichts!«, wurde kurz darauf gemeldet. »Wir orten keine Raumschiffe zwischen den Planeten. Der Funkempfang bleibt ebenso taub, nur das charakteristische Hintergrundrauschen und einige wenige fremdartige Symbolgruppen.«


  Rhodans Blick ging ins Leere. Er starrte durch die Schiffswandung hindurch.


  »Das System liegt weitgehend tot vor uns…«


  Bitterkeit grub sich in das Gesicht des Mannes, der sein Schiff durch die unermesslichen Weiten des Universums geführt hatte, nur mit dem Ziel, die verlorene Menschheit wiederzufinden. Sein Blick kehrte aus dem Nichts zurück und erfasste die Menschen ringsum.


  »Fahrt aufnehmen!«, befahl er mit harter Stimme, der keine noch so schwache Regung anzumerken war. »Wir beziehen dreißig Lichtminuten vor Medaillon Position. Eine Korvette fertig machen zum Ausschleusen! Ich brauche Beobachtungen aus nächster Nähe. Gucky übernimmt das Kommando!«


  Aus fünfhunderttausend Kilometern Entfernung war die Erde ein winziger grünblauer Ball. Die zwölf Männer an Bord der Korvette nahmen zur Kenntnis, dass ihr Abbild sich gegenüber den Archivdaten nicht geändert hatte.


  Die zwölf waren SOL-Geborene. Es gab einen oder zwei unter ihnen, die Terras Nähe rührte. Aber der Mehrzahl sagte dieser Anblick nicht mehr als jeder andere Himmelskörper. Und schließlich waren da drei oder vier, die sogar Furcht empfanden.


  Sie fragten sich, ob der Flug der SOL hier enden würde und ob sie das Schiff, das ihre Heimat war, verlassen mussten, um künftig auf der Oberfläche eines Planeten zu leben. Für sie war das eine schreckliche Vorstellung.


  Abgesehen von einigen knappen Befehlen hatte Gucky noch kein Wort verlauten lassen. Er wirkte ungewöhnlich ernst. Mancher wunderte sich darüber. Gucky im Bann der Sentimentalität– das war ungewohnt.


  Inzwischen waren die Infrarot-Teleskope in Tätigkeit getreten. Sie holten die Erdoberfläche heran und lösten sie in Einzelheiten auf. Über Terrania City war vor einer Stunde die Sonne aufgegangen. Eine belebte Stadt, mit Millionen Einwohnern und einem hohen Wärmehaushalt, hätte in der Projektion als leuchtend roter Fleck erscheinen müssen. Aber nichts davon war zu bemerken. Terrania City war so leblos und grau wie die Grasebene im Norden und die Berge im Süden.


  Peking– Bangkok– Djakarta– Manila– Tokio– Sydney– die großen Zentren der Menschheit: Sie alle wirkten leblos. San Francisco– Los Angeles– Denver, schon in der Abendzone gelegen: keine Spur von Leben.


  Luna stand knapp dreihunderttausend Kilometer von der Korvette entfernt. Wenigstens Signale der Hyperinpotronik NATHAN hätten empfangen werden müssen: Impulse, die bis auf ein Zehntausendstel ihrer natürlichen Dauer gerafft waren und nur einen engen Frequenzbereich benutzten, schwache, aber unverkennbare Anzeichen der Tätigkeit, die der Riesenrechner zum Wohle der Erde und der Menschheit ausübte.


  Aber auch da nichts…


  Dumpfe Verzweiflung bemächtigte sich des Ilts. Auf seine eigene Art und Weise fühlte er sich der Menschheit verbunden, ihr und ihrer Heimatwelt, die da stumm und tot vor ihm schwebte. Die Leere schmerzte ihn. Aber das war nicht der Grund seiner Niedergeschlagenheit. Er dachte an den Mann, der dreißig Lichtminuten entfernt an Bord der SOL auf die Ergebnisse dieser Expedition wartete, an Perry Rhodan, dessen Motiv seit der vergeblichen Suche im Mahlstrom nur war, die Menschheit wiederzufinden.


  »Näher ran!«, befahl Gucky, und seine Stimme hatte einen eigentümlich gereizten Klang.


  Die Korvette beschleunigte.


  Dann plötzlich… Was war das? Ein tastender Ruf, ein fremdartiger Mentalimpuls, die telepathische Ausstrahlung einer unsagbar fremden Intelligenz. Der Ilt blickte auf. Die Frauen und Männer saßen an ihren Plätzen und gingen ihrer Beschäftigung nach. Sie schienen nichts zu bemerken. Oder doch?


  Einer hob plötzlich den Kopf, Meek Plancher, der Kopilot. Verwirrung spiegelte sich in seinem Blick. »Was ist das?«, fragte er laut. »Spürt ihr es?«


  Gucky handelte sofort. Die Korvette verzögerte. In einer weiten Kurve drehte sie von der Erde ab und kehrte an ihre vorherige Position zurück. Die fremden Mentalimpulse wurden schwächer und hörten schließlich ganz auf. Niemand hatte Meek Plancher geantwortet. Er beugte sich schließlich wieder über seine Arbeit.


  Gucky formulierte den Text für eine Funkmeldung an die SOL. »Auf der Erde kein Anzeichen menschlicher Besiedlung. Es wurden jedoch Mentalimpulse einer fremden Intelligenz wahrgenommen. Diese Impulse sind bedrohlich, der von ihnen Angesprochene wird aufgefordert, sich dem Fremden unterzuordnen.«


  Nachdenklich blickte Gerogrosch auf die merkwürdigen Anzeigen der Analysegeräte. Es war Stunden her, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie bedeuteten, dass zwei fremde Fahrzeuge in das System der orangefarbenen Sonne eingedrungen waren– ein großes, das in einer Entfernung von dreißig Lichtminuten angehalten hatte, und ein kleines, das sich sehr nahe an der ›Insel der Kleinen Majestät‹ bewegte.


  Gerogrosch war ein kampferprobter Soldat. Doch als er die Angaben über das größere der Fahrzeuge las, weitete sich sein Sehorgan zu unnatürlicher Größe. Ein derart gigantisches Raumschiff hatte er noch nie zu sehen bekommen. Selbst in den Flotten der Duuhrt, die für ihren Größenwahnsinn bekannt war, hatte es keinen solchen Giganten gegeben.


  Die Kleine Majestät hatte sich noch nicht gemeldet. Deshalb ergriff Gerogrosch die Initiative. Er schaltete den Kommunikator ein und ersuchte um die Gnade, von der Kleinen Majestät gehört zu werden.


  In der Wiedergabe erschien die leuchtende Kugel, in der ein Hulkoo schwebte. Das Wesen war von atemberaubendem Ebenmaß und übergeordneter Schönheit. Wie immer, wenn ihm das Privileg dieses Anblicks zuteil wurde, erstarrte Gerogrosch in Ehrfurcht.


  »Du wünschst, gehört zu werden?«, eröffnete die Kleine Majestät.


  »Ich danke für deine Gnade. Es ist eine Entwicklung eingetreten, die mich mit Sorge erfüllt. Ich beuge mich jedoch widerspruchslos deiner Weisheit, wenn du sagst, dass zur Sorge kein Anlass besteht.«


  Die Kleine Majestät lächelte. »Das werde ich dir nicht sagen, Gerogrosch. Bei den Fremden könnte es sich um Vorboten der Bewohner dieses Planeten handeln, die auf dem Rückweg sind. Wir dürfen sie nicht verschrecken.«


  »Das dürfen wir nicht«, bestätigte der Hulkoo-Kommandant. »Müsste man sie aber nicht aus der Nähe beobachten, um Klarheit über sie zu erlangen?«


  »Du hast meine Erlaubnis, solche Beobachtungen anzustellen.«


  »Ich danke dir.«


  »Danke mir nicht, sondern erinnere dich an CLERMACs Befehle. Wer dazu beiträgt, dass die Bevölkerung der Insel der Kleinen Majestät nicht zurückkehrt oder dass ihre Rückkehr sich verzögert, wird Buße tun müssen.«


  Gerogrosch konnte sich eines Schauderns nicht erwehren. ›Buße tun‹– das bedeutete Selbstaufgabe, Auflösung des Körpers, Speicherung des Bewusstseins im Reservoir der allmächtigen Inkarnation CLERMAC.


  »Ich erinnere mich«, versicherte der Kommandant.


  Die Unterredung war beendet. Gerogroschs Befehle hallten durch die Finsternis des Kommandostands.


  Die Ortung erfasste ein Objekt, das hinter der Erdkrümmung hervorgekommen war und Kurs auf die Korvette nahm. Es wies eine beachtliche Masse auf.


  Gucky zögerte. Hier bot sich ihm eine Möglichkeit, zu erfahren, welcher Fremde von der Erde Besitz ergriffen hatte. Andererseits war das große Fahrzeug, sofern sich terranische Vergleichskriterien hier anwenden ließen, der Korvette an Bewaffnung weit überlegen.


  Er selbst wollte nicht der Erste sein, der eine feindselige Handlung beging. Gucky verzichtete sogar darauf, die Schutzschirme aufbauen zu lassen. Aber das Kraftwerk wurde hochgefahren, und beim ersten Anzeichen eine Bedrohung würde die Schirme binnen Sekundenbruchteilen stehen.


  Langsam glitt die Korvette dem anfliegenden Schiff zweitausend Kilometer weit entgegen. Danach kam sie wieder zum Stillstand. Das Manöver sollte dem oder den Unbekannten zeigen, dass man neugierig war, sich aber nicht fürchtete.


  Endlich lag ein Detailbild des fremden Raumschiffs vor. Gucky erschrak. Es hatte die Form eines Ellipsoids, war neunhundert Meter lang, zweihundert Meter breit und wies eine Dicke von einhundert Metern auf. An der breitesten Stelle lief über die Oberseite der Schiffshülle eine schmale, tiefe Einkerbung, an der Unterseite befand sich stattdessen ein Wulst.


  VERNOC…!, schoss es dem Ilt durch den Kopf. Solchen Raumschiffen war die SOL begegnet, als sie den COMP aus dem zerstörten MODUL der Kaiserin von Therm barg. Es war sogar zu einer Raumschlacht gekommen. VERNOC, das war seit der Begegnung mit der Kaiserin von Therm endgültig klar, war eine Inkarnation der Superintelligenz BARDIOC. Herrschte BARDIOC jetzt auf der Erde?


  Minuten vergingen. Die Instrumente registrierten, dass die Korvette von dem fremden Schiff aus abgetastet wurde. Es gab jedoch keinen Hinweis darauf, dass der Kommandant des scheibenförmigen Raumschiffs Feindseligkeiten beabsichtigte.


  »Plancher!«, rief der Ilt. »Du übernimmst das Kommando. Ich sehe mich drüben um. Falls es wider Erwarten doch zum Schusswechsel kommt, wird nach Plan verfahren. Auf mich darfst du keine Rücksicht nehmen. Ist das klar?«


  »Klar!«


  Im nächsten Moment war Gucky spurlos verschwunden.


  Der Sensor meldete eine Unregelmäßigkeit in einem Raum der Triebwerkskontrolle. Gerogrosch besichtigte den Raum per Fernbild, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches. Da er ein gewissenhafter Kommandant war– wie jeder, der so lange in CLERMACs Gunst stand–, genügte ihm dies nicht. Mit einem raschen Blick auf die Ortung erfasste er, dass das kleine Kugelraumschiff weiterhin ohne Fahrt driftete. Seine Anwesenheit im Kommandoraum war also nicht unbedingt erforderlich. Er ging zum Triebwerkssektor.


  Alles schien in Ordnung zu sein. Doch Sensoren lügen nicht. Gerogrosch öffnete den Durchgang zum angrenzenden Raum. Er hörte ein scharrendes Geräusch und griff instinktiv zur Waffe.


  Da stach ein Strahl gleißenden Lichts auf ihn zu. Er riss die Arme in die Höhe, um das Auge zu schützen. Gleichzeitig bellte er: »Nimm das Licht fort! Es ist gefährlich!«


  Die Helligkeit schwenkte zur Seite. Für Gerogrosch war sie immer noch unangenehm, aber wenigstens konnte er die Arme sinken lassen. Sein Auge war nicht mehr in Gefahr.


  Fassungslos musterte er das eigenartige Wesen, das im Hintergrund des Raumes stand. Er hatte vermutet, einen seiner Untergebenen bei unerlaubter Tätigkeit zu ertappen. Einen Fremden hatte er nicht erwartet.


  Der Unbekannte war klein. Er reichte Gerogrosch kaum bis über den Gürtel. Große runde Ohren saßen an einem nach vorne spitz zulaufenden Schädel. Die Essöffnung war mit einem einzigen großen Zahn ausgestattet, der von oben herab zur Hälfte unter der Lippe hervorragte. Die Augen des Fremden waren halbkugelig, schwarz und glänzend.


  Gerogroschs Gedanken wirbelten. Für ihn stand fest, dass der Unbekannte aus dem kleinen Raumschiff stammte, das er seit geraumer Zeit beobachtete. Wie der Kleine hierher gekommen war, das wusste der Kommandant nicht im Entferntesten. Er musste nur daran denken, dass CLERMAC, die allmächtige Inkarnation, die Vorhut der zurückkehrenden Bevölkerung erwartete. Etwa fünfzig von denen, die aus unbekanntem Grund zurückgeblieben waren, hatten sich erst vor kurzer Zeit am Sitz der Kleinen Majestät eingefunden.


  Aber der Fremde, der vor Gerogrosch stand, bot ein ganz anderes äußeres Bild. Gab es demnach auf der Welt mehrere Bevölkerungstypen? Oder hatte CLERMAC sich getäuscht?– Welch unvorstellbarer Gedanke! War dies nicht die Vorhut der Zurückkehrenden, sondern die Patrouille eines anderen, unbekannten Volkes?


  Der Fremde gab Laute von sich, die Gerogrosch nicht verstand. Und dann geschah etwas ganz und gar Unglaubliches. Die Umrisse der Gestalt verwischten, und sie war innerhalb eines Atemzugs verschwunden.


  Gerogrosch starrte auf die Stelle, an der er den Fremden eben noch gesehen hatte. Aber hatte er dieses Wesen wirklich gesehen? Oder war das alles nur eine Halluzination, das Erzeugnis seiner überreizten Nerven?


  Nur langsam gewann der Hulkoo-Kommandant sein inneres Gleichgewicht zurück. Am besten erschien es ihm, wenn er den Vorfall nicht erwähnte. Er sparte sich viel Ärger, wenn er einfach den Mund hielt.


  Auf dem Rückweg zum Kommandoraum überraschte ihn ein Alarmsignal: Das Kugelraumschiff hatte Fahrt aufgenommen und war im Begriff zu verschwinden.


  »Keine Verfolgung!«, ordnete Gerogrosch an. »Wir kehren zurück!«


  An Bord der SOL herrschte Niedergeschlagenheit.


  Wenn es auch Solaner gab, denen die bedrückenden Neuigkeiten nichts bedeuteten oder die sich gar darüber freuten, so machte sich doch ein starkes Gefühl der Solidarität mit dem Mann bemerkbar, der das Schiff durch alle Gefahren geführt und dem das Schicksal nun diesen schwersten aller Schläge versetzt hatte, die Erde verlassen zu finden.


  Das Mitgefühl der Solaner erstreckte sich auch auf die übrigen Terraner an Bord– die Gruppe derer, die vor mehr als vierzig Jahren mit Perry Rhodan in die Verbannung gegangen waren, und auf Reginald Bull.


  Perry Rhodan hatte sich zu einer längeren Beratung mit seinen engsten Vertrauten zurückgezogen. Das waren Reginald Bull, Roi Danton und Geoffry Waringer.


  »Der Gedanke liegt nahe, die Flinte einfach ins Korn zuwerfen«, sagte er. »Aber gerade die nahe liegenden Gedanken waren mir stets zuwider. Meistens findet man noch etwas Besseres, wenn man das Gehirn anstrengt.« Er redete ohne Bitterkeit. Den ersten Schock der Enttäuschung hatte er schon überwunden. Seine alte Tatkraft regte sich.


  »Wir müssen auf der Erde landen!«, erklärte Bully. »Zwanzig Milliarden Menschen können nicht einfach so verschwunden sein. Sie müssen Spuren hinterlassen haben!«


  »Vorerst kommt eine Landung nicht in Frage«, widersprach Rhodan. »Denke an die bedrohlichen Mentalimpulse. Es besteht die Gefahr, dass jeder, der sich der Erde zu weit nähert, sofort beeinflusst wird.«


  »Es gibt eine Menge Mentalstabilisierte an Bord«, erinnerte Waringer.


  »Auch die Mentalstabilisierung hat Grenzen.« Rhodan lächelte plötzlich, doch es war ein freudloses, fast bedrohliches Lächeln. »Wir müssen uns der Erde nähern wie einer feindlichen Welt.«


  »Wir haben keine Eile«, bemerkte Roi Danton. »Uns drängt nichts außer unserer Enttäuschung. Nach Guckys Schilderungen sollten Mentalstabilisierte wenigstens den Mond aufsuchen können. Außerdem ist da noch Goshmos Castle. Es gab dort eine Beobachtungsstation, wie Bully am besten weiß. Hier wie dort müssen wir ansetzen.«


  Der Vorschlag wurde aufgegriffen. In dieser Situation half nur entschlossenes Handeln. Die Aufgaben waren rasch verteilt. Bull übernahm Goshmos Castle, Roi Danton und Waringer würden sich auf Luna umsehen.


  Nach der Beratung ging Perry Rhodan in sein Quartier zurück. Er fühlte sich leer und ausgebrannt. Natürlich, er hatte veranlasst, was zu veranlassen war, aber das Ausmaß des Entsetzlichen wurde dadurch nicht gemindert: Die Menschheit war verschwunden!


  Rätsel über Rätsel


  Mitsino, der Allerälteste des Stammes der Iti-Iti, machte sich Sorgen. Es war lange her, seit Bluf-po-la die Felsenburg der Iti-Iti verlassen hatte, und seit jener Zeit ging es mit dem Stamm bergab. Die Stämme, die sich bisher vor den Iti-Iti gefürchtet hatten, waren aufsässig geworden. Seit geraumer Zeit griffen sie sogar Jagdexpeditionen der Iti-Iti an.


  Immer dann dachte Mitsino daran zurück, wie er dem Gott Bluf-po-la glaubhaft vorgelogen hatte, er brauchte dessen Waffe, die Blitze verschleuderte, um zu demonstrieren, dass tatsächlich ein Gott in der Felsenburg wohnte. Er wünschte sich diese Zeit zurück. Aber der Gott war gegangen, und seine Waffe hatte wohl nur zu wenige Energieblitze enthalten. Auch deshalb geriet Mitsinos Thron immer mehr ins Wanken. Unter denen, die dem Allerältesten am Zeug flickten, tat sich besonders Itsinach hervor. Obwohl Mitsino noch ein gerüttelt Maß an Macht besaß und der Stamm auf seine Stimme hörte, wusste er, dass ihm nur noch eine kurze Frist gegeben war. Entweder schaffte er noch einmal den Wandel, oder die anderen würden ihn eines Morgens zum Unglücksbringer stempeln, ihm die Schwingen einschneiden und ihn von der Kuppe des Burgfelsens stürzen.


  Tagelang hockte Mitsino auf ebendieser Kuppe– nicht, weil er sich das Gelände, in dem er sein Leben beenden würde, besonders gut einprägen wollte, sondern um auf einen Ausweg zu sinnen. Ein neuer Gott musste her. Von denen, die gelegentlich in ihren Wolkenschiffen landeten, hatte sich seit Monaten keiner mehr sehen lassen.


  Auch an diesem Tag– um Mittag, als die Sonne am heißesten brannte und die Feldarbeiter im Innern des Felsen verschwunden waren– saß Mitsino auf der Kuppe der Burg und starrte in die Ferne. Er murmelte Gebete an die Himmelsmacht, die über den Göttern stand, und plötzlich…


  Er war alt, aber sein Blick war scharf. Im Tal, auf dem halben Weg zum Tafelfelsen, bewegte sich eine Gestalt. Noch vor wenigen Augenblicken war sie nicht da gewesen. Mitsino konnte sich nicht erklären, woher sie gekommen war– es sei denn, die Himmelsmacht hatte sein Gebet erhört.


  Diese Gestalt benahm sich merkwürdig. Sie grub eine tiefe Furche in den Sand des Talbodens. Von der Höhe des Iti-Iti-Felsens aus wurde diese Furche zur dunklen, schnurgeraden Linie.


  Mitsino erhob sich und ging zurück in den Felsen. Noch war er seiner Sache nicht sicher. Die Gestalt mochte die eines Mucierers sein, der sich als Gott nicht verwenden ließ. Mitsino glaubte zwar, dass es sich um einen der Fremden aus den Wolkenschiffen handelte, aber solange dies nicht sicher war, wollte er sich keine Blöße geben.


  Schließlich gelangte er zu Levojs Kammer. Levoj war einer der tapfersten Krieger des Stammes und wurde gewöhnlich als Truppführer eingesetzt. Er war Mitsino treu ergeben.


  Levoj schlief, als der Allerälteste eintrat. Mitsino weckte ihn. »Ruf deine Leute zusammen!«, befahl er dem Krieger. »Aber so, dass es unbemerkt bleibt. Versammelt euch schnell auf der Kuppe des Felsens. Es gilt, einen Gott zu fangen!«


  Mitsinos Flughäute waren dunkel und wirkten verwittert, aber sie trugen ihn mühelos. Der Allerälteste befand sich mitten im Gewühl der Krieger, als Levojs Trupp sich von der Kuppe des Felsens hinabstürzte und nach Norden das Tal entlangflog. Der Fremde hatte seine Furche inzwischen um zweihundert Schritte weiter gezogen. Mitsino empfand Triumph, als er sah, dass es sich wirklich um eines der Wesen aus den Wolkenschiffen handelte. Er war nur ein wenig misstrauisch, weil er nicht wusste, wie der Fremde hierher gekommen war.


  Als die Schar der Krieger landete, hielt der Fremde sofort in seiner Arbeit inne. Mitsino sah, dass er eine Art Werkzeug mit sich führte, mit dem er die Furche schuf. Sie war etwa drei Fuß tief und einen Fuß breit. Das musste ein mächtiges Werkzeug sein! Ein Mucierer hätte fast einen Tag dazu gebraucht, die Arbeit zu tun, die der Fremde in einer Stunde bewältigt hatte.


  »Wer bist du?«, fragte Mitsino. »Wo kommst du her?«


  Der Fremde antwortete mit einem Schwall von Worten, die niemand verstand. Die ersten Silben klangen wie ›ofedam‹, und so wollte Mitsino ihn von nun an nennen.


  Er machte die zeremonielle Verbeugung, die für die Begegnung mit Göttern vorgeschrieben war. »O mächtiger Ofedam!«, flehte er. »Ich bitte dich, mit uns zu kommen und unsere Burg als dein Heim zu betrachten.«


  Ofedam musterte die Krieger einen nach dem andern, zuletzt Mitsino. Es war etwas in seinem Blick, was auf den Allerältesten den Eindruck von Verwirrung und Unsicherheit machte. Der Fremde sprach abermals unverständliche Worte.


  Mitsino wandte sich an Levoj. »Er will mit uns kommen«, log er. »Vier deiner Leute sollen ihn aufnehmen. Zwei andere nehmen sein Werkzeug.«


  Die Krieger rückten vor. Es erwies sich als reichlich schwierig, Ofedam von seinem Werkzeug zu trennen. Aber schließlich gelang es doch. Vier kräftige junge Krieger hatten den neuen Gott bei Armen und Beinen gepackt und schwangen sich in die Luft. Die übrigen folgten. Zwei von ihnen trugen das Gerät zwischen sich. Das Fauchen der Startraketen, mit denen sie die nötige Flughöhe gewannen, erfüllte das Tal.


  Mitsinos Triumph war vollkommen. Er hatte seinen Gott!


  In geringer Höhe glitt die Korvette über den Höhenzug hinweg in südliche Richtung. Zur Linken lag das Hochtal, in dem einst die Burg der Ploohn-Königin Zeus gestanden hatte.


  Hier in den Bergen hatte die aphilische Regierung, nicht allzu lange vor dem Sturz der Erde in den Schlund, eine kleine Beobachtungsstatation angelegt. Reginald Bull wusste davon, ohne jedoch die genaue Lage zu kennen. Erst nach etwa einer Stunde fand er den tief eingeschnittenen Talkessel. Mehrere zerfallene Gebäude und das Wrack einer Korvette wurden sichtbar.


  Mit Flugaggregaten ausgestattet, durchsuchten einige Männer die Talsohle und das Wrack. An einer Stelle hielten sie sich länger auf. Der Leiter der Gruppe meldete sich über Funk.


  »Ein ziemlich trauriger Fund«, sagte er.


  »Was ist es?«, wollte Reginald Bull wissen.


  »Fünf Leichen in einem flachen Grab. Vier Menschen, ein Mucierer.«


  »Identifizierbar?«


  »Nein. Es sind nur noch Skelette übrig.«


  Die Mediziner an Bord der SOL würden die Überreste analysieren und feststellen, wann die Unglücklichen ums Leben gekommen waren. Vor oder nach der Großen Katastrophe– das war die entscheidende Frage.


  »Sonstige Spuren?«


  »Ich bin der Überzeugung, dass die Station von den Mucierern verwüstet wurde. Die Spuren lassen primitivste Methoden erkennen.«


  Reginald Bull versuchte, sich vorzustellen, was geschehen war. Bis zum Sturz der Erde in den Schlund hatte es zweifellos eine mehr oder weniger regelmäßige Verbindung zwischen Terra und Goshmos Castle gegeben. Der Posten musste versorgt, Ablösungen mussten ein- und ausgeflogen werden. Solange jederzeit mit der Ankunft eines terranischen Raumschiffs zu rechnen gewesen war, hatten die Feuerflieger gewiss nicht gewagt anzugreifen. Erst nachdem die Verbindung abgerissen war, hatten sie den Mut aufgebracht. Also war die Anlage erst nach der Katastrophe vernichtet worden.


  Im Süden des Tales erhoben sich die Burgfelsen der Stämme Ungwai, Terawi und Iti-Iti. Von ihnen würde man erfahren, was geschehen war.


  Mitsino ging kein Risiko ein. Er sperrte den neuen Gott in einen Raum, der nur einen einzigen Zugang hatte, und postierte sechs von Levojs Kriegern davor. Das Werkzeug der Gottheit nahm er selbst an sich. Er wusste nicht, wie es funktionierte, und handhabte es sehr vorsichtig. Es diente ihm als neues Symbol seiner wiederhergestellten Macht. Mitsino gebrauchte es wie ein Zepter.


  Er ließ die Versammlung der Ältesten einberufen. Sie kamen– nicht so rasch wie früher. Da hatten sie sich vor ihm gefürchtet, heute genügten sie nur noch der Form. Itsinach erschien als Letzter.


  Mitsinos Freude war voller Gehässigkeit. Sobald er den neuen Gott auf den Thron gesetzt hatte, würde er Itsinach und einige andere mit eingeschnittenen Schwingen von der Höhe des Felsens stürzen lassen.


  Er ließ sich ebenfalls Zeit. Die Ältesten hockten im Halbkreis vor ihm. Sie sahen das fremdartige Gerät, das er wie einen Stab quer vor dem Leib hielt, und staunten darüber. Die Klügsten unter ihnen hatten bald begriffen, dass etwas Wichtiges bevorstand. Einige von ihnen erinnerten sich daran, wie oft sie in der Vergangenheit Mitsino gegenüber unfreundlich oder gar unbotmäßig gewesen waren. Der Allerälteste labte sich an der Furcht in ihren Augen.


  Dann stand er auf. Sofort erstarb das Gemurmel. Er stützte sich auf das Gerät des fremden Gottes und bewegte es dabei hin und her, dass es im Licht der Fackeln blitzte.


  »Durch die Gnade der Himmelsmacht ist mir und dem Stamm der Iti-Iti erneut Großes widerfahren«, eröffnete Mitsino. »Die Zeit der Schmach und der Not ist vorüber. Von heute an lebt ein neuer Gott in der Burg der Iti-Iti. Von heute an ist unser Stamm wieder der mächtigste!«


  Wie gebannt hingen alle Blicke an dem Allerältesten. Schließlich erholte sich Itsinach vom ersten Schreck. »Wie kommt es, dass du uns den neuen Gott nicht zeigst?«, fragte er höhnisch. »Oder soll vielleicht das Ding in deiner Hand die Gottheit sein?«


  Mitsino beherrschte seinen Zorn. »Ihr werdet mit mir kommen und den Gott im Triumph auf seinen Thron begleiten. Ihr sollt sehen…«


  In diesem Augenblick geschah etwas Seltsames. Das Gerät, auf das Mitsino sich gestützt hatte, löste sich auf. Seiner Stütze beraubt, hätte der Allerälteste beinahe den Halt verloren. Er taumelte und fand schließlich sein Gleichgewicht wieder. Aber das war keine sehr erhebende Szene.


  Seine Zuhörer staunten. Mitsino war selbst überaus erschrocken, aber er sah an den Blicken der Ältesten, dass sie an Zauberei glaubten, die er selbst bewerkstelligt habe. Diesen Vorteil musste er ausnützen.


  »Ihr seht, dass der neue Gott mich an seiner Macht teilhaben lässt!«, rief er. »Hat er mir nicht die Kraft gegeben, den blitzenden Stab spurlos verschwinden zu lassen?«


  Sofort drängte er zum Aufbruch. Wenn er zu lange wartete, mochte den staunenden Ältesten einfallen, ihn aufzufordern, er solle den Stab wieder erscheinen lassen. »Kommt mit mir!«, befahl er.


  Selbst Itsinach machte ein benommenes Gesicht. Mitsino behielt ihn scharf im Auge. Falls Itsinach sich leise absetzen wollte, würde er das nicht zulassen. Denn seinen Augenblick des Triumphes würde sich der Allerälteste nicht verderben lassen. Allerdings war Mitsino nicht mehr ganz so sicher. Das Verschwinden des silbernen Stabes machte ihn stutzig. Hatte der Gott sich anders besonnen und das Werkzeug zu sich geholt?


  An der Spitze der Ältesten stürmte Mitsino zu der Kammer, in die er die neue Gottheit eingesperrt hatte. Von Zeit zu Zeit sah er sich nach Itsinach um. Dieser merkte wohl, dass ihn der Allerälteste nicht aus den Augen ließ, und folgte getreulich. Levojs Leute standen nach wie vor Wache.


  »Öffnet!«, drängte Mitsino.


  Die schwere Steintür schwenkte beiseite.


  »Kommt und seht…!« Mitsino betrat als Erster die Kammer– und verstummte jäh. An den Wänden hingen Fackeln, die blakendes Licht verbreiteten. Ein ganzes Dutzend Fackeln hatte der Allerälteste entzünden lassen, damit es dem neuen Gott, der Helligkeit gewohnt war, nicht an Licht fehle.


  Die Fackeln waren noch da. Aber der Gott war verschwunden.


  Itsinach drängte nach dem Allerältesten über die Schwelle. Er erfasste die Lage mit einem Blick.


  »Wo ist dein neuer Gott, Erhabener?«, rief er spöttisch und drehte sich dabei einmal um die eigene Achse, um zu zeigen, dass er den Gesuchten nirgendwo erblicken könne. »Ich glaube gar, Mitsino hat den Rat der Ältesten täuschen wollen, um sich Respekt zu verschaffen, den er schon lange nicht mehr verdient!«


  Drohendes Gemurmel erhob sich unter den Ältesten. Mitsino kämpfte sich durch die Menge hinaus auf den Gang und fuhr Levojs Krieger an: »Ihr habt ihn entkommen lassen, ihr Nichtsnutze!«


  »Du tust uns unrecht, Erhabener«, widersprach der Anführer der Wachen. »Wir haben die Tür keinen Atemzug lang aus den Augen gelassen. Der fremde Gott ist nicht an uns vorbeigekommen.«


  »Vielleicht ist er durch zehn Mannslängen Fels hindurch entwichen«, höhnte Itsinach aus dem Hintergrund.


  Mitsino packte den Sprecher der Krieger an den Schultern. »Erzähl diesen Narren, dass wir tatsächlich einen Gott gefunden und hierher gebracht haben! Erzähl es ihnen! Sie wollen mir nicht glauben!«


  Der Krieger wandte sich an die Ältesten. »Was der Erhabene sagt, ist wahr, ihr Ehrwürdigen. Zwar bin ich nicht geschult zu erkennen, ob ein fremdes Wesen ein Gott ist oder nicht. Aber das Geschöpf, das wir brachten, sah dem Gott Bluf-po-la ähnlich.«


  »Schweig!«, fuhr Itsinach den Krieger an. »Du weißt nichts über solche Dinge und kannst nichts dazu sagen. Diese Sache geht nur die Ältesten an.– Und wir…«, er wandte sich an die Ältesten, »… wir müssen beraten. Wenn Mitsino die Absicht hatte, uns irrezuführen, dann gilt es, ihn zu bestrafen.«


  Zustimmendes Gemurmel antwortete. Feindselige Blicke richteten sich auf den Allerältesten.


  Vielleicht hätte sich Mitsinos Schicksal schon an diesem Ort entschieden, doch es trat ein Ereignis ein, welches dem Allerältesten eine neue Frist verschaffte.


  Dumpfe Heultöne erschollen. Das waren die Steinhörner der Wachen die an den Ausgucklöchern des Burgfelsens dafür sorgten, dass die Iti-Iti nicht unversehens von ihren Feinden angegriffen wurden.


  Levojs Krieger rannten sofort davon, um die Befehle der Truppenführer entgegenzunehmen. Aus der Höhe war lautes Geschrei zu hören. Mucierer stoben in panischer Furcht den Stollen herab und tobten an den Ältesten vorbei.


  »Die fremden Götter sind zurückgekehrt!«, schrien sie.


  Nur Augenblicke später erschienen die ersten Fremden um die Biegung des Stollens. Mitsino erstarrte vor Schreck. Er kannte diese Gestalten, ihre Monturen, die tödlichen Waffen. Das waren die Fremden aus den Wolkenschiffen. Die, denen der Gute Alte Gott hatte weichen müssen, dessen Burg im Hochtal gestanden hatte, deren Station im Talkessel die Iti-Iti überfallen hatten, als das Große Leuchten am Himmel endlich erloschen war.


  Mitsino riss sich zusammen. Er konnte sich nichts anderes denken, als dass die Fremden gekommen waren, um die Iti-Iti zu bestrafen. Er musste tun, als wisse er von nichts.


  Er verneigte sich vor dem vordersten Fremden und sagte: »Die Himmelsmacht segne deine Einkehr, Mächtiger! Es ist lange her, seit wir Wesen eurer Art gesehen haben.«


  Er wusste, dass das Gerät, das der Fremde am Hals trug, seine Worte übersetzte. Aus demselben Gerät bekam er auch die Antwort zu hören, die ihn sehr überraschte. »Wie lange? Um das zu erfahren, sind wir hier!«


  Mitsino hatte sich rasch gefasst. Die Gefahr war womöglich geringer, als er dachte.


  »Es ist euer unwürdig, in diesem Stollen zu verhandeln«, sagte er. »Lasst uns in die Halle des Ältestenrats gehen. Auch braucht nicht der ganze Rat an der Verhandlung teilzunehmen. Es genügt, wenn ich…«


  »Drei von euch kommen mit!«, fiel ihm der Fremde ins Wort. »Du, der dort und dieser da drüben. Ihr Übrigen schert euch davon!«


  Mit Vergnügen nahm Mitsino zur Kenntnis, dass ›dieser da drüben‹ Itsinach war. Seinem Kontrahenten stand die Angst auf der Stirn geschrieben. Seine Schuppen waren fahlgelb geworden, die Flughäute hingen schlaff herab. Die Ältesten stoben davon– froh, aus der Nähe der Eindringlinge zu kommen. Mitsino und seine beiden Begleiter hingegen wurden von den fünf Fremden in die Mitte genommen. Nur fünf? Mitsino war sicher, dass auf der Kuppe weitere von ihnen warteten. Wahrscheinlich waren sie mit ihrem Wolkenschiff auf dem Burgfelsen gelandet.


  Der Fremde, der bisher das Wort geführt hatte, schritt auf den Thron des Allerältesten zu und ließ sich darauf nieder, als sei das sein angestammtes Recht. Mitsino hielt es für richtig, nicht zu protestieren.


  »Seid ihr Gefährten des Götterwesens, das wir vor wenigen Stunden in unsere Burg brachten?«, erkundigte er sich.


  Es war offensichtlich, dass die Frage den Fremden auf dem Thron überraschte. »Vor wenigen Stunden?«, wiederholte er. »Wie sah der Fremde aus?«


  »So wie ihr.«


  »Woher kam er?«


  »Nirgendwoher. Er war plötzlich da.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Verschwunden.«


  Das Gesicht des Fremden nahm einen Ausdruck an, den Mitsino mühelos als drohend empfand. »Wenn du dich über mich lustig machen willst, Alter…«


  Mitsino machte die Geste der großen Beteuerung. »Ich würde es nicht wagen, Mächtiger, dir etwas anderes als die Wahrheit zu sagen.«


  »Dann berichte mir, was geschehen ist!«


  17.


  Reginald Bull sah keinen Anlass, die Mucierer mit Samthandschuhen anzufassen. Für ihn stand fest, dass der Stamm, dessen Burgfelsen der Beobachtungsstation am nächsten stand, für die Zerstörung der Station verantwortlich war.


  Bull hatte die Korvette auf der Kuppe des Felsens gelandet und war mit vier Begleitern von Bord gegangen. Der Rest der Besatzung befand sich in Alarmbereitschaft.


  Die Geschichte von dem Fremden, die der Alte vortrug, brachte Bull in Verwirrung. Zuerst hatte er den Mucierer im Verdacht, er wollte ihm etwas vormachen. Aber der Alte, der sich Mitsino nannte und im Stamm der Iti-Iti die Funktion des Allerältesten innehatte, trug seine Sache mit so viel Überzeugungskraft vor, dass Bulls Zweifel allmählich schwanden.


  »Ihr könnt seine Spur noch sehen!«, beteuerte der Mucierer. »Im Tal hat er eine lange, gerade Furche gegraben!«


  Reginald Bull erinnerte sich, die Furche gesehen zu haben. Also war hier vor kurzem ein anthropoider Fremder– nach Mitsinos Schilderung sogar ein Terraner– aus dem Nichts erschienen und kurze Zeit später spurlos wieder verschwunden. Bull nahm die Sache zunächst hin. Später würde er die Furche untersuchen und daraus wohl schließen können, oh Mitsino ihm eine wahre Geschichte erzählt hatte.


  »Jetzt interessiert mich etwas anderes.« Er wechselte das Thema. »In den Bergen nordwestlich von hier gibt es einen Talkessel, in dem wir einen Beobachtungsposten eingerichtet hatten. Wir haben fünf Leichen dort gefunden– vier von unserer Art und einen Mucierer.«


  Mitsino machte abermals die Geste der großen Beteuerung. »Wir wissen nichts davon, Mächtiger!«, behauptete er mit Nachdruck.


  »Ihr habt die Station zerstört!«


  »Wir sind in das Tal eingedrungen, als das Große Leuchten erloschen war«, bekannte Mitsino. »Mag sein, dass unsere jungen Krieger in ihrem Ungestüm das eine oder andere Gebäude beschädigt haben…«


  »Beschädigt?« Bull fiel dem Mucierer zornig ins Wort. »Demoliert, verwüstet!«


  »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Mitsino und fügte hastig hinzu: »Aber mit dem Tod der Fremden haben wir nichts zu tun.«


  »Was ist das Große Leuchten?«, wollte Bull wissen.


  »Das Götterfeuer am Nachthimmel, Mächtiger. Viele Monde lang wurden unsere Nächte nicht dunkel, weil das Götterfeuer ständig leuchtete. Eines Tages war es wieder erloschen.«


  Bully erinnerte sich aus eigener Erfahrung an die letzten Monate vor dem Sturz der Erde in den Schlund. Hyperenergetische Entladungen hatten wie unaufhörliche Gewitter am Nachthimmel getobt. Zweifellos war das die Erscheinung, die der Mucierer als Götterfeuer bezeichnete. Nach dem Sturz in den Schlund hatten die Entladungen aufgehört.


  »Lebten die vier Fremden noch, als ihr die Station zerstörtet?«


  »Sie lebten noch, und es waren sogar fünf. Sie wohnten in dem Haus, das von einer schimmernden Wolke umgeben war.«


  Ein Energiefeld, interpretierte Bully. Es gab also Menschen, die die Große Katastrophe überlebt hatten. Nicht auf der Erde, sondern hier, auf Goshmos Castle. Wo war das fünfte Mitglied der Besatzung geblieben? Er fragte Mitsino.


  »Wir wissen es nicht. Vielleicht haben die Fremden ihn mitgenommen, die mit dem ganz kleinen Wolkenschiff kamen.«


  Blitzschnell beugte Bull sich vor und packte den Alten an den Oberarmen. »Kleines Wolkenschiff? Fremde? Wie sahen sie aus? Wann war das?– Rede endlich!«


  Mitsino schien so erschrocken zu sein, dass er mit sich überschlagender Stimme alles von sich gab, was er wusste. Er berichtete von dem länglichen Wolkenschiff und den Fremden, die darin gekommen waren: den beiden, die ausgesehen hatten wie die Männer vor ihm, dem Metallmenschen und dem ganz und gar Fremden. Er verriet sogar, dass eines der beiden menschlichen Wesen lange Zeit bei den Iti-Iti als Gott gewohnt hatte. Dann aber war es von seinen Freunden wieder abgeholt worden.


  Die Zeitrechnung der Mucierer richtete sich nach den Jahreszeiten. Die erste Ankunft des kleinen ›Wolkenschiffs‹, schätzte Bully aufgrund der Aussagen, hatte vor über einem Standardjahr stattgefunden. Der zweite Besuch mochte etwa ein Jahr zurückliegen.


  Weder mit der Beschreibung des Raumschiffs noch mit der des ›ganz und gar‹ Fremden konnte Bull etwas anfangen. Den Fremden hatten die Feuerflieger übrigens nur von weitem gesehen. Etwas anderes aber beeindruckte sie zutiefst. Der, den Mitsino einen Metallmenschen nannte, ohne genau zu wissen, was ein Roboter war, hatte zerschlissene gelbbraune Bekleidung getragen.


  War es möglich, dass ein Ka-zwo die Katastrophe überlebt hatte?


  Die Lage erschien plötzlich nicht mehr so hoffnungslos wie noch vor wenigen Stunden, irgendwo waren also doch Menschen am Leben. Es galt, sie zu finden.


  Mitsino begleitete sie zum Landeplatz der Korvette hinauf.


  »Übrigens«, sagte Reginald Bull, »hatte der fremde Gott, den du vor kurzem hier gesehen hast, einen Namen?«


  »Er nannte sich Ofedam.«


  »Sprach er unsere Sprache?«


  »Das kann ich nicht beurteilen, Mächtiger. Ich kenne eure Sprache nur, wie sie aus den Zaubergeräten klingt. Der fremde Gott hatte keines.«


  »Du sagst, er trug ein Werkzeug bei sich. Beschreibe es!«


  Mitsino lieferte eine blumige Beschreibung, mit der Bull nichts anfangen konnte. Aber vielleicht ergab die Untersuchung der Furche weitere Aufschlüsse.


  Mitsino hatte die anderen vom Rat der Ältesten in der Halle zurückgelassen und blieb als Einziger bei den Fremden. Als Reginald Bulls Begleiter mit Hilfe des Antigravfelds zur Bodenschleuse der Korvette hinaufschwebten, da wagte er endlich auszusprechen, was er auf dem Herzen hatte.


  »Willst du nicht als unser Gott bei uns bleiben, o Mächtiger?«


  Bully sah ihn entgeistert an. »Als euer Gott…?«


  »Ich gelobe, ich werde dir jeden Tag eine Mahlzeit aus dem kostbaren Fleisch der Silberechse bereiten lassen!«, beschwor ihn der Mucierer.


  »Silberechse…?«


  »Zwei Mahlzeiten!«, flehte Mitsino.


  »Ich kann Silberechsen nicht ausstehen«, wies Bully den Antrag barsch zurück. Aber dann sah er die Angst in Mitsinos Augen. »Warum brauchst du unbedingt einen Gott?«, wollte er wissen.


  Der Alte zitterte, und auf seiner geschuppten Stirn bildeten sich Schweißtropfen. »Sie werden mich töten!«, jammerte er. »Sie geben mir die Schuld, dass die anderen Stämme immer unverschämter werden und unsere Krieger töten und dass es mit dem Stamm der Iti-Iti bergab geht. Ich muss einen Gott schaffen, sonst bin ich verloren.«


  Reginald Bull hielt den Alten für verschlagen und machthungrig. Doch in diesem Moment bedauerte er ihn sogar. Er hatte kein Recht, in die inneren Belange der Iti-Iti einzugreifen– nicht solange es die Schutzmacht Menschheit auf dem Nachbarplaneten nicht mehr gab, die eine friedliche Entwicklung der Feuerflieger garantierte.


  Es konnte dem Stamm der Iti-Iti aber keinen Nutzen bringen, wenn es einen Machtwechsel mit den üblichen Nachfolgekämpfen gab. Mitsino musste der Allerälteste bleiben.


  Bully löste sein Kombiarmband und reichte es dem Allerältesten. »Sag deinen Leuten, dass wir mit den Wolkenschiffen wieder öfter auf dieser Welt sein werden und über euch wachen. Wenn sie dir nicht glauben, zeige ihnen dies!«


  Er reichte dem Alten das Armband. Mitsino würde nichts damit anzufangen wissen. Aber es war ein Göttergerät. Allein, dass eine Gottheit ihn für würdig erachtet hatte, dieses Geschenk zu erhalten, würde sein Ansehen stärken.


  Wenig später hob die Korvette ab und nahm Kurs auf das Hochtal.


  Mit zwei Begleitern näherte Reginald Bull sich der Furche, die angeblich der fremde Gott gegraben hatte.


  Wenige Schritte davor blieb er stehen. Das war schon ein Graben, knapp einen Meter tief und etwa ein Drittel so breit. Mitsino hatte behauptet, der Fremde habe nur kurze Zeit dafür gebraucht– kaum mehr als eine Stunde. Dafür, fand Bull, hatte er beträchtliche Arbeit geleistet.


  Er beugte sich nieder und inspizierte den Rand des Grabens. Der feinkörnige Sand war an der Oberfläche zusammengebacken. Allerdings erwies sich diese Schicht als sehr spröde. Bully musste nur fest zupacken, dann brach die Sandkruste auseinander.


  Diesen Effekt kannte er. Hätte der Fremde einen Thermostrahler benutzt, wäre der Sand geschmolzen und die Innenfläche des Grabens von einer harten Glasur überzogen gewesen. Statt eines Strahlers musste er also einen Desintegrator benutzt haben. Dessen Wirkung löste die molekularen und atomaren Bindungen fester und flüssiger Materie und verwandelte sie in feinsten Staub. Für Millisekunden befand sich die Materie jedoch im Aggregatzustand des Plasmas. Bei der Rückverwandlung von Plasma in Gas wurde mitunter sehr kurzfristig latente Hitze frei. Unter diesem Einfluss war die Kruste entstanden.


  Bull nahm ein paar Proben davon mit. Messungen ergaben, dass der Sand im Bereich der Furche keine erhöhte Radioaktivität aufwies. Zum Schluss wurden Holoaufnahmen angefertigt.


  Als er an Bord der Korvette ging, dachte Reginald Bull erneut über Mitsinos Beschreibung nach. Ein Desintegrator, an einem langen Stiel befestigt, der es leicht gemacht hatte, die Waffe dicht über den Boden zu führen…


  Das Schiff startete.


  Bully nahm Kurs auf die SOL. Über Funk wollte er keinen Bericht abgeben. Die Gefahr, dass der Gegner auf Terra mithörte, erschien ihm zu groß.


  Minuten später wartete einer von Bulls Begleitern mit einer Neuigkeit auf. »Die Furche ist zu kurz, als dass wir der Sache wirklich sicher sein könnten«, sagte er. »Trotzdem deuten die Messungen auf eine interessante Möglichkeit hin.«


  »Was hast du gemessen?«, wollte Bully wissen.


  »Den Verlauf der Furche in Bezug auf die Geometrie des Planeten.«


  »Hört sich wissenschaftlich an. Und was ist dabei herausgekommen?«


  »Die Furche scheint exakt auf einem Großkreis zu verlaufen.«


  Bully sah den Mann überrascht an. »Auf einem Großkreis?«


  »Damit wird eine Ebene bestimmt, die den Mittelpunkt des Planeten enthält.«


  »Danke für die Belehrung!«, knurrte Reginald Bull. »Das war mir selbstverständlich klar.«


  »Verzeihung…«


  Bully winkte ab. »Stell dir vor, der Fremde wäre rings um Goshmos Castle marschiert. Dann hätte beidseits des Grabens jeweils eine Hälfte der Oberfläche gelegen.«


  »Genau so ist es.«


  Reginald Bull sah nachdenklich vor sich hin. »Wozu er das wohl gemacht hat?«, brummte er.


  Die Auswertung aller Informationen ergab ziemlich atemberaubende Hinweise, ein klares Bild entstand jedoch nicht. Im Gegenteil. Mit jedem Hinweis wurde die Verwirrung größer.


  »Eines steht fest«, resümierte Perry Rhodan etwa sechs Stunden nach Reginald Bulls Rückkehr. »Wenigstens zwei Menschen scheinen nach der Großen Katastrophe auf Goshmos Castle gewesen zu sein. Der Schilderung nach handelt es sich um Terraner oder Menschenabkömmlinge.«


  »Und wer war das ganz und gar fremde Geschöpf?«, wollte Roi Danton wissen. Er wiederholte Mitsinos Schilderung nicht ohne leisen Spott.


  Perry Rhodan sah seinen Sohn lächelnd an. »Ein Forscher der Kaiserin«, antwortete er.


  Sekundenlang war es still.


  »Das könnte sein«, sagte Waringer schließlich.


  »Es ist reine Spekulation und kam mir nur so in den Sinn«, versuchte Perry Rhodan, die Wirkung seiner Aussage abzuschwächen. »Bei Gelegenheit können wir Daloor, Kaveer oder Poser mit nach Goshmos Castle nehmen und herausfinden, ob der Fremde ausgesehen hat wie sie.«


  Er nahm sich die nächste Auswertungsfolie vor. »Es steht außer Zweifel, dass die Furche im Wüstensand mit Hilfe eines Desintegrators hergestellt wurde. Natürlich kann sein, dass der Allerälteste der Iti-Iti Bully einen Bären aufgebunden hat und irgendwo einen Desintegrator versteckt hält, mit dem er ab und zu verblüffende Effekte produziert. Aber das halte ich für weit hergeholt.«


  »Dass ein Mensch aus dem Nichts erscheint, eine mehrere hundert Meter lange Furche in den Sand gräbt und spurlos wieder verschwindet, erscheint dir plausibler?«, fragte Danton überrascht.


  »So ist es. Besonders wenn ich bedenke, dass es Dinge wie Deflektorschirme gibt, von denen die Iti-Iti keine Ahnung haben.«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, pflichtete Bull bei. »Aber irgendwie glaube ich mehr an die Originalversion, die Mitsino mir erzählt hat.«


  »Dass der Fremde aus dem Nichts kam und ins Nichts wieder verschwand?«


  »Warum hätte er seinen Deflektorschirm ein- und ausschalten sollen?«


  »Ein Defekt könnte die Ursache dafür gewesen sein. Ich verstehe nicht, warum er sich nicht gewehrt hat. Schließlich trug er den Desintegrator bei sich.«


  »Er war völlig perplex!«, behauptete Waringer.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich schließe es aus seinen Worten«, antwortete der hochgewachsene, schlanke Wissenschaftler mit einem maliziösem Lächeln.


  »Aus seinen Worten? Woher willst du wissen, was er gesagt hat?«


  »Ganz einfach.« Waringer wandte sich an Bull. »Wie nannte der Alte den verschwundenen Gott?«


  »Ofedam.«


  »Was würdest du sagen, wenn du friedlich eine Furche durch die Wüste ziehst und plötzlich eine Horde Mucierer dich einkreist?«


  Roi Danton lachte lauthals. »O verdammt, würde ich sagen. Ihr nicht auch?«


  Alle lachten. Wenn die Geschichte der terranischen Menschheit weitergeschrieben wurde, musste die Anekdote von dem Gott namens Ofedam darin ihren Platz finden!


  Reginald Bull wurde als Erster wieder ernst. »Wir sollten einen Versuch wagen«, sagte er.


  »Versuch? Was hast du vor?«, wollte Rhodan wissen.


  »Wenn ich höre, dass noch nach dem Sturz der Erde in den Schlund Menschen auf Goshmos Castle gewesen sind, dann nehme ich zuallererst an, dass sie von Terra gekommen sind. Vielleicht sind sie jetzt noch dort.«


  »Unter dem geistigen Joch der Fremden?«


  »Womöglich können sie sich schützen. Wir sollten die Erde anfunken. Die Besatzungen der schwarzen Scheibenschiffe wissen ohnehin, dass wir hier sind. Was haben wir also zu verlieren?«


  »Sie würden uns eine gefälschte Antwort schicken«, gab Roi Danton zu bedenken.


  »Dagegen können wir uns schützen. Wir senden den alten Koderuf Ist der Anflug auf den Raumhafen Lahore frei?«


  »Warum gerade Lahore?«


  »Das war ein kleiner Raumhafen für Privatflugzeuge. BARDIOCs Häscher mögen sich mit unseren Kodes beschäftigt haben, aber der für Lahore ist ihnen sicher nicht geläufig.«


  »Vielleicht denen, die du auf der Erde vermutest, auch nicht.«


  »Dann werden sie mit dem Retransmit-Signal antworten– und zwar innerhalb weniger Sekunden. Die Zeit spielt eine Rolle. Die Antwort von menschlichen Überlebenden, falls sie überhaupt einen Sender besitzen, muss wesentlich früher hier ankommen als ein fingierter Ruf, den sich die Fremden ausgedacht haben.«


  Viel Aussicht auf Erfolg schien das Experiment nicht zu haben. Andererseits konnte es kaum Schaden anrichten. Der Kommunikationsoffizier wurde angewiesen, eine entsprechende Hyperfunkmeldung in Richtung Erde abzusetzen.


  Die Meldung hatte die SOL vor noch nicht fünf Sekunden verlassen, da traf bereits die Antwort an. Das heißt: ob es wirklich eine Antwort war ließ sich zunächst noch nicht entscheiden. Der Text bezog sich in keiner Weise auf die Nachricht, die von der SOL gesandt worden war.


  Er lautete: Bei Annäherung an Terra ist höchste Vorsicht geboten. Der Wächter von Palatka.


  CLERMACs Schatten überall


  »Weiß Gott– ich hätte ihn fast vergessen!«, sagte Perry Rhodan lächelnd.


  »Wen?« Bullys Frage kam wie aus der Pistole geschossen.


  »Kulliak Jon, der sich der Wächter von Palatka nennt.«


  »Wer ist das?«


  »Ein Siganese, der mir einen Gefallen schuldet.«


  Bully rümpfte die Nase und wandte sich an Roi Danton. »Wir brauchen wenigstens zehn Stunden, um die ganze Geschichte zu hören«, beschwerte er sich. »Dein Vater hat vergessen, wie man zusammenhängend berichtet.«


  Rhodan lachte auf. Er war bester Laune. »Lass nur!«, wehrte er ab. »Eine Zeit lang hatte mich die Erinnerung in den Fängen. Kulliak Jon war so etwas wie mein Freund. Ich hatte ihm einst das Leben gerettet– unter Umständen, über die ich zum Schweigen verpflichtet bin. Ihr wisst, wie die Siganesen sind. Dankbarkeit ist eine Pflicht des Anstands. Kulliak erbot sich, mir seinerseits einen Dienst zu erweisen. Damals brauchte ich seine Dienste nicht. Ich sagte ihm, er solle nach Siga zurückkehren und sich seines Lebens freuen. Aber kurze Zeit später tauchte er auf Terra auf. Er setzte sich mit mir in Verbindung und ließ mich wissen, dass er so lange auf der Erde bleiben würde, bis sich ihm die Möglichkeit bot, mir einen Gefallen zu tun. Ich war damals ziemlich sicher, dass es diese Möglichkeit nie geben würde.«


  Perry Rhodan blickte seine Zuhörer der Reihe nach an. Er wirkte gelöst und zufrieden, wie sie ihn seit langem nicht mehr gesehen hatten.


  »Die Erde machte den Fehlsprung durch den Kobold-Transmitter. Die Aphilie brach über uns herein. Ich brauchte geraume Zeit, um diese Entwicklung zu durchschauen. Als ich das Unabwendbare endlich erkannt hatte, handelte ich, zumal ich ahnte, dass ich nicht mehr lange auf Terra bleiben konnte. Gerade deshalb musste ich Vorsorge treffen für den Zeitpunkt meiner Rückkehr. Eine der Vorgehensweisen, die ich einplante, ging davon aus, dass man die Aphilie in die Knie zwingen könne, wenn NATHAN ausgeschaltet würde. Klimakontrolle, Transportwesen, Informationsaustausch– all das wurde von NATHAN gesteuert oder vermittelt. Eine dicht bevölkerte Erde ohne die Hyperinpotronik– da hätten selbst die härtesten Aphiliker aufgeben müssen. Ich wollte die Jahre des Exils nutzen, um die Kodegeber der Obmänner nachzubauen, deren Zustimmung außer der meinen für NATHANs Abschaltung notwendig war. Ich hatte mir da etwas Schwieriges vorgenommen, aber mit deiner Hilfe, Geoffry, hoffte ich es zu schaffen. Allerdings musste ich gleichzeitig dafür sorgen, dass auf der Erde trotz NATHANs Ausfall ein Minimum an Kontroll- und Steuermöglichkeit vorhanden war. Ich erinnerte mich an die alte Kontrollstation Palatka, die vor geraumer Zeit außer Betrieb gesetzt worden war. Sie war in hohem Maße autark und konnte bis zu einem gewissen Grad NATHANs Funktionen übernehmen.


  Kulliak Jon fiel mir ein. Die Siganesen haben mit ihrer langen Lebenserwartung eine gänzlich andere Einstellung zur Zeit als wir. Ihm würde es nichts ausmachen, zehn oder zwanzig Jahre im Innern der stillgelegten Station zu verbringen und den Wächter zu spielen. Also setzte ich mich mit Kulliak in Verbindung. Er stimmte sofort zu. Wenig später meldete er sich ein einziges Mal aus der Nähe von Palatka und erklärte, er sei auf dem Weg, in die Station einzudringen. Das war der letzte Kontakt.


  Ich muss zugeben, dass ich den Siganesen fast vergessen hatte. SENECA hätte mich beizeiten an ihn erinnert. Trotzdem empfinde ich meine Vergesslichkeit als eine Art Treuebruch. Aber Kulliak wird mir verzeihen, wenn ich ihm berichte, wie es uns in der Zwischenzeit ergangen ist.«


  Eine Zeit lang herrschte betretenes Schweigen. Der Erste, der das Wort ergriff, war Geoffry Waringer. »Du hältst Kulliak Jon für den Wächter von Palatka?«


  »Wen sonst?«


  »War der Siganese mentalstabilisiert?«


  »Nicht dass ich wüsste. Warum?«


  Waringer zögerte mit der Antwort. Jeder sah, dass es ihm schwer fiel, eine Feststellung zu treffen, die Rhodans heitere Zufriedenheit im Handumdrehen wieder zerstören würde.


  »Du solltest dir die Frage selbst beantworten«, sagte der Wissenschaftler. »Wenn Jon nicht mentalstabilisiert war, wie hätte er dem fremden Einfluss auf Terra widerstehen sollen?«


  Kulliak Jon erwachte aus tiefem traumlosem Schlaf. Sein erster Eindruck war, es müsse etwas schiefgegangen sein.


  Es bedurfte bei ihm nach dem Erwachen keines Übergangszeitraums, in dem er mühselig seine Erinnerungen zusammensuchte. Er erinnerte sich blitzschnell. Vor geraumer Zeit, als er die ersten tastenden Mentalimpulse einer fremden und feindlichen Intelligenz vernahm, hatte er sich einer Schlafautomatik anvertraut, um sich gegen den fremden Einfluss zu schützen. Er hatte die mit einem Mentalsensor gekoppelte Positronik so programmiert, dass sie den Weckvorgang einleitete, sobald die gegnerischen Impulse aufhörten.


  So weit war Kulliak Jon in seiner Erinnerung gekommen, als ihn das, wogegen er sich hatte schützen wollen, mit voller Wucht traf. Einige Sekunden nach dem Erwachen war er noch sein eigener Herr gewesen– nicht länger. Die Kleine Majestät ergriff von ihm Besitz. Kulliak Jon wurde ein Geschöpf der Inkarnation CLERMAC.


  Es gab ein Ziel…


  Den Ort des neuen Glücks.


  Er empfand unwiderstehliche Sehnsucht, diesen Ort aufzusuchen.


  Irgendwo tief in seinem Bewusstsein war die verschwommene Erinnerung an einen Auftrag, den er übernommen hatte. Wenn er wegging, handelte er diesem Auftrag zuwider.


  Wen kümmerte es…? Kulliak zögerte nicht. Er packte zusammen, was er brauchte: Proviant und seine siganesische Strahlwaffe. Die Kenntnis der unterirdischen Gänge und Räume der Station war ihm erhalten geblieben, obwohl er unter dem Einfluss eines fremden Geistes stand. Das lag daran, dass es sich um Grundinformationen handelte, die für ihn lebenswichtig gewesen waren.


  Andere Dinge hatte er vergessen. Zum Beispiel, dass es in Palatka siganesische Fahrzeuge gab, die er selbst hatte hierher bringen lassen.


  Er machte sich zu Fuß auf den Weg.


  Für ihn, den Siganesen, der nicht einmal die Spanne einer menschlichen Hand maß, war es ein langer Marsch bis zum nächsten Ausgang. Er würde mindestens einen Standardtag brauchen.


  Aber was machte das aus? Er war auf dem Weg zu einem neuen Glück.


  Er war noch mehrere tausend Schritte von einer Gangkreuzung entfernt, als er den Schatten quer über die Kreuzung huschen sah. Kulliak Jon blieb stehen und lauschte. Kein Geräusch war zu hören.


  Er ließ sich nicht täuschen. Der Weg war voller Gefahren!


  Inzwischen hatten auch andere den fernen Ruf vernommen. Er erklang einmal pro Standardtag. Wer ihn hörte, glaubte zuerst, dass eine menschliche Stimme rief. Aber dieser Eindruck entstand nur im Bewusstsein. Der Ruf war ein mentales Signal. Es schien von Menschen auszugehen und wirkte vertraut. Einige meinten, es müsse von der Erde kommen.


  Der Einzige, der sich näher damit befasste, war ausgerechnet Douc Langur. Er verbrachte manchen Tag im Innern der HÜPFER und baute an einem Gerät, das er als Mentaldetektor bezeichnete. Wenn er es fertig hatte, würde er damit ermitteln, woher der geheimnisvolle Ruf kam.


  Die anderen hatten Wichtigeres zu tun. Sie mussten sich vor den Auswirkungen des Vergangenheitssyndroms schützen, dem jedes menschliche Mitglied der kleinen Kolonie auf Intermezzo bis jetzt wenigstens einmal erlegen war.


  Der Name stammte von Jentho Kanthall und klang sehr wissenschaftlich. Sante Kanube hatte einen Begriff geprägt, der weniger fachkundig klang, dafür aber leicht ins Ohr ging: Zeithammer.


  Wen der Zeithammer traf, der vergaß die Realität und schlüpfte in die Rolle einer Person aus längst vergangenen Tagen, einer Epoche der Menschheitsgeschichte oder -vorgeschichte. Walik Kauk, der sich als römischer Kaiser Diokletian fühlte, hatte den Anfang gemacht. Danach kam Bilor Wouznell als altsteinzeitlicher Jäger. Es war weitergegangen. Niemand war sicher, dass er nicht im nächsten Augenblick vom Zeithammer getroffen wurde.


  Der merkwürdige Effekt bereitete ihnen Sorgen. Gleichzeitig rätselten sie daran herum, wodurch der Zeithammer ausgelöst wurde. Jentho Kanthall hatte eine Strahlung in Erwägung gezogen, aber keines der Messinstrumente konnte diese Strahlung nachweisen. Die Atmosphäre war auf halluzinogene Beimengungen untersucht worden. Aber auch daraus ergab sich kein Anhaltspunkt.


  Nach Walik Kauks Hypothese war der Zeithammer eine Reaktion des menschlichen Gemüts auf die Erkenntnis der absoluten Einsamkeit. Die Seele fühlte sich der Gesamtmenschheit verbunden. Angesichts der ungeheuerlichen Gewissheit, dass zwanzig Milliarden Menschen spurlos verschwunden waren, blieb nur übrig, diese entweder zu akzeptieren oder zu verdrängen. Im ersteren Fall wäre die Seele wahrscheinlich zerstört worden, und jeder Terraner hätte sein Wiedererwachen nach der Großen Katastrophe nur um ein paar Tage überlebt. Im letzteren Fall mussten Sekundärreaktionen auftreten, denn der Schock ließ sich nicht verdrängen und wirkte im Unterbewusstsein weiter.


  Vorläufig nahm niemand Kauk ernst. Seine Theorie erklärte nicht, wie Jemand, der von römischer Geschichte kaum mehr Kenntnis besaß, als dass das römische Imperium irgendwann existiert hatte, die Rolle des Kaisers Diokletian mit solcher Überzeugungskraft spielen konnte.


  Douc Langur lieferte den Beweis.


  Am frühen Morgen kam er aus seiner HÜPFER und durchquerte das Tal im Passgang. Alle wussten sofort, dass er etwas Wichtiges mitzuteilen hatte. Für gewöhnlich bewegte er sich nämlich nicht so schnell.


  Sie folgten ihm in die Technik-Hütte– alle bis auf Sailtrit Martling, die noch vor Sonnenaufgang losgezogen war, um ihren Truppen im Kampf gegen den Räuber Francisco Pizarro Mut einzureden. Sie wähnte sich in einer Sänfte, die von einem halben Dutzend Träger die engen Felspfade der Anden entlanggetragen wurde. Denn Pizarro stand vor Cajamarca, und dorthin war von Cuzco ein weiter Weg.


  »Ich habe das geheimnisvolle Signal analysiert«, erklärte der Forscher der Kaiserin. »Es besteht aus einander überlagernden Impulsen, deren energetische Struktur mit der Ausstrahlung eines menschlichen Gehirns identisch ist. Der Ruf, wie ihr ihn nennt, wird also von Menschen erzeugt.«


  Er schwieg eine kurze Weile, wie es seine Art war. Die Zuhörer sollten verarbeiten, was er gesagt hatte. Dann sprach er weiter. »Der Ruf kommt von der Erde. Er wird mit großer Intensität hervorgebracht, aber die Bündelung ist schlecht, und er verliert sich rasch. Auf Intermezzo kann ihn nur noch wahrnehmen, wer ganz entspannt ist.


  Wir alle wissen, dass Menschen, die sich noch auf der Erde befinden, im Bann der Kleinen Majestät stehen. Sie rufen also nicht aus eigenem Antrieb, sondern gehorchen einem Befehl. Der Ruf ist so deutlich, dass man meinen sollte, er müsse dem Gehirn eines Telepathen entstammen. Oder vielmehr mehrerer Telepathen, denn es scheinen etwa vierzig bis sechzig Menschen zu sein, die zusammen den Ruf hervorbringen. Ihr wisst, wie viel Mühe wir uns gegeben haben, auf der Erde weitere Überlebende zu finden. Wir waren sicher, dass es irgendwo noch einige gab, eine Hand voll vielleicht. Aber sie hielten sich versteckt. Wir können uns leicht vorstellen, dass die Suggestivstrahlung der Kleinen Majestät selbst den Hartnäckigsten aus seinem Versteck hervorholt. Aber warum sollten die wenigen, die außer euch die Katastrophe überlebt haben, ausgerechnet alle Telepathen sein?«


  Wieder machte er eine Pause.


  »Also hilft die Kleine Majestät mit«, fuhr er dann fort. »Sie beeinflusst das Bewusstsein ihrer menschlichen Sklaven, bis diese telepathisch-suggestive Fähigkeiten entwickeln. Dabei kommt es allerdings zu einem Seiteneffekt, der von der Kleinen Majestät kaum beabsichtigt sein kann. Die menschlichen Gehirne erzeugen– bewusst– das Rufsignal mit großer Intensität. Gleichzeitig kommen aus dem Unterbewussten schwächere Impulse hinzu. Welche Information diese unterbewussten Impulse enthalten, kann ich nicht feststellen. Vielleicht handelt es sich um Erinnerungen an Gegebenheiten, bevor diese Menschen der Kleinen Majestät zum Opfer fielen, vielleicht um Emotionen– wie gesagt, ich weiß es nicht.«


  »Könnte es sein, dass in diesen schwächeren Impulsen ein Teil des Wissens eines Menschen steckt?«, wollte Walik Kauk wissen.


  »Das ist denkbar«, bestätigte Douc Langur. »Ich spreche von unterbewusst nur, weil es sich dabei um Impulse handelt, die sozusagen von selbst entstehen.«


  Kauk wandte sich an Jentho Kanthall. »Ich wette, das ist die Erklärung!«, rief er triumphierend.


  »Wofür?«


  »Du kennst meine Hypothese, nicht wahr? Bis jetzt hatte ich keine Erklärung dafür, woher ich plötzlich von Diokletian wusste oder Bilor von der steinzeitlichen Jagd oder Sailtrit vom Untergang des Inkareichs. Nun ist alles klar! Diese Impulse, von denen Douc Langur spricht– sie enthalten die Information!«


  »Mehr noch«, ergriff auch der Forscher wieder das Wort: »Ich bin überzeugt, dass das mentale Signal in seiner Gesamtheit, bewusste und unterbewusste Bestandteile zusammengenommen, das Vergangenheitssyndrom auslöst. Ich kenne Waliks Hypothese von dem Trauma, das die Überlebenden der Großen Katastrophe mit sich herumtragen. Durch dieses Signal kommt es zur Entfaltung.«


  »Warum tritt dann das Syndrom so unregelmäßig auf?«, wollte Kanthall wissen. »Der Ruf wiederholt sich regelmäßig, aber der Zeithammer schlägt zu, wann er will.«


  »Diese Frage kann ich nicht beantworten«, erklärte Douc Langur. »Der Ruf hat auslösende Wirkung. Die Schnelligkeit, mit der sich die Auslösung vollzieht, ist anscheinend nicht nur von Person zu Person, sondern auch von Fall zu Fall verschieden.«


  Douc Langur machte solche Äußerungen nur, wenn er seiner Sache sicher war. Allein deswegen waren die Frauen und Männer bereit zu glauben, dass er Recht hatte.


  Kurze Zeit später schlug der Zeithammer mit voller Wucht zu.


  18.


  Die Ortungsstation erfasste ein Flugobjekt. Es kam auf geradem Kurs von der Erde.


  Walik Kauk ließ mehrere Sekunden verstreichen. Die Positronik verarbeitete die Impulse und errechnete den Bewegungsvektor des unbekannten Objekts. Als feststand, dass sich das Fahrzeug auf Intermezzo zubewegte, gab Kauk Alarm.


  Hinter einer der Hütten tauchte Jentho Kanthall auf. »Wie viele?«, fragte er knapp.


  »Bis jetzt eines«, antwortete Walik Kauk.


  Aufmerksam studierte Kanthall die Orteranzeige. Kauk musterte ihn von der Seite her und fand, dass er sich anders benahm als sonst. Seine Bewegungen wirkten ruckartig, eckig. Sonst war Jentho Kanthall ernst und erweckte leicht den Eindruck der Humorlosigkeit, jetzt wirkte er ausgesprochen finster. Er hatte die Zähne zusammengebissen, so dass seine Wangenknochen kantig hervortraten. In den blauen Augen brannte ein kaltes Feuer.


  »Das ist die Gelegenheit, auf die wir gewartet haben!«, sagte Kanthall jäh. »Wir werden dem Feind zeigen, dass er mit uns zu rechnen hat.«


  »Was hast du vor?«, fragte Kauk erschrocken.


  »Der Spion wird vernichtet!« Mit einer herrischen Geste zeigte Kanthall auf das Ortungsholo.


  »Du willst ihn angreifen?«


  »Eine günstigere Möglichkeit bietet sich nicht. Vorwärts– an Bord mit allen!«


  Walik Kauk rührte sich nicht von der Stelle. Fassungslos starrte er Sante Kanube an, der die Augen vor Schreck weit aufgerissen hatte.


  »Worauf wartet ihr noch? Soll euch der Obmann eine Einladung schicken?«


  Ein wuchtiger Schlag in den Rücken ließ Walik vorwärts taumeln. Erst an der Tür gewann er das Gleichgewicht wieder. Er sah sich um. Jentho Kanthall hatte seinen Strahler gezogen. Wen hatte er genannt? Es gab nur einen Obmann in der Geschichte, der sich einen nennenswerten Namen gemacht hatte.


  Kanthalls Blick flackerte wie der eines Wahnsinnigen. Der Zeithammer hatte von neuem zugeschlagen.


  »Wer bist du?«, fragte Walik Kauk. »Ist dein Name Hondro– Iratio Hondro?«


  »Ein schlaues Bürschchen bist du! Hast mich sofort erkannt, wie? Dann weißt du auch, was dich erwartet. Mir gehorcht man entweder, oder man stirbt. Vorwärts!«


  Keiner konnte eingreifen. Bis sie begriffen, was vor sich ging, hatte Kanthall mit seinen Gefangenen das Tal schon halb durchquert. Alaska Saedelaere wollte ihm folgen, doch Kanthall bemerkte die Gefahr und hielt den Verfolger mit der Waffe in Schach.


  Kanthall trieb die Leute aus der Technik-Hütte an Bord der BALDWIN TINGMER. Er selbst übernahm die Funktion des Piloten, Sante Kanube machte er zum Navigator. Bluff Pollard und Walik Kauk erhielten den Befehl, sich um die Feuerleitung zu kümmern.


  Die Korvette startete. Jentho Kanthall, in der Rolle des Obmanns Iratio Hondro, saß auf dem erhöhten Kommandantenplatz und hatte die Waffe neben sich liegen. Obwohl er gerade unmittelbar nach dem Start alle Hände voll zu tun hatte, ließ er seine drei Gefangenen keine Sekunde aus den Augen. Sie waren unbewaffnet und hatten keine Chance.


  Walik Kauk spürte Bitterkeit in sich aufsteigen. In wenigen Minuten würde die BALDWIN TINGMER aus dem Ortungsschatten von Intermezzo hervortreten. Dann würden die Hulkoos das kleine Schiff sofort erfassen. Selbst wenn Kanthall noch vor der Begegnung mit dem Schwarzpelz aus seinem Wahn erwachte und abdrehte, war das sorgsam gehütete Versteck preisgegeben.


  Kanthall bemerkte seinen wütenden Blick. »Du willst mir an den Kragen, Bürschchen, wie?« Er grinste hämisch. »Warte, bis diese Mission vorbei ist, dann kriegst du deine Chance. Falls du dann noch lebst, heißt das.«


  In fünftausend Kilometern Höhe ging die BALDWIN TINGMER auf Feindkurs. Mit hoher Beschleunigung ließ sie Intermezzo hinter sich zurück. Die Ortung hatte das Hulkoo-Schiff erfasst. Auch der Schwarzpelz musste die Korvette längst wahrgenommen haben, er zeigte jedoch keinerlei Reaktion.


  Der Hyperempfänger erwachte zum Leben. Kauk konnte das Bild nicht sehen, aber er erkannte Saedelaeres Stimme.


  »Was hast du vor, Jentho? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


  Kanthall lachte aus vollem Hals. »Was willst du, lächerlicher Zwerg? Hast du Angst vor dem Feind? Dann sei froh, dass ich dich zu Hause gelassen habe!«


  Alaska musste erkennen, dass Jenthos Benehmen ungewöhnlich war. Trotzdem machte er einen letzten Versuch, ihn zur Vernunft zu bringen »Hör zu, Jentho!«, bat er. »Der Hulkoo ist dir weit überlegen…«


  »Jentho nennst du mich?« Kanthall lachte brüllend. »Ist meine Maske wirklich so gut, dass du sie nicht durchschaust? Weißt du noch immer nicht, dass ich der Obmann bin?«


  Eine Zeit lang war es still. Walik Kauk stellte sich vor, wie Alaska die Erkenntnis verdaute, dass Kanthall sich für Iratio Hondro hielt. Endlich meldete sich der Maskenträger wieder. »Also schön, Hondro– du hast mich getäuscht. Trotzdem sage ich dir, du bist verloren, wenn du nicht sofort umkehrst!«


  »Schluss jetzt mit dem nutzlosen Geschwätz!«, befahl Kanthall und schaltete ab.


  Das Hulkoo-Schiff kam näher. Walik fand sich mit dem Gedanken ab, dass er seine Aufgabe als Feuerleitoffizier wahrnehmen musste. Die einzige Überlebenschance der BALDWIN TINGMER bestand darin, dem Hulkoo gleich zu Anfang mindestens einen Treffer zu versetzen, der ihn zum Abdrehen bewog. Walik ging im Geist die Schaltungen durch, die er vorzunehmen hatte, die Daten, die er brauchte, die Anzeigen, die abgelesen werden mussten. Im Lauf des Jahres auf Intermezzo war er in die Funktionen der Korvette eingeweiht worden– wie die andern auch– und hatte die wichtigsten Dinge schlecht und recht gelernt.


  Bluff Pollard saß ihm gegenüber. Er warf Walik einen fragenden Blick zu. Haben wir überhaupt eine Chance?, sollte das heißen.


  Der Abstand zu dem Hulkoo-Schiff verringerte sich bis auf zweihunderttausend Kilometer. Da aktivierte der ›Obmann‹ die Schutzschirme und gab dem Gegner zu erkennen, dass er nicht auf eine friedliche Begegnung aus war.


  »Will mich wohl in die Falle locken, wie?– Nahe rankommen lassen und dann– rumms!« Halblaut sprach Kanthall vor sich hin. »Hat sich aber getäuscht. Der Schlag kommt von mir!«


  Das Hulkoo-Schiff war in der optischen Erfassung als kleiner dunkler Fleck zu sehen. Es wirkte wie ein Loch inmitten der Sterne.


  Walik Kauk vermied es, zu Bluff hinüberzusehen, er wollte seinem fragenden Blick nicht mehr begegnen. Ihm war entgangen, dass Bluff Pollard eine Wandlung durchgemacht hatte und nicht mehr fragend, sondern entschlossen wirkte.


  Das Schiff der Hulkoos wuchs zu einem handtellergroßen Fleck. Kauk tränten die Augen vom Anstarren des Zielbilds.


  »Feuer…!«, befahl der Obmann.


  Vor sich hörte Walik Kauk einen wilden Schrei. Ein Schatten flog auf ihn zu, und etwas Schweres, Hartes prallte mit ihm zusammen, bevor er den Feuerbefehl befolgen konnte.


  Er wurde zur Seite geschleudert. Die Sitzgurte waren plötzlich verschwunden. Eine Hand packte ihn und zerrte ihn aus dem Sessel. Ein mörderischer Schlag gegen seine Schläfe ließ ihn zu Boden sinken.


  Bluff Pollard war mit einem gewaltigen Sprung über das Feuerleitpult hinweggesetzt. Er brauchte zwei Sekunden, um Walik auszuschalten, der bereit gewesen war, das Feuer auf den Hulkoo zu eröffnen. Das aber, glaubte Bluff, hätte den Untergang der BALDWIN TINGMER bedeutet.


  Hinter dem Kommandopult erhob sich der Obmann. Unbeherrschte Wut verzerrte sein Gesicht. »Was soll das?!«, schrie er.


  »Das Hulkoo-Schiff wird nicht angegriffen!«, antwortete Bluff Pollard fest.


  Der Obmann umfasste seinen Strahler. »Gib Feuer!«, brüllte er.


  »Nein!«


  Die Waffe ruckte nach oben. »Gehorche meinem Befehl, oder du bist tot!«


  Bluff deutete auf das Abbild des Hulkoo-Schiffes. »Tot bin ich sowieso. Oder glaubst du, die dort drüben hätten nicht zehnmal mehr Feuerkraft als wir? Walik ist bewusstlos, und mich kannst du nicht zwingen.«


  Von irgendwoher gellte ein Aufschrei: »Vorsicht! Angriff…!«


  Dann gerieten die Dinge in Bewegung.


  Walik Kauks Bewusstlosigkeit war nicht von langer Dauer. Benommen kam er wieder zu sich und hörte den lauten Wortwechsel zwischen Bluff und dem Obmann. Ausgerechnet der Junge hatte Mut genug gehabt, das einzig Richtige zu tun.


  Walik hob vorsichtig den Kopf und sah Kanthalls schussbereite Waffe. Er spannte die Muskeln an. Bluff hatte nur dann eine kleine Chance, wenn er ihn zu Fall brachte und der Obmann deshalb das Ziel verfehlte.


  Walik schnellte sich vorwärts. Im selben Moment hörte er den gellenden Schrei: »Vorsicht! Angriff…!«


  Der Klang der Stimme verblüffte ihn, aber er prallte schon gegen Bluffs Beine. Der Junge wankte und verlor das Gleichgewicht, während Walik sich bereits aufraffte. Kanthall war von dem Schrei offenbar ebenfalls verunsichert worden, denn er blickte suchend um sich.


  Mit zwei, drei kraftvollen Sätzen erreichte Kauk das Kommandopult. In dem Moment wurde der Obmann aufmerksam und fuhr herum. Walik wich gedankenschnell zur Seite aus, der tödliche Energiestrahl zuckte knapp an ihm vorbei.


  Trotzdem wäre er verloren gewesen, hätte mittlerweile nicht auch Sante Kanube erkannt, dass der Zeitpunkt gekommen war, an dem er handeln musste. Kanube packte ein kleines Messgerät und schleuderte es in Richtung des Obmanns. Das Geschoss hätte zwar nie getroffen, aber es irritierte den Wütenden. Er beugte sich zur Seite und geriet ins Stolpern.


  Das war die Gelegenheit, auf die Kauk gewartet hatte. Er raste auf den Wankenden zu, und sein wütender Fausthieb wirbelte dem Obmann die Waffe aus der Hand. Walik war seinem Gegner körperlich unterlegen, doch was ihm an Kraft fehlte, machte er durch seinen Zorn wieder wett. Mit wütenden Hieben trieb er Kanthall vor sich her, und dann griff auch Bluff Pollard ein.


  Walik Kauk brachte einen harten Schwinger durch Kanthalls vage Deckung. Der Obmann gurgelte nur noch, dann sackte er zu Boden.


  »Wir sind auf Kollisionskurs!«, brüllte Kanube.


  Walik Kauk sah auf. Auf dem Panoramaschirm war das Hulkoo-Schiff beängstigend angewachsen. Walik warf sich hinter die Kommandokonsole. Das eine Jahr Schulung hatte nicht ausgereicht, um aus ihm einen erfahrenen Piloten zu machen. Doch im Augenblick der Gefahr wusste er genau, welche Schaltungen er vorzunehmen hatte.


  Mit voller Schubkraft schwenkte die BALDWIN TINGMER aus ihrem bisherigen Kurs und zog an dem Hulkoo vorbei.


  Da erst sah Walik, dass der Hyperfunk eingeschaltet war. Verblüfft starrte er in ein Gesicht, das er am wenigsten zu sehen erwartet hätte.


  »Augustus…?«


  »Das ist richtig«, bestätigte der Ka-zwo würdevoll.


  »Wie kommst du… was hast du… ich meine… wieso hab ich dich hier auf dem Schirm? Die Verbindung war unterbrochen.«


  »Sie wurde von hier aus wiederhergestellt«, antwortete der Roboter blechern. »Der Empfänger der BALDWIN TINGMER kann von der Bodenstation aus gezwungen werden, eine Sendung entgegenzunehmen.«


  »Dann warst du derjenige, der den Schrei ausgestoßen hat?«


  »Er war als Ablenkungsmanöver gedacht«, bestätigte der Ka-zwo.


  Die Hulkoos folgte dem Kugelraumer. Hätten sie das nicht getan, wäre Walik Kauk weit vom Versteck der TERRA-PATROUILLE entfernt gelandet, um die Messgeräte der Schwarzpelze irrezuleiten. So aber musste er schnell zum Hochtal zurückkehren, um eine Evakuierung einzuleiten. Der Gegner hatte sich bis jetzt friedlich verhalten, aber das brauchte nicht so zu bleiben.


  Inzwischen war Jentho Kanthall wieder zu sich gekommen. Bluff kauerte vor ihm und hielt ihn mit der Waffe in Schach. Kanthall blinzelte ihn verwundert an.


  »Was ist los? Sei bloß vorsichtig mit dem Strahler, Junge!«


  »Wer bist du?«, fragte Bluff.


  »Wer ich bin? Was soll das heißen? Kennst du mich nicht mehr?«


  »Sag mir deinen Namen!«, forderte Bluff.


  Kanthall schien endlich zu begreifen, dass Dinge geschehen waren, von denen er nichts wusste. »Ich bin Jentho Kanthall«, antwortete er. »Will mir jetzt endlich jemand erzählen…«


  »Sei still, Jentho!«, unterbrach ihn der Junge scharf. »Du und dein Iratio Hondro– ihr habt uns schon genug Ärger gemacht!«


  »Iratio Hondro…?«, wiederholte Kanthall entgeistert.


  »Obmann von Plophos…«


  Aber Kanthall wusste von nichts. Der Zeithammer hinterließ keine Spur in der Erinnerung dessen, den er getroffen hatte. Bluff berichtete, was in den letzten Stunden geschehen war, und Kanthall hörte ihm schweigend zu. Als Bluff geendet hatte, starrte er vor sich zu Boden.


  »In Ordnung«, brummte er. »Ich habe wohl fürchterlichen Mist gebaut.– Walik, geh an deinen Platz zurück!«


  »Wohin?«


  »Feuerleitpult!«


  »He…«, machte Bluff Pollard drohend und brachte die Waffe in Anschlag. »Bist du schon wieder der Obmann?«


  Kanthall tat einen raschen Schritt auf ihn zu und riss ihm den Strahler aus der Hand, bevor der Junge reagieren konnte. »Das gilt auch für dich!«, herrschte er ihn an. »Zurück an die Feuerleitkontrollen!«


  Beide gehorchten. Jentho Kanthall nahm seinen Platz hinter dem Kommandopult wieder ein. Mit einem Blick überflog er die Anzeigen.


  »Ich weiß, dass ich uns alle beinahe um Kopf und Kragen gebracht hätte«, sagte er. »Ich weiß aber auch, dass ich persönlich nicht dafür verantwortlich bin. Der Zeithammer trifft, wen er will. Also erwartet nicht, dass ich mich langatmig entschuldige. Es gibt jetzt nur eins: Wir müssen so schnell wie möglich zurück und evakuieren!«


  So war er– Jentho Kanthall, der zum Anführer Geborene. Er rief die Bodenstation an und befahl mit knappen, barschen Worten den Aufbruch.


  Eine halbe Stunde später setzte er die BALDWIN TINGMER unter der Felsnase gegenüber den Hütten auf. Am Rand des kleinen Landeplatzes wartete der Gleiter. Er hatte nur einen Mann Besatzung: Alaska Saedelaere.


  Kanthall stieg als Erster aus. »Wo sind die anderen?«, fragte er. »Ich hatte alles angeordnet!«


  Der Mann mit der Maske musterte ihn eine Zeit lang. »Wenn Walik den Diokletian spielt oder Sailtrit in die Rolle einer Inka-Prinzessin schlüpft, dann nehmen wir das noch gelassen hin. Wenn aber ausgerechnet unser Anführer die gefährlichste aller Rollen probt und das einzige Raumschiff in Gefahr bringt, vernichtet zu werden, dann fragt sich jeder, ob er diesem Mann wieder wird vertrauen können. Auch wenn es der Zeithammer war, der ihn getroffen hat.«


  Jentho Kanthall war betroffen. Das sah man ihm an.


  »Worauf willst du hinaus, Alaska?«


  »Im Interesse aller solltest du das Zepter weniger heftig schwingen– bis wir vergessen haben, was heute geschehen ist.«


  »Was hat das mit der Evakuierung zu tun?«, fragte er bissig.


  »Nichts, weil sie noch ausfällt. Der Hulkoo ist euch gefolgt, bis er nur mehr dreizehntausend Kilometer von Intermezzo entfernt war. Dann drehte er ab. Er kennt unser Versteck, aber es gehörte anscheinend nicht zu seinen Aufgaben, uns anzugreifen.«


  Nächstes Ziel: Luna


  An Bord der SOL war inzwischen so etwas wie ein Schlachtplan entwickelt worden. Reginald Bulls Expedition nach Goshmos Castle hatte den entscheidenden Hinweis gebracht. Wenn das Rätsel der verschwundenen Menschheit überhaupt gelöst werden konnte, dann nur auf der Erde selbst oder auf Luna. Der Flug nach Luna war zunächst aufgeschoben worden, nun stand er wieder an erster Stelle.


  Die SOL hatte sich bis auf eine Lichtstunde der Erde genähert. Geoffry Waringer hatte inzwischen messtechnisch nachgewiesen, dass der nach ihm benannte Waringer-Effekt– die Unregelmäßigkeit im hyperenergetischen Spektrum der Sonne Medaillon, die für den Ausbruch der Aphilie verantwortlich gewesen war– nicht mehr existierte. Diese besondere Strahlung Medaillons musste bei dem Sturz durch den Schlund gelöscht worden sein.


  Unter anderen Umständen hätte diese Entdeckung Jubel ausgelöst. Aber was half es, dass der Waringer-Effekt verschwunden war– wenn es keine Menschheit mehr gab? Dass die Menschen wirklich verschwunden waren, hatte jeder inzwischen als Gewissheit akzeptiert. Daran änderte auch nichts, dass ein mentales Signal empfangen wurde, das von der Erde kam und aus den Bewusstseinen einer größeren Gruppe von Menschen stammte. Gucky verstand das Signal als Hilferuf: Einsame riefen nach ihren Brüdern und Schwestern. Gleichzeitig empfand er, dass dieser Ruf nicht freiwillig ausgestoßen wurde. Die Menschen wurden dazu gezwungen– wahrscheinlich von demselben Wesen, dessen suggestiv-hypnotische Ausstrahlung der Ilt wahrgenommen hatte. Von ihm ging wohl auch der Wunsch aus, dass die Menschen zurückkehren mögen. An Bord der SOL wurde der Fremde im Zusammenhang mit BARDIOC und CLERMAC gesehen. Lag BARDIOC daran, dass die Menschheit auf ihren Heimatplaneten zurückkehrte? War er nicht vielmehr derjenige, der sie hatte verschwinden lassen?


  An einem der Tage wurde ein Raumschiff geortet, das von der Erde aufstieg und mit hoher Beschleunigung das Medaillon-System verließ. Es kehrte knapp zehn Stunden später zurück.


  Mit jeder Sekunde, die Kulliak Jon in den unterirdischen Gängen der Station von Palatka verbrachte, verlor er unschätzbare Augenblicke, die er an der Quelle des neuen Glücks hätte verbringen können.


  Es ist daher verständlich, dass er– nachdem er sich einmal davon überzeugt hatte, dass es keine Gefahr mehr gab– voller Ungeduld alle Vorsichtsmaßnahmen außer Acht ließ. Das wurde ihm schließlich zum Verhängnis.


  Er hatte eine Stelle erreicht, an der ein bisher waagrecht verlaufender Kabelstollen abknickte und senkrecht in die Tiefe führte. Die Kabel, das wusste Kulliak, gingen zu einem Verteiler. Von dort führte kein Weg weiter, zumindest war er selbst für einen Siganesen viel zu eng.


  Kulliak Jon ging ein paar Schritte weit zurück und fand eine der Luken, die für Wartungszwecke angebracht worden waren. Er stemmte sich gegen den Lukendeckel und drückte ihn nach außen. Kulliak Jon musste springen. Er kam federnd auf und wollte sofort weitereilen, da sah er den Nebel, der einige Schritte weiter den Gang ausfüllte und so dicht war, dass er wie eine Barriere wirkte.


  Dieser Nebel war eine wogende, bläulich weiße Fläche und schwebte über dem Boden. Ohne darüber nachzudenken, wusste Kulliak, dass es sich nicht wirklich um Nebel handelte. Das seltsame Gebilde strahlte von innen heraus, es schien aus Energie zu bestehen.


  Er feuerte einen Schuss in die wogende Schicht. Prompt geriet der Nebel in Bewegung, breitete sich nach allen Seiten aus und erfüllte schließlich den gesamten Querschnitt des Korridors, ohne dass er dabei dünner geworden wäre.


  Wirbelnde Streifen und Schwaden bildeten sich und strebten danach, eine bestimmte Form anzunehmen. Fassungslos sah Kulliak Jon, wie die Umrisse einer menschlichen Gestalt entstanden. Aus dem Nebel wurde ein Mann– über zwei Meter groß, hager, mit dunklem Haar und großen, traurigen Augen.


  Der Nebel war verschwunden, nur der Mann stand noch da. In dem Siganesen brach die verdrängte Erinnerung durch. »Raphael…!«, rief er.


  »Allein der Umstand, dass du dich erst erinnerst, zeigt, dass du dem verderblichen Einfluss schon fast völlig erlegen bist«, antwortete das Energiewesen sanft.


  Der Siganese wurde zornig. »Verderblicher Einfluss? Du meinst das neue Glück?«


  »Du magst es so nennen«, erwiderte Raphael. »In Wahrheit ist es der hypnotische Zwang eines feindlichen Wesens. Es bietet dir kein Glück, sondern fordert die absolute Unterwerfung!«


  »Das muss ich besser wissen als du! Du kannst überhaupt nicht ermessen, was Glück ist, und von Unterwerfung verstehst du noch weniger. Geh mir aus dem Weg!«


  »Du willst dem Ruf also folgen?«, fragte Raphael.


  »Auf dem schnellsten Weg.«


  »Ich darf das nicht zulassen. Du wirst an einem anderen Ort gebraucht– und zwar als selbstständiges Wesen.«


  »Das geht mich nichts an!«, keuchte der Siganese wütend. »Ich habe meine eigenen Pläne. Verschwinde!«


  »Tut mir Leid, Kulliak. Ich darf dich nicht gehen lassen.« Bei diesen Worten zerfloss Raphaels Gestalt. Der leuchtende Nebel entstand von neuem, er wallte auf den Siganesen zu. Kulliak Jon lief davon, so schnell ihn die Beine trugen. Aber die leuchtenden Schwaden waren schneller. Sie schlossen auf und hüllten ihn ein. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte Kulliak einen sanften Schmerz, der ihn bis ins Innerste zu lähmen schien. Dann verlor er das Bewusstsein.


  In einer kleinen Halle stand das siganesische Raumschiff. Es besaß die Form einer Kugel und durchmaß vier Meter.


  Raphael legte den Siganesen vorsichtig auf den Boden, dann öffnete er eine der Schleusen und drang in das Miniaturraumschiff ein. Er bestand aus reiner Energie, die jede Form annehmen und auf die verschiedenste Weise wirksam werden konnte. Er war ein Erzeugnis der lunaren Hyperinpotronik und besaß einen Teil der Intelligenz, die NATHAN im Lauf der Jahrhunderte aufgebaut hatte.


  Er programmierte die Hauptpositronik. Kulliak Jon würde sich um nichts zu kümmern brauchen. Selbst wenn er bis zum Ende des Fluges nicht aus der Bewusstlosigkeit erwachte, würde ihn das Schiff sicher ans Ziel bringen.


  Raphael bildete aus Formenergie Stimmorgane, die Laute wie ein Mensch hervorbringen konnten. Er speicherte einen einzigen Satz: »Hört diese Botschaft von Raphael: Jemand braucht eure Hilfe!«


  Schließlich holte er den Siganesen an Bord und bettete ihn behutsam auf das Lager in einer der vier Kabinen. Zum Schluss veranlasste er, dass alle Schleusen hermetisch verriegelt wurden, und er simulierte das positronische Startsignal.


  Singend traten die Feldtriebwerke in Tätigkeit. In der Hallendecke öffnete sich ein kreisrunder Schacht. Das siganesische Schiff schwebte in den Schacht hinauf.


  Raphael blieb in der Halle zurück, bis die Signale des Raumschiffs schwächer wurden. Dann schloss er den Schacht und kehrte in das tiefste Innere der Station Palatka zurück, wo die Datenströme zusammenliefen. Von hier aus hatte Raphael vor kurzem wahrgenommen, dass es in der Nähe der Erde lebendig geworden war. Die Sensoren hatten die Ankunft eines ungewöhnlich großen Raumschiffs gemeldet, das nur die SOL sein konnte. Für Raphael war damit eines der entscheidenden Ereignisse eingetreten, die NATHAN vorhergesagt hatte.


  Tatsächlich hatte die SOL nach einiger Zeit in einem alten und halb vergessenen Kode gefunkt. Raphael hatte darauf geantwortet: Bei Annäherung an Terra ist höchste Vorsicht geboten. Der Wächter von Palatka. Er war nahezu sicher, dass der Name des Absenders falsch verstanden werden würde. Denn Raphael, den eigentlichen Wächter, kannten nur die, die in den letzten Tagen vor der Großen Katastrophe noch auf der Erde gewesen waren.


  Inzwischen hatte die SOL eine Space-Jet ausgeschleust. Sie bewegte sich in Richtung des Mondes.


  Raphael hatte Kulliak Jons Ausmarsch aus Palatka verhindert. Er brauchte einen Boten, denn es war an der Zeit, mit den Menschen der SOL Kontakt aufzunehmen. Das siganesische Schiff flog ebenfalls nach Luna.


  19.


  Luna mit Überraschungen


  Eben noch hatte der Mechanismus des Terkonit-Schotts blockiert. In der nächsten Sekunde glitten die beiden Stahlflügel ruckartig auseinander. Eine finstere Halle von beachtlichen Ausmaßen tat sich auf.


  Ebenso abrupt wurde es in der Finsternis lebendig. Energiestrahlen zuckten heran. Geoffry Abel Waringer, der dem Schott am nächsten stand, hatte sich instinktiv zur Seite geworfen, und das bewahrte ihn vor Schlimmerem. Drei Strahlenbündel zuckten durch die Schottöffnung.


  »Feindliche Roboter!«, schimpfte Reginald Bull. »Wir ziehen uns zurück!«


  »Lasst euch Zeit damit«, rief Gucky, dann war er verschwunden.


  Bull missachtete seine eigene Anweisung und kauerte sich in einen Winkel neben dem Durchgang. Im Widerschein des Lichtes, das aus dem Stollen in die Halle fiel, entdeckte er einen schwarzen Körper, der wenige Handbreit über dem Boden schwebte. Das eiförmige Ding war mit mehreren tentakelförmigen Extremitäten ausgestattet, und jede endete in einer Strahlwaffe. Bully korrigierte seine Aussage: »Nur ein Roboter.«


  Bully feuerte, während er sich gleichzeitig wenigstens ein Stück weit zurückzog. »Könnt ihr euch noch halten?«, hörte er Guckys Stimme im Mikroempfänger in seinem Ohr.


  »Das Biest kommt näher. Wird bald brenzlig.«


  »Dann zieht die Köpfe ein– es wird wahrscheinlich richtig knallen.«


  Im Hintergrund der Halle blitzte es nun ebenfalls auf. Der Roboter wurde nun auch von dort unter Beschuss genommen. Er reagierte mit der solchen Maschinen eigenen Schnelligkeit, aber Gucky hatte bereits seinen Standort gewechselt.


  Der Mausbiber teleportierte genau zweimal, dann erzielte er einen Volltreffer aus nächster Nähe. Die nachfolgende Detonation war überaus heftig. Reginald Bull spürte die Erschütterung, die den Boden durchlief. Sekundenlang tobte gleißende Helligkeit durch die Halle. Glühende Metallsplitter prasselten gegen die Wände.


  Dann trat Ruhe ein.


  Gucky materialisierte neben Reginald Bull. »Gut gemacht, wie?« Er grinste auf seine eigene, unnachahmliche Weise. »Die Luft ist wieder rein.«


  Vor wenigen Stunden waren Reginald Bull, Atlan, Geoffry Waringer und Gucky mit einer Space-Jet in einen subliunaren Hangar eingeflogen. Seitdem bewegte sich der kleine Stoßtrupp in Richtung eines der Kernbereiche des Riesenrechners NATHAN. Schon der Umstand, dass die Space-Jet überhaupt hatte landen können, bewies, dass einige Komponenten der lunaren Anlage nach wie vor funktionierten.


  Auf NATHANs Zustand ließen sich daraus aber keine Rückschlüsse ziehen. Der Zugang zu den geheimen Anlagen auf dem Mond unterlag nur zum Teil seiner Kontrolle. Die terranische Menschheit hatte sich nicht restlos auf die Loyalität der Hyperinpotronik verlassen wollen, demzufolge musste der Zugang auch unter widrigen Umständen gewährleistet sein.


  Die Lufterneuerung arbeitete ebenfalls noch. Auf weiten Strecken war zudem die Beleuchtung in Betrieb. Nur die Geräte, die unmittelbar mit dem Betrieb des Rechners zu tun hatten, funktionierten nicht mehr.


  Natürlich wäre es voreilig gewesen, aus diesen Beobachtungen auf den Zustand des Gesamtsystems zu schließen. Der Stoßtrupp sollte auch nur stichprobenartig Erkenntnisse sammeln. Die eingehende Untersuchung des Gesamtsystems blieb einem späteren Unternehmen vorbehalten.


  Auf Waringers Empfehlung hatten Atlan und Reginald Bull einen Sektor des peripheren Steuersystems ausgewählt. Der Bereich P/Baker lag rund achtzehn Kilometer von dem Hangar entfernt, in dem die Jet gelandet war. Er bestand aus einer Anzahl kleinerer Maschinenhallen mit jeweils einigen Dutzend Prozessrechnern, die für die Synchronisierung positronischer und bionischer Rechenprozesse verantwortlich waren.


  Der Zwischenfall bewies, dass der Gegner schon vor Ort war. Mit weiteren Zusammenstößen musste gerechnet werden.


  Sie suchten das Wenige zusammen, was von dem Roboter übrig geblieben war. Waringer inspizierte die verformten Fragmente.


  »Ich weiß, ihr möchtet von mir hören, aus welcher Produktion der Roboter stammt. Aber mit diesen Splittern kann ich das nicht bestimmen.«


  »Es gibt ein anderes Indiz«, sagte Atlan. »Die Schwärze, diese merkwürdige Abwesenheit von Farbe, Licht und Spiegelung. Wir wissen doch längst, in welche Richtung das weist.«


  »BARDIOCs Raumschiffe zeigten dasselbe Schwarz wie dieser Roboter«, stimmte Waringer zu.


  »BARDIOCs Truppen haben den Roboter hier abgesetzt?«, fragte Bull. »Funktionieren die Sicherheitsvorkehrungen nicht mehr?«


  »BARDIOC ist ein übergeordnetes Wesen. Wir müssen damit rechnen, dass er unsere Sicherheitsmechanismen neutralisieren kann.«


  »Es wäre völlig unsinnig, einen einzelnen Roboter zu postieren«, brummte Bull. »Was also hatte er hier zu tun?«


  »Dieselbe Frage habe ich mir auch gerade gestellt«, erwiderte der Arkonide. »Der Roboter stand hier, um jemand den Durchgang zu verwehren. Unsere Gegner haben also damit gerechnet, dass jemand, dem sie nicht freundlich gesinnt sind, hierher kommen würde. Dieser Jemand scheint aber nicht über nennenswerte Mittel zu verfügen, sonst hätten wir es nicht nur mit einem Roboter zu tun bekommen.«


  Geoffry Waringer richtete seinen Scheinwerfer auf die rückwärtige Wand der Halle. »Dort ist der Ausgang. Vielleicht sehen wir klarer, wenn wir herausfinden, weshalb der Roboter den Durchgang bewachte. Dahinten muss es etwas Besonderes geben.«


  »Dahinten«, gab Atlan zu bedenken, »liegt mehr oder weniger unsere Hyperinpotronik.«


  Waringer schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass die Fremden mit NATHAN viel anfangen konnten. Er scheint ihnen ein Rätsel geblieben zu sein.«


  »Woraus schließt du das?«, wollte Bully wissen.


  »Es gibt so viele Dinge, die sie hätten in Betrieb nehmen können. NATHAN steckt voll von Informationen darüber, wie es früher auf der Erde aussah, wer wir Menschen sind, was wir getan haben– alles von großem Aussagewert.«


  »Herumstehen und reden bringt uns nicht weiter«, bemerkte Gucky.


  Drei Stunden später erreichten sie Sektor P/Baker und durchschritten die Sicherheitsschleuse ohne Probleme. Das mochte bedeuten, dass die Sicherungsmechanismen sie als Befugte identifiziert hatten. Es konnte aber auch sein, dass die Sicherung nicht mehr funktionierte.


  Früher hatte es hier Wegweiser gegeben– Leuchtzeichen, die Auskunft erteilten, wohin die einzelnen Gänge führten. Jetzt waren die Leuchtzeichen erloschen.


  Geoffry Waringer entschied sich aufs Geratewohl für einen der Stollen. Er führte zu einem Positronikraum, doch die Rechner waren tot.


  »Da soll doch gleich…!« Unvermittelt stürmte Waringer weiter. Mitten zwischen den Positroniken terranischer Herkunft stand ein fremdartiges Gerät, nicht in die Front eingereiht, sondern in einem der Zwischengänge. Dieses Gerät hätte unscheinbar gewirkt, wenn nicht seine eigenartige Farbe gewesen wäre– dasselbe Schwarz wie der vernichtete Roboter.


  »BARDIOC…?«, fragte Reginald Bull.


  Waringer antwortete mit einem Nicken. Er betrachtete den fremden Apparat von allen Seiten. »Nicht einfach zu sagen, was das sein soll. Ein Messgerät vielleicht…«


  »Lass lieber die Finger davon«, riet Bully.


  »Ich muss das Ding durchleuchten«, murmelte der Wissenschaftler wie im Selbstgespräch. »Wir brauchen Sonden. Würde mich interessieren, warum die Eindringlinge sich ausgerechnet diesen Ort ausgesucht haben.«


  Er ging auf die Knie und untersuchte die Basis des schwarzen Geräts. Er suchte nach Verbindungen mit den Rechnern ringsum, aber es schien keine zu geben.


  »Wir müssen zurück«, erklärte er. »An Bord der Space-Jet haben wir Instrumente, die ich hier einsetzen kann.«


  »Unsere Aufgabe ist anders definiert«, erinnerte ihn der Arkonide.


  »Wir haben herauszufinden, warum NATHAN nicht mehr funktioniert und ob man ihn wieder in Gang setzen kann«, widersprach Waringer. »Es ist denkbar, dass dieser schwarze Kasten damit zu tun hat.«


  Aus den Tiefen der unterlunaren Anlage rollte ein dumpfes, anhaltendes Dröhnen heran. Der Boden zitterte. Es hörte sich an, als sei irgendwo eine mörderische Schlacht entbrannt.


  »Das kommt aus der Richtung des Hangars!«, stellte Bully fest. Er wollte davoneilen, doch Gucky hielt ihn telekinetisch zurück.


  »Auf die Art brauchst du ein paar Stunden«, sagte der Ilt. »Lass mich helfen!«


  Gucky teleportierte seine Begleiter der Reihe nach an eine Stelle, die kaum zwanzig Meter von dem Ausgang der Halle entfernt lag, in der sie mit dem schwarzen Roboter zusammengestoßen waren. Aus der Halle erklang dröhnendes Krachen, und die Luft war unerträglich heiß.


  Der Anblick, der sich in der Halle bot, war atemberaubend. Strahlschüsse trafen von allen Seiten auf ein leuchtendes Objekt, das in der Hallenmitte schwebte. Es war kugelförmig und durchmaß schätzungsweise vier bis fünf Meter.


  Auf dem Boden die glühenden Überreste nicht zu identifizierender Gegenstände. Reginald Bull sah, dass aus der flackernden Kugelhülle ein Energiestrahl hervorbrach und eine schwere Explosion auslöste.


  Waringer warf sich neben Bully in Deckung. »Das ist ein siganesisches Raumschiff!«, hörte Bull ihn sagen.


  Das mörderische Gefecht schien Waringer zu ignorieren, ihn interessierte nur die leuchtende Kugel. Bully dagegen versuchte, einen Überblick zu gewinnen. Was für ein Ding da in der Halle schwebte, interessierte ihn vorerst weniger. Er wusste plötzlich, dass die glühenden Trümmerhaufen nur die Überreste schwarzer Roboter sein konnten. Und das siganesische Raumschiff musste von der Erde gekommen sein. Bully entsann sich, dass Kulliak Jon in Perry Rhodans Überlegungen seit kurzer Zeit eine Rolle spielte.


  Atlan kroch näher, hinter ihm der Mausbiber. Auch sie hatten mittlerweile ihren Helm geschlossen und verständigten sich über Funk.


  Bully gab eine knappe Erklärung. »Der Siganese hält sich wacker«, schloss er. »Trotzdem wäre es besser, wenn wir ihm helfen.«


  In diesem Augenblick feuerte das kleine Kugelraumschiff eine weitere Breitseite ab. Mit Donnergetöse explodierten an der Peripherie der Halle mehrere Roboter.


  »Ich bin bereit«, erklärte Gucky und verschwand.


  Dem konzentrierten Feuer hielten die Roboter nicht stand. Einer nach dem anderen explodierte im Kreuzfeuer aus der Kugel, vom Ende der Halle und von Guckys ständig wechselnder Position.


  Schließlich erlosch der Widerstand. Es war nicht eindeutig zu erkennen, ob alle feindlichen Roboter vernichtet worden oder ob einige geflohen waren. Reginald Bull schätzte ihre Zahl auf mindestens dreißig. Er fragte sich, warum sie nicht in den ersten Kampf eingegriffen hatten. Waringers Theorie, wonach die Sklaven BARDIOCs hier auf einen nicht sonderlich gut bewaffneten Gegner warteten, hatte auf jeden Fall einen Knacks bekommen.


  Inzwischen hatte das siganesische Raumschiff seinen Schutzschirm abgeschaltet. Teleskoplandebeine fuhren aus und berührten den Boden.


  Bully und seine Begleiter warteten am Eingang der Halle. In der unteren Schiffshälfte öffnete sich eine etwa zwanzig mal zwanzig Zentimeter messende Schleuse. Eine winzige Gestalt erschien, sie war nicht größer als eine Handspanne.


  Der Siganese erblickte die drei Menschen und den Mausbiber, die ihrerseits gespannt auf das Raumschiff schauten. In einem Antigravfeld schwebte der Siganese von der Schleusenöffnung auf den Boden. Eilenden Schrittes durchquerte er die Halle. Bully und seine Begleiter gingen ihm entgegen.


  Reginald Bull bückte sich und bot dem grünhäutigen Menschen die Handfläche dar. Der kleine Mann von Siga ließ sich in die Höhe heben.


  »Ich bin Kulliak Jon«, verkündete er.


  »Der Wächter von Palatka?«


  »Einer der Wächter von Palatka.«


  Bully entsann sich, dass unter Siganesen die formelle Höflichkeit großgeschrieben wurde. »Bitte erklären Sie mir, wie ich das verstehen soll«, sagte er. »Gibt es mehrere Wächter in Palatka?«


  »Es gibt ihrer zwei«, antwortete Kulliak Jon förmlich. »Nämlich mich und…«


  Er wurde unterbrochen. Eine laute Stimme schien aus dem Inneren des siganesischen Raumschiffs zu dringen: »Hört diese Botschaft von Raphael: Jemand braucht eure Hilfe!«


  Botho, der Rächer


  Es war beim Mittagessen, als sich Jan Speideck plötzlich erhob und verkündete: »Die Verhältnisse in Asien sind geregelt, die Legionen haben ihre Loyalität erklärt. Es wird Zeit, dass wir uns anderen Problemen zuwenden. Die Reichsgrenze an der Donau wird von markomannischen Barbaren bedroht. Der Feldherr bedarf unserer Unterstützung. Wir werden noch heute nach Carpis aufbrechen.«


  Er wandte sich um und schritt auf seine Hütte zu. Nur für wenige Augenblicke verschwand er im Innern des Gebäudes. Als er wieder heraustrat, hatte er einen Schal um seine Schultern drapiert, so dass er beim Gehen hinter ihm herwehte. Ohne den Gefährten nur einen Blick zu gönnen, schritt er das Tal entlang. Bald wandte er sich nach rechts und verschwand zwischen zwei Felsblöcken.


  Jentho Kanthall warf sein Besteck auf den Tisch, dass es klirrte. »Der Teufel soll diesen verdammten Mist holen! Wer glaubt Jan, dass er ist?«


  Alaska Saedelaere war der Einzige in der Runde, der sich in der Frühzeit der terranischen Geschichte auskannte. »Mark Aurel«, antwortete er.


  Mit zornigem Blick musterte Kanthall die beiden hoch aufragenden Felsen, zwischen denen Speideck verschwunden war. »Was wäre, wenn die Hulkoos jetzt angriffen?«, knurrte er.


  »Wir müssten Jan sich selbst überlassen«, antwortete Walik Kauk ruhig. »Im Übrigen sollte sich der ehemalige Obmann von Plophos über solche Vorfälle nicht über Gebühr aufregen.«


  Kanthall sagte kein Wort mehr.


  Walik Kauk erwachte mitten in der Nacht. Eine brennende Unruhe quälte ihn. Er hätte am späten Abend aufbrechen sollen, um im Schutz der Dunkelheit durch die feindlichen Linien zu gelangen. Doch er hatte verschlafen– in einer Hütte, von der er nicht einmal wusste, wem sie gehörte. Tastend fand er seinen Schild, dann gürtete er sich mit dem aus zahllosen Kämpfen vertrauten Langschwert, das in der Hand des Geübten den feindlichen Kurzschwertern weit überlegen war. Er schlich zur Tür, deren Fugen sich ungewiss in der Dunkelheit abzeichneten. Als er öffnete und hinaus in die Kühle der Nacht trat, hörte er hinter sich eine Stimme.


  »Walik…?«


  Die Stimme eines Weibes. War Walik der Mann, dem die Hütte gehörte? Welch seltsamer Name. Unter den Awaren gab es solche Namen. Man hatte davon gehört, dass sich in den letzten Jahren Awaren an den Grenzen Pannoniens niedergelassen hatten. Sie waren ein träges, ackerbauendes und kampfscheues Gelichter, mit dem sich ein Markomanne nicht abgab.


  Wer auch immer dieser Walik sein mochte– für den Mann, der jetzt vorsichtig die Tür hinter sich ins Schloss zog und im matten Licht der Sterne davoneilte, kam es nur darauf an, wer er selbst war. Botho, der Rächer!


  Am neuen Morgen, wenn alles so ging, wie er es plante, würde er in unmittelbarer Nähe seines Opfers sein, und den nächsten Sonnenuntergang würde der falsche Römer nicht mehr erleben. Sie nannten ihn Antoninus Philosophus oder auch Marcus Aurelius. Der Klang dieser Namen allein reichte aus, um Bothos Blut in Wallung zu bringen.


  Er schritt rasch an der östlichen Begrenzung des Tales entlang nach Norden. Er wusste nicht, wo er sich befand, aber er war mit der Gegend vertraut. Die Grenze lag irgendwo in nordöstlicher Richtung, er musste sie vor Sonnenaufgang erreichen. Die Römer waren erst gestern über die Duonawe vorgedrungen, die sie Danubius nannten. Sie hatten noch nicht genug Zeit gehabt, die Grenzbefestigung auszubauen. Er brauchte nur die Hilfe der Finsternis, um sich unbemerkt zwischen ihnen hindurchzuschleichen. Jenseits der Grenze würde er sich nach Osten halten und innerhalb von zwei Stunden den Fluss erreichen. Am jenseitigen Ufer lag Carpis, wo sich der Kaiser aufhielt.


  Botho kam an eine Stelle, an der zwei schlanke, hochgewachsene Felsen dicht nebeneinander standen. Zwischen ihnen hindurch führte ein Pfad zur Höhe der Berge hinauf, die das Tal begrenzten. In diese Richtung wandte sich der Rächer.


  Bei Morgengrauen hatte Botho die Grenze schon weit hinter sich gelassen. Er war noch nie so weit nach Osten vorgedrungen. Das Gelände sah anders aus, als er es sich vorgestellt hatte. Ihm war berichtet worden, der Strom fließe durch eine weite und fruchtbare Ebene. Stattdessen sah er nur wild zerklüftetes Gebirge. Es war ein sehr mühseliges Vorwärtskommen. Er brauchte drei Stunden statt einer, um den Fluss zu erreichen. Er hatte sich den Strom ruhiger und majestätischer vorgestellt– tatsächlich war es ein Gebirgsbach, dessen Wasser sprudelnd und rauschend über Klippen hüpften und in gischtenden Wasserfällen zu Tal schossen.


  Er suchte sich eine Stelle, an der er ohne Gefahr übersetzen konnte. Von da an orientierte er sich am Lauf des Flusses. Mitunter, wenn die Duonawe sich über einen Felshang in die Tiefe stürzte, musste er klettern. Mehr als einmal verfluchte er den Schild, der ihn an jeder Bewegung hinderte. Er hätte ihn weggeworfen, wenn er nicht ganz sicher gewesen wäre, dass er ihn heute noch brauchen würde, um sein Leben zu verteidigen.


  Gegen Mittag kam er an eine Stelle, an der das schluchtähnliche Tal sich erweiterte und den Ausblick nach Osten freigab. Die Duonawe bildete hier einen mächtigen Wasserfall, dessen Fuß ein kleiner See bildete. Aus diesem See strömte der Fluss ruhig und gebändigt in das weite Tal hinein.


  Wo das Tal weit im Osten eine Biegung beschrieb, erkannte Botho die Zinnen und Türme einer Stadt. Das musste Carpis sein. Er hob den Arm und schüttelte die Faust in Richtung der feindlichen Ansiedlung. »Antoninus, der Rächer kommt!«, verkündete er dazu.


  Er gelangte auf ein Felsband, das sich als brauchbarer Weg erwies. Es endete drei Fuß über der Talsohle, im Windschatten eines Felsvorsprungs. Botho sprang hinab. Der Schild hinderte ihn dabei. Er fiel hin und richtete sich fluchend wieder auf, als er Geräusche hörte, die wie menschliche Schritte klangen. Botho presste sich an den Felsen und wartete. Wer sich hier bewegte, konnte nur ein Römer sein oder einer der schmierigen Awaren.


  Eine Gestalt tauchte hinter dem Felsvorsprung auf, ein Mann von hohem Wuchs, mit breiten Schultern. Er hatte den Blick zu Boden gerichtet, als suche er etwas. Deshalb bemerkte er Botho zunächst nicht.


  Botho aber hätte vor Überraschung fast aufgeschrien. Er musste nicht in die feindliche Stadt hinein, der falsche Römer kam ihm entgegen!


  Der da ahnungslos auf ihn zukam, war kein anderer als Antoninus Philosophus.


  Botho trat aus seiner Deckung hervor. »Halt!«, herrschte er den Römer an.


  Antoninus sah überrascht auf. Als er den Gegner erkannte, flog ein fröhliches Lächeln über sein Gesicht, das Botho sich nicht erklären konnte. War er womöglich in eine Falle getappt?


  »Walik, du?«, sagte der Römer freudig überrascht. »Du kommst mich suchen?«


  »Feigling!« Botho spie das Wort verächtlich aus. »Glaubst du, du könntest der Rache des Markomannenherzogs entkommen, indem du ihm einen falschen Namen gibst?«


  Der Römer hob abwehrend beide Hände. Sein Gesicht war verwirrt. »Vorsicht, Walik«, sagte er. »Das ist ein fürchterliches Missverständnis! Ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin. Wahrscheinlich ist der Zeithammer daran schuld. Ich bin Jan Speideck. Sagt dir der Name etwas?«


  »Du bist Antoninus, der Verräter!«, donnerte Botho. »Die Römer nennen dich ihren Kaiser, den Philosophen und Marcus Aurelius. Gib dir weitere Namen, wie es dir beliebt, der Rache entgehst du deswegen nicht.«


  »Ich glaube, dich hat der Zeithammer auch erwischt«, murmelte der Römer verstört. »Marcus Aurelius? Kommt mir bekannt vor. Wenn ich mich nur erinnern könnte…«


  »Steh!«, fuhr Botho den Zurückweichenden zornig an. »Dein Verrat hat mich zwei Hundertschaften meiner erfahrensten Kämpfer gekostet. Das war das Werk eines Neidings, und Neidinge sind des Todes! Steh und wehre dich!«


  Der Römer warf die Arme in die Höhe. »Walik, hör doch…!«, rief er beschwörend.


  »Nimm dein Schwert und deinen Schild und kämpfe mit mir!«


  »Ich habe beides nicht.«


  »Du willst wie ein Feigling sterben? Hier– nimm meinen Schild!« Botho riss sich das ungefüge Ding von den Schultern und schleuderte es dem Römer entgegen. Der fing es mit einer Hand auf und betrachtete es mit unbeschreiblichem Gesichtsausdruck.


  »Das ist kein Schild. Das ist ein Hocker!«


  »Beleidige meine Waffen nicht! Sieh lieber zu, was du gegen ein markomannisches Langschwert ausrichten kannst!« Botho umklammerte den Knauf des Schwertes und riss es aus der Scheide.


  »Walik– lass den Strahler in Ruhe!«, rief der Römer entsetzt. Er ergriff nun den Schild. Die Art, wie er ihn gebrauchte, brachte den Markomannen aus dem Konzept. Der Schild war eine Waffe der Verteidigung, der Römer aber schwang ihn wie eine Angriffswaffe. Botho musste den wütenden Schlägen ausweichen. Das Langschwert, das ihm in vielen Schlachten so treue Dienste erwiesen hatte, reichte plötzlich nicht mehr aus, um den Feind zu durchbohren.


  Mit voller Wucht sauste der Schild herab. Botho, verwirrt und unsicher, versuchte, dem Schlag auszuweichen. Dabei übersah er einen Felsbrocken und stolperte. Der Schlag traf ihn im Sturz.


  Mit dröhnendem Schädel kam Walik Kauk wieder zu sich. Vor ihm lag ein Hocker im Gras. Er hatte das Prachtstück selbst gefertigt und Marboo geschenkt.


  Walik griff sich an den Kopf. Über der Schläfe spürte er eine kräftige Beule. Blut hatte sich im Haar verkrustet. Er fragte sich, was geschehen sein mochte. Wo befand er sich überhaupt?


  Der Himmel war eine bleierne Wolkenmasse, aus der Ferne grollte Donner. Walik stand auf. Dabei flatterte ein Stück Schreibfolie zu Boden. Er hob es auf und las erstaunt die ungelenken Schriftzüge: Walik– der Zeithammer hat dich erwischt. Tut mir Leid, dass mein Schlag dich am Kopf getroffen hat. Wenn du zu dir kommst, bleib an Ort und Stelle. Wir werden dich holen. Ich habe mir deinen Strahler ausgeborgt. Jan Speideck.


  Walik stieß ein ärgerliches Lachen aus. Der verdammte Zeithammer. Er hatte keine Erinnerung an die letzten Stunden, wusste nur, dass er zwei Stunden vor Mitternacht zu Bett gegangen war. Inzwischen war es Nachmittag, wie sein Armband zeigte. Das musste eine Art Rekord sein. So lange hatte die Wirkung des Zeithammers nie angehalten.


  Jan Speideck hätte schlauer sein und eine Zeitangabe aufschreiben können, dachte er und blickte die Felswand hinauf. Knapp einen Meter über dem Boden verlief ein Felsband, das an der Wand emporführte. Irgendwie kam es Walik bekannt vor. War das der Weg, auf dem er gekommen war?


  Das Donnergrollen wurde lauter. Unwetter auf Intermezzo waren selten, aber heftig. Walik wusste, dass er einen Unterschlupf finden musste, am besten eine Höhle.


  Er schwang sich auf das Felsband hinauf, als wenige hundert Meter entfernt ein greller Blitz einschlug. Krachender Donner erfüllte das Tal. Einzelne, dicke Regentropfen fielen. Walik kletterte schneller. Keinesfalls wollte er sich von dem Gewitter in der kahlen Wand erwischen lassen.


  Der Regen wurde heftiger. Walik erreichte den oberen Abschluss der Felswand und befand sich nun in einem tief eingeschnittenen Tal, durch das sich ein ungestümer Gebirgsbach ergoss. Rechts und links ragten zerklüftete Wände auf. Irgendwo dort oben würde sich ein Unterschlupf finden lassen.


  Walik machte sich unverzüglich an den Aufstieg. Er fand einen Felskamin, durch den er sich mühsam emporschob. Er gelangte auf eine Platte, von der kein Weg weiterzuführen schien, bis er eine verborgene Spalte entdeckte.


  Es war ein unruhiges Gefühl, das ihn dazu veranlasste, sich noch einmal umzudrehen. Walik Kauk wusste selbst nicht, wonach er suchte. Aber plötzlich sah er sie. Stämmige schwarze Gestalten, wenigstens fünfzig. Sie standen im Tal zu beiden Seiten des Baches und starrten mit ihren großen blauen Sehorganen zu ihm herauf. Aber nicht nur unten im Tal waren sie. Einige von ihnen kletterten schon an den Felsen empor. Sie bewegten sich äußerst geschickt und benützten Hände und Füße als Greifwerkzeuge.


  Hulkoos…


  Huatl, der Freund


  Nur einen Augenblick erstarrte er vor Schreck, dann drang Walik in die Spalte ein. Er hatte keine Waffe und konnte sich die Verfolger nicht vom Leib halten. Seine einzige Hoffnung war diese schmale Höhle.


  Wie die Hulkoos hierher gekommen waren, danach fragte er im Augenblick nicht. Eines ihrer Raumschiffe musste sie abgesetzt haben, ohne dass die Ortungen etwas davon bemerkt hatten. Die Siedlung war in Gefahr. Während Jentho Kanthall und Douc Langur mit Hilfe der Instrumente nach Hulkoo-Raumschiffen Ausschau hielten, befand sich der Feind längst in ihrem Rücken.


  Der Spalt war stellenweise so schmal, dass Walik seitwärts, mit der Schulter voran, vordringen musste. Regen und Donner erschwerten es ihm, den Geräuschen der Verfolger zu lauschen, aber schließlich glaubte er zu wissen, dass ihm die Hulkoos zumindest nicht in den Spalt gefolgt waren.


  Nach einer Weile wurde der Spalt wieder weiter. Die Felswände traten auseinander. Im Widerschein eines Blitzes sah Walik ein längliches Plateau vor sich. Gegenüber ragte eine weitere Felswand in die Höhe, dazwischen aber schien ein Abgrund zu liegen.


  Er trat auf die freie Fläche hinaus. Er war sicher, dass er die Verfolger längst abgeschüttelt hatte. Umso größer war sein Entsetzen, als er die gedrungene schwarze Gestalt bemerkte, die am Rand des Plateaus kauerte und eine Waffe auf ihn richtete.


  Einen Augenblick lang stand er reglos. Er war unbewaffnet. Andererseits bedurfte es nur eines Schrittes, und er befand sich wieder im Schutz der Felsen.


  Der Hulkoo richtete sich auf und kam näher. Mitunter gab er ein bellendes Geräusch von sich, möglicherweise ein Signal für seinesgleichen oder eine Aufforderung an den Terraner. Walik wusste es nicht, er trug keinen Translator.


  Die Erkenntnis, dass der Schwarzpelz ihn offenbar gefangen nehmen wollte, beruhigte ihn vorerst. Walik hob die Arme und breitete sie aus, wobei er die leeren Handflächen nach oben hielt. Jedes intelligente Wesen musste diese Geste verstehen. Der Hulkoo gab einen grunzenden Laut von sich, der fast wohlwollend klang.


  In diesem Augenblick schlug ein Blitz in die Kante des Plateaus. Felssplitter wurden wie Geschosse umhergeschleudert. Walik war sekundenlang geblendet, und der schmetternde Schlag hatte ihn fast taub werden lassen.


  Der Schwarzpelz hatte die Hand mit der Waffe emporgerissen, um sein Sehorgan zu schützen. Die Waffe war ihm dabei entfallen. Er wankte am Rand der Felsfläche.


  Das alles nahm Walik in Sekundenbruchteilen wahr. Der Hulkoo gab einen klagenden Laut von sich, als er den Abgrund registrierte. Doch da war Walik bei ihm und bekam ihn am Rand des breiten Gürtels zu fassen. Als er zupackte, stemmte sich der Terraner mit beiden Füßen gegen den felsigen Untergrund und warf sich rückwärts. Das war seine Rettung, das Gewicht des stürzenden Hulkoos hätte ihn sonst mit in die Tiefe gerissen. So aber brachte er den Schwarzpelz nach innen.


  Gemeinsam stürzten sie zu Boden, lagen dann dicht nebeneinander, und Walik blickte in das große Auge seines Feindes. Der Hulkoo starrte ihn unverwandt an.


  Ohne darüber nachzudenken, reichte Walik Kauk dem Gegner die Hand. »Wir verschwinden am besten von hier«, sagte er. »Jeden Moment kann der nächste Blitz einschlagen.«


  Der Hulkoo ergriff die dargebotene Hand, Walik zog ihn in die Höhe. Von dem Plateau aus fiel der Fels steil in einen Talkessel ab. Walik konnte nicht erkennen, ob es einen Ausgang aus dem Kessel gab, trotzdem waren sie dort unten besser aufgehoben als in der Höhe.


  Er zog den Schwarzpelz zu sich heran und deutete in die Tiefe. Der Hulkoo gab unverständliche Laute von sich und wies auf den Spalt, durch den Walik gekommen war.


  »Zu gefährlich.« Walik Kauk schüttelte den Kopf.


  Der Hulkoo verstand ihn nicht. Walik hob die Hand und ließ sie mit den Fingerspitzen voran in die Tiefe schießen, dazu machte er ein zischendes Geräusch, und danach ahmte er den Donner nach. »Die Spalte schützt nicht vor Blitzen«, sagte er.


  Diesmal hatte der Schwarzpelz begriffen. Er war, nachdem er seinen Strahler verloren hatte, ebenso unbewaffnet wie der Terraner. Er kletterte als Erster über den Rand des Plateaus und suchte einen Weg in die Tiefe. Der Regen fiel noch immer wie ein Sturzbach. Walik folgte dem Hulkoo, der sich nicht mehr so geschickt bewegte wie seine Kameraden auf der anderen Seite des Berges. Wahrscheinlich hatte der grelle Blitz sein Sehvermögen doch nachhaltig geschwächt.


  Sie erreichten die Talsohle. Ringsum strebten die Felswände steil in den Himmel. Der Regen drosch hernieder, und im Tal stieg allmählich das Wasser.


  Der Hulkoo wurde unruhig. Er trat von einem Bein auf das andere, dabei stieß er halblaute Geräusche aus und wies mit fahrigen Gesten auf die Felswand, die den Kessel nach Norden abschloss. Walik versuchte vergeblich herauszufinden, was der andere wollte.


  »Wir müssen irgendwie hier raus«, brummte er. »Falls das Wasser weiter steigt, wird es ungemütlich.«


  Ein Blitz zuckte auf. In seinem Widerschein entdeckte Walik den einzigen Ausgang, den es aus dem Kessel zu geben schien. Ein Stollen durchbrach die südliche Wand, die nicht sonderlich mächtig zu sein schien. Walik hatte die aufflammende Helligkeit am anderen Ende des Stollens gesehen.


  Er zog den Hulkoo hinter sich her. Der Schwarzpelz folgte zunächst willig, sträubte sich dann aber. Mit immer wilderen Gesten zeigte er auf die Felswand im Norden.


  »Von mir aus kannst du hier bleiben«, sagte Walik grimmig.


  In dem Moment bemerkte er, dass der Boden zitterte. Ein dumpfes Grollen drang aus der Tiefe empor. Walik sah auf und hatte das merkwürdige Gefühl, dass die Bergspitzen wankten.


  Neben ihm stieß der Hulkoo einen brüllenden Schrei aus. Walik fuhr herum. Die Nordwand war ins Wanken geraten. Risse spalteten sie der Länge nach und verbreiterten sich rasend schnell. Die Wand löste sich in Felsblöcke auf, die, von ungeheurer Wucht getrieben, in den Kessel herabdonnerten.


  Als Walik die Gischtkrone über der in sich zusammensinkenden Wand sah, wusste er, was die Stunde geschlagen hatte. Hinter der Wand befand sich ein Wasserreservoir, ein Bergsee oder was auch immer. Das Erdbeben, verbunden mit dem Wasserdruck, hatte den Fels zertrümmert. Die Wassermassen tobten heran.


  Jetzt ergriff der Hulkoo die Initiative. Walik fühlte sich herumgewirbelt. Der stämmige Arm des Schwarzpelzes wies auf eine Stelle in der Südwestwand. Nach Waliks Ansicht hatte dort nicht einmal der geübteste Bergsteiger eine Chance. Aber der Hulkoo war sehr bestimmt und riss ihn einfach mit sich.


  Felsbrocken, zum Teil mannsgroß, schlugen wie Geschosse in den Talboden ein. Brüllend stürzten die Wassermassen herab. Sie überspülten schon den nördlichen Bereich des Talkessels.


  Die beiden Flüchtenden erreichten die Wand. Hilflos blickte Walik an den steilen Felsen auf. Der Hulkoo schrie ihm etwas zu, doch selbst ohne das mörderische Getöse hätte Walik ihn nicht verstehen können. Da griff der Schwarzpelz nach seinen Händen und zog ihn zu sich heran. Er drehte sich um und legte sich Waliks Hände an den Leib. Der Terraner begriff, dass er sich festhalten sollte. Zum Nachdenken blieb ihm keine Zeit mehr.


  Kaum spürte der Hulkoo seinen festen Griff, setzte er sich in Bewegung. Er packte einen winzigen Felsvorsprung und zog sich schwungvoll in die Höhe. Walik streckte die Beine aus und versuchte, dem Schwarzpelz zu helfen, indem er sich mit den Füßen gegen den Fels stemmte.


  Diesen abenteuerlichen Aufstieg würde er nie vergessen. Der Hulkoo kletterte mit verbissener Entschlossenheit. Ein Felsbrocken schmetterte über ihm gegen die Wand, doch er störte sich nicht daran. Er hatte die Last zweier Körper zu tragen, aber das schien ihm nichts auszumachen. Unter ihnen füllten die tosenden Wassermassen den Kessel. Walik schauderte bei dem Gedanken, was geworden wäre, wenn er den Weg durch den Stollen genommen hätte!


  Unaufhaltsam arbeitete sich der Hulkoo in die Höhe. Waliks Arme erlahmten. Immer öfter musste er die Füße zu Hilfe nehmen und den Druck auf die Armmuskeln lindern, indem er sich gegen den Felsen stützte. Der Regen war schwächer geworden, nur noch vereinzelt zuckten Blitze auf.


  Schließlich erreichten sie den Grat. Der Hulkoo zog sich über den Rand und warf sich zu Boden. Walik kam neben ihm zu liegen. Er sah, wie der Schwarze Luft in sich hineinpumpte– nicht wie ein Mensch es getan hätte, mit kurzen heftigen Atemstößen, sondern langsam, indem er den kostbaren Lebensstoff in sich hineinströmen ließ und sich dabei wie ein Ballon aufblähte. Der Vorgang dauerte Minuten. Dann gab er die Luft wieder von sich, indem er sie durch die beiden Nasenschlitze seines lederhäutig faltigen Gesichts ausströmen ließ. Dreimal wiederholte er diesen Vorgang. Dann war er wieder bei Kräften.


  Walik kroch auf allen vieren zum gegenüberliegenden Rand des Grates. Was er sah, erleichterte ihn. Dort führte eine nicht zu steile Geröllhalde in die Tiefe.


  Er winkte dem Schwarzpelz. Der Hulkoo richtete sich auf und kam auf ihn zu. Walik zeigte in das Tal hinab. Der Hulkoo machte eine Geste, die zustimmend wirkte.


  Es war dunkel, als sie das Tal erreichten. Die beiden ungleichen Intelligenzen, der Hulkoo und der Mensch von der Erde, wandten sich westwärts.


  Der Hulkoo blieb plötzlich stehen und deutete nach links. Für Walik reichte das Licht der Sterne nicht aus, um ihn Einzelheiten erkennen zu lassen. Der Schwarzpelz aber, dessen Heimat eine Dunkelwelt sein mochte, hatte etwas entdeckt.


  Nach etwa hundert Metern erreichten sie eine Höhle. Der Hulkoo gab zu verstehen, dass er ausruhen wollte.


  »Ich weiß zwar nicht, ob du hier wirklich ruhen oder nur warten willst, bis deine Freunde uns einholen«, sagte Walik, »aber bis jetzt bist du eine ehrliche Haut gewesen, also traue ich dir auch weiterhin.«


  Der Schwarzpelz stand auf und ging in die Nacht hinaus.


  Als er nach einiger Zeit zurückkam, brachte er ein Bündel abgestorbenes Holz. Vor dem Ausgang der Höhle türmte er es zu einem Haufen, dann zog er ein stabförmiges Gerät aus einer Gürteltasche und setzte das Holz in Brand.


  Die Trübung seines Auges, die von dem Blitz hergerührt hatte, war nahezu verschwunden. Für Walik Kauk war es das erste Mal, dass er einen Hulkoo so ruhig aus der Nähe betrachten konnte. Wenn sie aufrecht standen, war der Schwarze kleiner als er, vielleicht einen Meter sechzig groß. Dafür waren seine Schultern fast ebenso breit.


  Der Körper war mit einem kurzhaarigen schwarzen Pelz bedeckt. Fingerlange Stacheln erinnerten Walik an einen irdischen Igel. Beine und Arme des Schwarzpelzes waren kurz und gedrungen, die Hände hatten je vier Finger, von denen zwei die Funktion von Daumen zu versehen schienen. Es gab keinen Unterschied zwischen der Beweglichkeit der Finger und der Zehen.


  Das Gesicht des Hulkoos war als Einziges frei von Pelz- und Stachelbewuchs. Die Haut hatte eine faltige, lederartige Beschaffenheit.


  Walik Kauk ertappte sich bei dem Gedanken, dass der Schwarzpelz eigentlich gar kein unansehnlicher Kerl sei. In dem Moment wurde ihm bewusst, dass der Hulkoo ihn mit der gleichen Aufmerksamkeit musterte. Ohne lange zu überlegen, tippte sich Walik mit dem Zeigefinger gegen die Brust und sagte: »Ich– Walik. Du…?«


  Das Auge des Hulkoos leuchtete heller. Der Mund öffnete sich ein wenig. Er schien sich zu freuen. »Huatl«, stieß er hervor und rammte sich ebenfalls einen Finger gegen die Brust.


  Walik deutete auf sein Gegenüber und wiederholte, so deutlich er konnte: »Huatl.«


  Der Hulkoo machte dieselbe Geste, zeigte auf Walik und sagte: »Ihh-walik-duh.«


  Walik Kauk war zuerst verblüfft. Dann lachte er. »Nein, nicht.« Er schüttelte den Kopf und zeigte erneut mit einem Finger auf sich: »Walik.«


  Der Hulkoo deutete auf ihn und bellte: »Walik.«


  »Ja, jetzt hast du es richtig«, lobte der Terraner. »Was tun wir jetzt? Schlafen?« Er legte beide Hände zusammen und legte sie an seinen Kopf. Dazu lehnte er sich schräg gegen die Höhlenwand.


  Huatl verstand sofort. »Schlaffn«, wiederholte er und streckte sich auf dem Boden aus.


  Kurze Zeit später war das Feuer niedergebrannt, und in der Höhle schliefen die beiden so grundverschiedenen Wesen friedlich nebeneinander.


  Die Sonne weckte Walik Kauk. Er stemmte sich in die Höhe und entdeckte als Erstes, dass Huatl verschwunden war. Allerdings hatte er sich nur tiefer in die Höhle zurückgezogen, weil das helle Sonnenlicht ihn störte.


  »Was machen wir jetzt, Huatl?«, fragte Walik. »Ein Hulkoo und ein Terraner, die sich gegenseitig das Leben retten und zusammen in einer Höhle übernachten. Was soll die Welt davon halten?«


  So undenkbar es war– Walik Kauk hatte das Gefühl, Huatl hätte ihn verstanden. Der Schwarzpelz stand auf und ging zum Eingang der Höhle. Die Sonne störte ihn wirklich, er wandte sich zur Seite, so dass sein Auge nicht in die Helligkeit gerichtet war.


  Draußen gestikulierte er. Ein Arm deutete nach rechts, in die Berge hinein, der andere nach links, wo Walik das Hochtal mit der Siedlung der TERRA-PATROUILLE vermutete.


  »Du hast Recht«, sagte Walik und erhob sich. »Jeder geht seinen Weg– du dahin, ich dorthin. Eines Tages werden wir einander wieder begegnen– als Feinde. Wir müssen Feinde sein. Verstehst du das?«


  »Ihh-Huatl, duh-Walik«, sagte der Hulkoo.


  Ein Lächeln huschte über Walik Kauks Gesicht. »Ja, das ist es! Unsere Völker mögen verfeindet sein, aber wir beide sind es nicht. Du– Huatl, ich– Walik.« Er streckte die Hand aus, und das Merkwürdige geschah. Der Hulkoo verstand die Geste und griff zu.


  Dann schritt Huatl den Hang hinunter. Unten wandte er sich um und machte eine winkende Geste. Walik winkte zurück. Huatl verschwand bald drauf hinter einer Felsengruppe.


  Walik Kauk machte sich ebenfalls auf den Heimweg.


  20.


  Die Hulkoos kommen


  Am späten Nachmittag war Jan Speideck in die Siedlung zurückgekehrt. Auf dem Rückweg waren ihm Sorgen gekommen, ob es richtig gewesen sei, den bewusstlosen Walik einfach liegen zu lassen und ihm obendrein noch die Waffe zu nehmen. Er suchte Kanthall auf und erstattete Bericht.


  »Ich habe wohl nicht besonders umsichtig gehandelt«, schloss er. »Aber ich war so durcheinander, dass ich nicht mehr klar denken konnte.«


  Jentho Kanthall musterte ihn ernst. Was immer er hatte darauf sagen wollen, Douc Langurs Erscheinen lenkte Kanthall davon ab.


  Douc Langur gab eine Serie von Pfeiflauten von sich. »Über den Bergen im Osten tobt ein Unwetter. Außerdem gibt es ein Erdbeben.«


  Jan Speideck wurde blass.


  »Douc, wir vermissen einen von uns«, sagte Kanthall. »Walik befindet sich irgendwo in den östlichen Bergen. Jan kennt den Ort. Kann die HÜPFER trotz des Unwetters…?«


  »Auf jeden Fall müssen wir es versuchen«, fiel der Forscher dem Terraner ins Wort.


  Speideck sprang auf, das schlechte Gewissen ließ ihm keine Ruhe. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren!«, forderte er Langur auf.


  Wenig später erhob sich die HÜPFER.


  In den Stunden vor Mitternacht entlud sich ein Gewitter, wie es auf Intermezzo noch niemand erlebt hatte. Stunden später kehrte die HÜPFER zurück– ohne den Gesuchten.


  Dementsprechend gedrückt war die Stimmung am nächsten Morgen. Douc Langur bot sich an, ein zweites Mal auf die Suche zu gehen. Diesmal flog Mara Bootes mit. Sie hatte wegen Walik die ganze Nacht über kein Auge zugetan und ließ es sich nicht nehmen, Langur zu begleiten.


  Die HÜPFER war kaum hinter den Bergen verschwunden, da tauchte Kauk auf. »Lass zum Aufbruch blasen, Jentho!«, sagte er. »Die Hulkoos kommen.«


  Atlan hielt die Begegnung mit dem Siganesen für wichtig genug, um die mit der SOL vereinbarte Funkstille zu brechen. Mit Rafferimpuls und über Richtfunk informierte er Rhodan.


  Inzwischen hatte sich Waringer aus der Space-Jet die Geräte für eine Untersuchung des schwarzen Kastens besorgt. Während des Rückwegs durch die sublunaren Anlagen gab es keine Zwischenfälle.


  Nach dem Abschluss seiner Messungen lag auf Waringers Gesicht das verträumte Lächeln, das verriet, dass er wichtige Entdeckungen gemacht hatte, von denen er nur noch nicht wusste, wie sie zusammenpassten. »Es gibt eine Menge auszuwerten«, murmelte er.


  »Was zum Beispiel?«, erkundigte sich Reginald Bull bissig.


  Waringer fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Erst jetzt schien ihm klar zu werden, dass er nicht alles für sich behalten konnte.


  »Es ist eine ganz merkwürdige Maschine«, sagte er. »Eine ihrer Komponenten ist völlig fremdartig, aber zweifellos handelt es sich um die Energieversorgung. Der zweite Bestandteil scheint ein recht primitiver Kodegeber zu sein. Er ist mit einem dritten Segment verbunden, bei dem es sich nach meiner Ansicht um einen starren Taster handelt. Er ist jedenfalls auf eine Richtung justiert. Wer dieses Ding installiert hat, der wartet auf etwas und weiß oder glaubt zumindest, dass es nur aus einer Richtung kommen kann. Nach erfolgter Ortung wird der Kodegeber aktiv. Ohne Zweifel hat er die Aufgabe, die Invasoren auf Terra zu alarmieren.«


  Diesmal landete die HÜPFER auf der östlichen Talseite, in unmittelbarer Nähe der Hütten. Walik Kauk und Jentho Kanthall schritten auf das Fahrzeug zu. Marboo sprang heraus und fiel ihrem Gefährten mit einem Schrei um den Hals.


  »Du musst eine bedeutende Entdeckung gemacht haben«, sagte Kanthall zu Douc Langur.


  »Ich wäre sonst auf der anderen Talseite gelandet?«, pfiff der Forscher. »Du hast Recht. Wir sind nicht allein auf dieser Welt.«


  »Ich weiß. Die Hulkoos sind hier. Walik hat sie gesehen.«


  Zwei Fühler zuckten. Douc Langurs Gestik war ausgeprägt, und diese drückte Sorge und zugleich Bestätigung aus. »Ich konnte nur energetische Streuimpulse anmessen, ohne ihre Ursache zu erfahren«, bestätigte der Forscher. »Aber wer anders als die Hulkoos sollte sich auf Intermezzo breit gemacht haben?«


  Kanthall sah sich um. Die Rückkehr der HÜPFER hatte alle aus den Hütten gelockt. Selbst Sante Kanube, der bis Mittag Dienst in der Technik-Hütte hatte, stand unter der Tür. Die Gruppe war vollzählig, wenigstens momentan verschonte sie der Zeithammer.


  Kanthalls Stimme hallte in die Runde. »Alle gehen an Bord der Korvette!«, befahl er. »Wir werden Intermezzo in kurzer Zeit verlassen. Der Gegner hat in unserem Rücken Truppen abgesetzt, die sich auf die Siedlung zubewegen. Ich habe nicht die Absicht, mich auf einen Kampf einzulassen. Wir haben noch etwas Zeit und müssen also nichts überstürzen. Nehmt also mit an Bord, was ihr für wichtig haltet.«


  Gegen Mittag waren alle an Bord der BALDWIN TINGMER. Douc Langur hatte die HÜPFER ebenfalls in den Felsschatten manövriert und wartete auf das Startsignal. Die Ortung zeigte seit wenigen Augenblicken drei deutliche Reflexe. Sie kamen näher.


  »Drei Hulkoo-Schiffe befinden sich im Anflug auf Intermezzo!«, sagte Jentho Kanthall.


  Die Space-Jet hatte wieder auf der SOL eingeschleust, Waringer erläuterte seine Messungen an der seltsamen Apparatur im kleinen Kreis. Es gab nichts zu sagen, was er nicht schon auf Luna festgestellt hätte.


  »Was erwartest du?«, fragte Perry Rhodan.


  »Irgendetwas, wovor sich die Invasoren fürchten. Offenbar erwarten sie, dass es versuchen könnte, sich dem Mond zu nähern.«


  »Menschen…?«


  »Vielleicht.«


  »Könnte sich die gesamte Menschheit in diese Richtung zurückgezogen haben?«


  »Natürlich könnte sie. Aber das hat mit dem Gerät nichts zu tun. Soweit wir wissen, haben die Besatzungen der Scheibenschiffe auf der Erde bislang nur einen kleinen Stützpunkt errichtet. Gewiss: Sie verfügen über einen Psi-Strahler, der in der Lage ist, menschliche Bewusstseine zu versklaven, doch ihre militärische Präsenz kann nicht besonders ausgeprägt sein. Falls sie wirklich die Rückkehr der Menschheit erwarten, würden sie sich anders darauf vorbereiten als nur mit einem starren Ortungsgerät und dreißig oder vierzig Robotern auf dem Mond.«


  Eine Zeit lang war es still.


  »Es ist so weit, dass wir ein Kommando auf der Erde absetzen müssen«, sagte Perry Rhodan plötzlich.


  »Darauf sind wir nicht vorbereitet«, widersprach Atlan.


  »Wir haben genug Mentalstabilisierte an Bord.«


  »Bis jetzt wissen wir nur, dass die Mentalstabilisierung auf dem Mond gegen den fremden Einfluss schützt. Wir haben keine Ahnung, ob das auch auf die Nähe der Strahlungsquelle zutrifft.«


  »Also müssen wir das untersuchen!«


  »Aber mit Vorsicht, Perry, nicht überstürzt.«


  Unwillig kniff Rhodan die Brauen zusammen. In dem Moment meldete sich die Astronomische Abteilung.


  »Das Ergebnis der Richtungsanalyse liegt vor«, sagte eine weibliche Stimme.


  »Haben Sie etwas gefunden?«, wollte Waringer wissen.


  »Ein gelblicher Stern, wahrscheinlich untere G-Klassifikation, siebzehn Lichtjahre entfernt.«


  »Mit Planeten?«


  »Ja, Sir, mit Planeten.«


  Die drei Hulkoo-Schiffe hatten einen niedrigen Orbit eingeschlagen. Sie hielten annähernd gleichen Abstand zueinander und bildeten so die weit auseinander liegenden Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks.


  Jentho Kanthall hatte den Startzeitpunkt so gewählt, dass die HÜPFER und die BALDWIN TINGMER möglichst weit von den nächsten beiden Hulkoo-Schiffen entfernt aufsteigen würden. Man konnte nur hoffen, dass die Hulkoos nicht sofort das Feuer eröffneten. Doch wenn sie uns vernichten wollten, hätten sie das längst tun können.


  Jeder wartete konzentriert. Der brüllende Schrei, der plötzlich aus dem Interkom drang, wirkte wie ein Schock. Und was sich danach abspielte, war wie ein böser Traum– wenigstens aus Walik Kauks Sicht.


  Eine Stimme brüllte: »Die Büffel kommen! Schaut nach Norden! Wer hat jemals solche Herde gesehen? Das gibt Fleisch für drei Winter. Auf, ihr Krieger…!«


  Mit einem Ruck löste Kanthall seine Gurte und sprang auf. Eine merkwürdige Wandlung vollzog sich in seinem Gesicht. Er starrte auf den Holoschirm, und seine Augen funkelten vor Begeisterung. »Bei allen Göttern– das ist wahr!«, stieß er hervor. »Das ist Fleisch für viele Winter.« Er wandte sich um und stürmte aus der Zentrale.


  Walik Kauk war wie benommen. Schwerfällig öffnete er seinen Gurt. Vleeny Oltruun starrte ihn aus angstgeweiteten Augen an. »Tu doch etwas!«, stöhnte sie.


  »Startverzögerung…«, meldete die Hauptpositronik.


  Walik eilte zur Konsole des Piloten. Einige Kontrollen schimmerten rot, jemand hatte die Hauptschleuse geöffnet. Die Automatik hatte deshalb den Start annulliert.


  »Niemand geht von Bord!«, befahl Walik. »Wir starten!«


  Er versuchte vergeblich, das Schleusenschott zu schließen. Es war blockiert worden. In der Ortung war indes zu erkennen, dass eines der Hulkoo-Schiffe die Dreiecksformation verließ und sich näherte.


  »Auch das noch!«, stöhnte Walik. Die Außenbeobachtung zeigte ihm Sante Kanube, der quer durch das Tal eilte. Kanthall folgte dichtauf, und hinter beiden rannte Bilor Wouznell. Es war das erste Mal, dass der Zeithammer zur gleichen Zeit drei Personen mit der gleichen Wahnvorstellung getroffen hatte.


  Douc Langur meldete sich. »Der Zeithammer hat zugeschlagen?« fragte er.


  »Ja«, antwortete Walik Kauk verzweifelt. »Wir können nicht starten. Ich überlasse es dir, was du tun willst.«


  »Ich lasse euch nicht im Stich«, erklärte der Forscher. »Aber fürs Erste scheint es mir geraten, mich aus dem Staub zu machen. Wir bleiben in Verbindung.«


  Die HÜPFER startete.


  Vleeny Oltruun entwickelte plötzlich geradezu hektische Aktivität.


  »Was tust du?«, wollte Walik wissen.


  »Was bleibt uns noch?«, fragte sie, ohne innezuhalten. »Ich rufe um Hilfe. Über Hyperfunk!«


  Sollte er mit Vleeny darüber diskutieren, dass das nutzlos sei? Schließlich gab es weit und breit niemand, der auf ihren Hilferuf reagieren würde. Walik Kauk ließ die Frau gewähren.


  Inzwischen hatten auch Sailtrit und Bluff die Korvette verlassen und folgten den drei Männern. Walik traute seinen Augen nicht, als er schließlich auch Marboo sah. Sie schwang eine Stange, die sie für einen Speer zu halten schien. Der Himmel mochte wissen, woher sie das Stück Holz hatte. Gestikulierend eilte sie hinter den anderen Büffeljägern her.


  Vleeny Oltruun hatte sich den Mikrofonring zurechtgeschoben. »Hier TERRA-PATROUILLE«, sagte sie bebend. »Unsere Position ist siebzehn Lichtjahre von Terra entfernt, auf dem zweiten Planeten einer gelben Sonne. Wir brauchen Hilfe! Die Hulkoos greifen an…«


  Ihre Augen wurden plötzlich groß. »Walik– sieh doch!«, stieß sie hervor.


  Walik blickte auf.


  »Die Büffel! Siehst du sie?«


  Walik Kauk hatte eine wütende Antwort auf der Zunge. Aber sein Blick folgte instinktiv der weisenden Hand, und da… Das waren wirklich Büffel! Hunderte, Tausende von ihnen, Schulter an Schulter friedlich grasend und dabei das Tal überflutend.


  So eine Fleischernte hatte es noch nie gegeben. Die Zeit der Not war vorbei. Wenn sie geschickt vorgingen, konnten sie für ein ganzes Jahrzehnt Fleisch machen.


  »Los!«, herrschte er Vleeny an. »Worauf warten wir noch?«


  Chaos auf Intermezzo


  Gerogrosch wusste seit einiger Zeit, dass Bewohner des Planeten sich in einem nicht allzu weit entfernten Sonnensystem versteckt hatten. Zweifellos handelte es sich um die Gruppe, die sich der Unterwerfung hartnäckig widersetzt hatte. Gerogrosch ging von der Annahme aus, dass die Widerspenstigen die Mentalstrahlung der Kleinen Majestät frühzeitig bemerkt hatten.


  Zunächst hatte ihn die Existenz eines Widerstandsnests nicht sonderlich gestört. Dann hatte er von der Existenz der gigantischen Rechenanlage auf dem Trabanten Kenntnis erhalten. Eines seiner Raumschiffe war dort gelandet, und nach umfangreichen Messungen hatten die Spezialisten einen Stollen durch den Felsboden bis in die Maschinenräume getrieben und festgestellt, dass die Anlage gegenwärtig außer Betrieb war. Der Versuch, sie wieder einzuschalten, war ohne Erfolg geblieben.


  Es fiel Gerogrosch leicht, die Untätigkeit der Rechenanlage mit dem spurlosen Verschwinden der Eingeborenen in Zusammenhang zu bringen. Sie hatten, als sie ihren Planeten verließen, die Maschine abgeschaltet. Daraus folgerte, dass auch nur sie alles wieder in Betrieb nehmen konnten, wenn sie eines Tages zurückkehrten.


  Die Frage war, ob es dazu tatsächlich der Gesamtheit aller bedurfte. War nicht auch die kleine Gruppe derer, die sich siebzehn Lichtjahre entfernt niedergelassen hatten, in der Lage, die Anlage zu aktivieren? Und würde die Maschine dann nicht gegen die Kleine Majestät, gegen CLERMAC und damit gegen BARDIOC Partei ergreifen?


  Es wäre Gerogrosch leicht gefallen, das Widerstandsnest auszuheben. Er tat es nicht, denn sogar das Leben der Flüchtlinge war ihm teuer. Stattdessen traf er Vorsichtsmaßnahmen, dass sie sich nicht unbemerkt der Maschine nähern konnten. Er postierte Roboter und ein Warngerät in den Räumen unter der Oberfläche des Satelliten.


  Kurze Zeit später war das riesige Raumschiff aufgetaucht. Niemand hatte je zuvor ein solches Fahrzeug gesehen. Gerogrosch hatte zunächst vermutet, dass wenigstens ein Teil der verschwundenen Bewohner zurückgekehrt sei. Doch diese Vermutung hatte sich nicht bestätigt. Das Raumschiff kreuzte seit einiger Zeit im Raum. Es hatte Beiboote ausgesandt, und eines davon war vor kurzem auf dem Satelliten gelandet. Die Besatzung hatte nicht nur die Roboter vernichtet, sondern auch das Warngerät außer Betrieb gesetzt.


  Nun war Gerogrosch zum Zuschlagen gezwungen. An das große Raumschiff wagte er sich noch nicht heran, also wurde das Versteck der Geflohenen sein logisches Angriffsziel. Gerogrosch liebte es nicht, von mehreren Seiten gleichzeitig bedroht zu werden. Es lag ihm daran, die Übersicht zu behalten.


  Immerhin gab er seinen Unterbefehlshabern Anweisung, das Leben der Fremden zu schonen.


  Kulliak Jon stand auf der Tischkante. Ein Verstärker hatte seine Stimme bis in den hintersten Winkel des großen Konferenzraums hörbar werden lassen.


  »… die Erde ist nun eine Einöde«, schloss er seinen Bericht. »Sie wird von Fluten und Stürmen verwüstet, ist von ihren Bewohnern verlassen und von einer fremden Macht okkupiert, deren geistigem Zwang sich niemand entziehen kann.«


  Er hielt inne. Alle, die ihm zugehört hatten, versuchten noch, das Ungeheuerliche zu akzeptieren. Die Menschheit schien unwiderruflich verschwunden zu sein, die Erde war im Besitz der Diener BARDIOCs.


  »Ich danke Ihnen allen«, sagte Perry Rhodan. »Sie wissen jetzt, wie es um Terra steht. Machen Sie sich Gedanken darüber, wie wir weiter vorgehen sollen. Ich bin jederzeit bereit, Ihre Vorschläge zu hören.«


  Die Versammlung löste sich auf. Schließlich befanden sich nur noch drei Männer in dem großen Raum: Perry Rhodan, Atlan und Reginald Bull.


  Rhodans Gesicht war fahl. Er hatte die Lippen zusammengepresst und blickte starr geradeaus. »BARDIOC also…«, sagte er. Der Kristall auf seiner Brust strahlte in kaltem Glanz.


  »BARDIOC– was?«, fragte Bull, der die zunehmende Aktivität des Kristalls mit Unbehagen beobachtete.


  »BARDIOC ist für das Verschwinden der Menschheit verantwortlich!«


  »Woher weißt du das?« Atlan fragte mit Zurückhaltung. Er wollte sich im Augenblick mit dem Freund auf kein Streitgespräch einlassen.


  »Alle Zeichen deuten darauf hin. BARDIOC ist für den Sturz der Erde in den Schlund verantwortlich. BARDIOC hat die Menschheit verschwinden lassen. Der Himmel mag wissen, welche Absicht er damit verfolgt. Hat er die Menschen einfach beseitigt, um einen Planeten zu gewinnen? Oder verfolgt er Pläne, zu deren Verwirklichung er zwanzig Milliarden von uns braucht?«


  »Du vergisst eines…«, wandte Reginald Bull ein. »Wenn BARDIOC die Menschheit hat verschwinden lassen, würde dann sein Geschöpf auf der Erde paramentale Rufe ausstoßen, deren Ziel es nur sein kann, die verschwundenen Menschen wieder herbeizulocken?«


  »Natürlich würde es das. BARDIOC ist in einer Gruppe von Superintelligenzen zu sehen, die einander zum Teil feindlich gesinnt sind. Gesetzt den Fall, er braucht die zwanzig Milliarden Verschwundenen wirklich zur Durchführung eines Planes, dann wird er darauf achten, dass seine Gegner nicht von dem Coup erfahren. Die Psi-Rufe sind weiter nichts als eine Finte.«


  »Was wirst du als Nächstes tun?«, fragte der Arkonide.


  »BARDIOC suchen«, antwortete Rhodan grimmig.


  Von neuem flammte der Kristall auf, als erfülle ihn allein die Nennung des Namens mit Leben.


  »Wie die Kaiserin von Therm es von dir erwartet?«


  Perry Rhodan überhörte die Warnung nicht, die sich in dieser Frage verbarg. »Wie sie es erwartet, ja«, antwortete er mit Nachdruck. »Aber nicht, weil sie es erwartet. Ich bin nicht der Diener der Kaiserin, sondern handle aus eigenem Antrieb.«


  Die Funkortung meldete sich. »Wir haben einen Hilferuf aufgefangen, Sir! Hyperfunk, Rundsendung, eine weibliche Stimme. Der Text lautet: Hier TERRA-PATROUILLE. Unsere Position ist siebzehn Lichtjahre von Terra entfernt, auf dem zweiten Planeten einer gelben Sonne. Wir brauchen Hilfe. Die Hulkoos greifen an.«


  »Siebzehn Lichtjahre?«, wiederholte Rhodan. »Wurde der Sender angepeilt?«


  »Die Auswertung läuft. Einen Moment, Sir– die Daten erscheinen soeben. Der Sender befindet sich in Sektor…«


  »Das interessiert mich nicht!«, unterbrach Rhodan grimmig. »Sagen Sie mir nur, ob die Teilergebnisse in dieselbe Richtung weisen wie der feste Orter auf dem Mond!«


  Stille trat ein. Aber schon nach Sekunden erklang die Stimme wieder. »Es ist so, Sir! Beide Vektoren sind deckungsgleich.«


  Für den Ka-zwo Augustus war das Geschehen an Bord der BALDWIN TINGMER unverständlich. Mit einem Mal befand er sich allein an Bord der Korvette. Er bat das örtliche Kontrollelement um Information, aber das Kontrollelement schwieg, und das stürzte ihn in arge Verwirrung.


  Augustus war ohne Zweifel schon vor dem Sturz der Erde in den Schlund defekt gewesen. Diesem Defekt hatte er es zu verdanken, dass er die Katastrophe überstanden hatte, und er ermöglichte ihm auch, weiterhin an die Existenz eines örtlichen Kontrollelements zu glauben, von dem er seine Weisungen bezog. Jetzt, da die Menschen verschwunden waren, schwieg plötzlich auch das Kontrollelement.


  Augustus sah nicht nur die Menschen davonlaufen, er gewahrte in der entgegengesetzten Richtung ein riesiges schwarzes Raumschiff. Seine Kenntnisse von der Bewaffnung der BALDWIN TINGMER beschränkten sich auf gelegentliche Informationen, die er aufgeschnappt hatte. Das genügte für ihn, alle erforderlichen Maßnahmen einleiten zu können. Er aktivierte ein Thermogeschütz.


  Der Energiestrahl wurde von einem Schutzschirm des schwarzen Schiffes absorbiert.


  Dann feuerten die Hulkoos zurück. Schon der erste Einschlag erschütterte die BALDWIN TINGMER. Augustus verließ fluchtartig die Zentrale und setzte sich zur Polschleuse ab. Er registrierte einen zweiten schweren Treffer. Gleich darauf verließ er das Schiff und folgte den anderen Mitgliedern der TERRA-PATROUILLE.


  Im Nachhinein muss es als Zufall betrachtet werden, dass der Ka-zwo den Gegenschlag der Hulkoos überstand. Denn der dritte Treffer brachte die BALDWIN TINGMER zur Explosion. Zu diesem Zeitpunkt befand sich Augustus aber schon im Schutz des hervorspringenden Felsens.


  Walik Kauk befand sich am Westrand des Tales, als die Korvette vernichtet wurde. Dröhnend hallte der Explosionsdonner heran. Walik sah ein Flammenmeer wie den Weltuntergang.


  In diesem Augenblick erlosch die Wirkung des Zeithammers. Erst jetzt sah Walik das scheibenförmige Raumschiff, das über dem Südende des Tals schwebte.


  Die Hulkoos griffen an!


  Walik Kauk verdrängte alle Emotionen, die ihm die Hoffnungslosigkeit der Situation zeigten. Im Tal durfte er nicht bleiben, hier würden die Hulkoos bald alles absuchen. Nach Osten durfte er sich nicht wenden– weil er dazu das offene Tal hätte durchqueren müssen und weil sich von dort die Hulkoo-Fußtruppen näherten, die schon vor geraumer Zeit abgesetzt worden waren. Also blieb ihm nur der Weg nach Westen. Er würde sich in den Wäldern verstecken und warten, bis die Schwarzpelze wieder abgezogen waren.


  Was dann kommen würde, darüber wollte er sich noch nicht den Kopf zerbrechen. Viel hing davon ab, ob es auch den anderen gelang, sich in Sicherheit zu bringen. Er dachte an Marboo, und alles in ihm verkrampfte sich.


  Zu seiner Rechten knackte es. Aber nicht Hulkoos kamen, sondern Jan Speideck brach aus dem Dickicht hervor. Er schwang einen knorrigen Ast. »Der Schwarze Falke bewegt sich in der falschen Richtung«, sagte er drohend. »Fürchtet er sich vor den Büffeln?«


  Der Zeithammer war also nicht mit allen so gnädig gewesen wie mit Walik. Er sah, dass Speideck ihm Schwierigkeiten bereiten würde, wenn er nicht umkehrte.


  »Wer bist du, dass du so mit mir redest?«, fragte er in gespieltem Zorn.


  »Kennst du den Trabenden Mustang nicht mehr, deinen Häuptling?«


  »Ich erkenne ihn nicht, wenn er wie ein Kind daherredet…«


  Mit einem gurgelnden Schrei drang Speideck auf ihn ein, aber Walik unterlief den heranzuckenden Ast, der deshalb nur noch seine Schulter streifte, und hieb Jan von unten her die geballte Faust ans Kinn. Jan Speideck gab einen ächzenden Laut von sich und ging zu Boden.


  Walik schleifte den Bewusstlosen bis zum nahen Waldrand. Erst nach etwa fünf Minuten kam Speideck wieder zu sich. »Wa… was ist los?«, stotterte er.


  Walik grinste. »Die ausgleichende Gerechtigkeit hat zugeschlagen, Häuptling Trabender Mustang.«


  Douc Langur verfolgte die Ereignisse im Hochtal über die Ortung. Trauer überkam ihn, als er an die Menschen dachte, die bei der Explosion der Korvette den Tod gefunden haben mussten. Zwar hatte er unmittelbar vor dem Start der HÜPFER einige von ihnen unter dem Einfluss des Zeithammers von Bord gehen sehen, aber er war sicher, dass nicht alle das Schiff rechtzeitig verlassen haben konnten.


  Er zog LOGIKOR aus der Gürteltasche. Das funkelnde Gerät meldete sich von selbst zu Wort. »Du willst wissen, was du jetzt unternehmen sollst?«


  »Manchmal denkst du rascher als ich«, bemerkte der Forscher sarkastisch. »In der Tat, das will ich wissen.«


  »Verhalte dich still und warte, bis die Hulkoos abziehen.«


  »Inzwischen fängt oder tötet der Gegner unsere Freunde«, sagte Douc Langur.


  »Sprich für dich selbst– ich habe keine Freunde. Und was wolltest du dagegen unternehmen?«


  »Danach frage ich dich!«


  »Ich habe dir die einzig plausible Verhaltensweise genannt.«


  »Dann werde ich wohl ohne dich handeln müssen«, pfiff Douc Langur melancholisch.


  »Halt!«, protestierte LOGIKOR. »Wenn du unbedingt darauf bestehst… Deine Freunde werden sich nach Westen wenden, in die Richtung, in der wir uns befinden. Du brauchst das Fahrzeug nur um wenige Kilometer zu verlegen, an eine Position, von der aus du einen guten Überblick hast.«


  »Wie führe ich die Verlegung durch, ohne dass der Feind das laufende Triebwerk anpeilt?«


  »Warte, bis das schwarze Raumschiff ebenfalls ein Manöver durchführt.«


  Zufrieden schob Douc Langur die Rechenkugel wieder in die Tasche.


  Auf dem Weg den Hügel hinauf stieß Alaska Saedelaere auf Kauk und Speideck.


  »Hast du Marboo gesehen?«, fragte Walik.


  Saedelaere schüttelte traurig den Kopf. »Nicht, seitdem der Zeithammer mich losließ.«


  Wo die BALDWIN TINGMER gestanden hatte, brodelte ein düsterer Rauchpilz. Das schwarze Raumschiff trieb langsam nach Norden.


  Ein hohles Brausen wurde hörbar. Walik blickte auf und entdeckte ein kleineres schwarzes Fahrzeug. Es flog nach Nordwesten.


  »Das heißt, wir wenden uns nach West bis Südwest«, sagte Alaska. Die Schlussfolgerung lag auf der Hand. Nur war Walik nicht sicher, ob die Hulkoos nicht auch dorthin Beiboote senden würden.


  Der Wald war dicht, das Unterholz machte ihnen zu schaffen. Nach etwa einer Stunde kamen sie aber besser voran. Im Schatten mächtiger Bäume, unmittelbar an einem Seeufer, machten sie Rast. Es würde bald dunkel werden. Erst am Morgen konnten sie von hier aus mit der Suche nach den anderen beginnen.


  Ein schwarzes Beiboot glitt in geringer Höhe über sie hinweg. Der Wald schützte die Männer offenbar vor der Entdeckung. Als Walik hinter sich ein Rascheln vernahm, war es schon zu spät.


  Er fuhr herum und gewahrte für den Bruchteil einer Sekunde eine gedrungene Gestalt. Mit einem warnenden Schrei fuhr er in die Höhe, aber der Hulkoo war schneller. Walik sah noch die auf ihn gerichtete Waffe, im selben Moment erhielt er einen fürchterlichen Schlag gegen den Kopf und verlor sofort das Bewusstsein.


  Die SOL greift ein


  »Zwei Raumschiffe befinden sich im Orbit um den zweiten Planeten!«, wurde gemeldet.


  Perry Rhodan saß im Kommandantensessel. Kulliak Jon hatte es sich auf dem oberen Rand der Konsole bequem gemacht.


  »Das können nur Hulkoo-Schiffe sein«, sagte der Siganese.


  Rhodan hatte keinen Grund, daran zu zweifeln. Die SOL stand noch eine halbe Lichtstunde von der Sonne des fremden Systems entfernt. Das Funkpeilergebnis war nicht so eindeutig, dass man wirklich den zweiten von fünf Planeten als Ausgangsort des Hilferufs hätte identifizieren können.


  Kulliak Jon hatte von der TERRA-PATROUILLE berichtet, auch davon, dass er drei Mitglieder dieser Gruppe persönlich kennen gelernt hatte. Die TERRA-PATROUILLE selbst war erst später gegründet worden, und Kulliak hatte nie mit ihr zu tun gehabt. Aber Raphael hatte ihm auf einem Datenspeicher davon berichtet.


  Die SOL hatte inzwischen mehrmals versucht, den geheimnisvollen Sender anzusprechen. Aber niemand antwortete. Im schlimmsten Fall hatten die Hulkoos also ihr Ziel schon erreicht und die TERRA-PATROUILLE endgültig vernichtet.


  Was Perry Rhodan BARDIOC und seinen Inkarnationen gegenüber empfand, wuchs allmählich zu blankem Hass, gemeinsam mit seiner Überzeugung, dass BARDIOC zwanzig Milliarden Terraner auf dem Gewissen hatte.


  Rhodan kannte die militärische Stärke des Gegners bereits aus der Begegnung im Zusammenhang mit dem MODUL. Er wusste, dass die SOL es ohne weiteres mit zwei Hulkoo-Raumschiffen aufnehmen konnte.


  »Feuer eröffnen, sobald wir nahe genug heran sind!«, befahl er kalt.


  Ein hartnäckig bohrender Kopfschmerz brachte Walik Kauk wieder zur Besinnung. Es war dunkel, nur die Sterne verbreiteten einen Hauch fahler Helligkeit.


  Von Zeit zu Zeit huschten schwarze Schatten über die Lichtung, auf der er lag. Hulkoos, vermutete Walik. Anscheinend trugen sie ihre Gefangenen hier zusammen.


  Eines beruhigte ihn: Er war mit einem Schocker niedergeschossen worden. Die Schwarzpelze wollten also nicht töten.


  Wieder erschienen zwei Hulkoos. Sie trugen einen schlaffen Körper zwischen sich, den sie achtlos zu Boden fallen ließen. Walik sah einen langen Haarschopf. Sein Herzschlag raste. War das Marboo?


  Wahrscheinlich hätte er sprechen können. Er machte aber keinen Versuch, weil niemand da war, der ihn verstehen konnte– die anderen waren offenbar noch bewusstlos–, und weil er fürchtete, die Hulkoos könnten ihn ein zweites Mal mit dem Schocker niederstrecken.


  Die Ungewissheit wurde unerträglich. Schließlich regte sich zu seiner Linken jemand. Walik drehte sich auf die Seite, so weit er konnte.


  »Wer bist du?«, hauchte er.


  »San… San… te…«, flüsterte es erst nach endlos langen Minuten.


  »Wo ist Marboo?«


  »War… bei… uns«, antwortete der Afrikaner stockend. »Habe mich von der… Gruppe getrennt… wollte…«


  Ein Schatten wuchs vor ihnen auf. Der Hulkoo trug einen Schocker wie Walik an der trichterförmigen Mündung erkannte. Seine Geste war unmissverständlich: Seid still, oder ich sorge dafür.


  Walik Kauk blickte wieder starr in den Nachthimmel hinauf. Über ihm entstand ein greller Lichtfleck, der sich blitzschnell ausbreitete. Sekundenlang war die Lichtung taghell erleuchtet. Walik sah die Hulkoos die Arme in die Höhe reißen und ihr empfindliches Sehorgan schützen. Er selbst schloss die Augen bis auf schmale Schlitze, um nicht geblendet zu werden.


  Auch die Schwarzpelze wussten also nicht, was sie von der Erscheinung zu halten hatten. Der Spuk dauerte etwa fünfzehn Sekunden, dann erlosch das blauweiße Licht wieder.


  In Walik Kauk erwachte eine wilde Hoffnung. War es denkbar, dass eine fremde Macht die Hulkoo-Schiffe im Orbit angegriffen hatte? Und wenn das so war– wer war diese fremde Macht, und was suchte sie ausgerechnet über Intermezzo?


  In Terrania City und auch hier hatten die Männer und Frauen der TERRA-PATROUILLE oft darüber diskutiert, was aus Perry Rhodan und der SOL geworden sein mochte. In manchen Gesprächen war die Hoffnung angeklungen, dass Rhodan eines Tages zurückkehren würde.


  Walik zwang sich zur Ruhe. Er wollte dennoch nicht darüber nachdenken, wie winzig die Wahrscheinlichkeit sein musste, dass Perry Rhodan ausgerechnet jetzt erschien.


  Douc Langur befolgte LOGIKORs Vorschlag. Als das Hulkoo-Schiff sich in Bewegung setzte, startete er die HÜPFER, lenkte sie nach Westnordwest und landete auf dem Westhang eines Hügels mitten im Wald. Die Bäume schützten das kleine Raumschiff gegen direkte Sicht.


  Stunden vergingen, es wurde allmählich dunkel. Da machte der Forscher eine erstaunliche Beobachtung. Außer den beiden Hulkoos im Orbit und dem Fahrzeug über dem Hochtal, das immer mehr Beiboote aussandte, wurde ein viertes Raumschiff von der Ortung erfasst. Es näherte sich mit bemerkenswerter Geschwindigkeit.


  Die erste Analyse wies derart ungewöhnliche Werte auf, dass Douc Langur LOGIKOR zur Überprüfung einsetzte. Die Kugel benötigte knapp drei Sekunden. Dann meldete sie: »Die Ergebnisse sind korrekt!«


  Douc Langur staunte. Er hatte das gewaltigste Raumschiff vor sich, von dem er je gehört hatte– mit Ausnahme des MODULs natürlich. Auch die Form des Schiffes war ungewöhnlich, ein stabförmiges Mittelstück mit je einer Kugel an jedem Ende. Das Bild weckte in Douc Langur eine Assoziation, die er LOGIKOR mitteilte.


  »Das ist richtig«, bestätigte der kleine Rechner. »Deine terranischen Freunde kennen ein solches Fahrzeug, das vor vielen Jahren mit wichtigen Personen an Bord ihre Welt verließ. Sie sprachen hin und wieder davon.«


  »Perry Rhodan und die SOL«, entsann sich der Forscher. »Alle sprachen davon wie von einer Legende.«


  »Vorerst muss befürchtet werden, dass die Hulkoos über Reserven verfügen, denen auch dieses Raumschiff nicht gewachsen sein kann.«


  Douc Langur war unruhig. »Wenn das Perry Rhodan ist, darf ich nicht hier sitzen und warten. Ich muss hinaus und unsere Freunde suchen.«


  LOGIKOR hatte nichts einzuwenden.


  Der Forscher verließ die HÜPFER. Seine Wahrnehmungsorgane ließen ihn die Dunkelheit nicht als störend empfinden. Er schritt hangabwärts, den Personendetektor hatte er sich umgeschnallt. Das Gerät würde bis auf eine Distanz von einem terranischen Kilometer jedes menschliche Wesen anhand seiner Zellkernstrahlung anzeigen. Douc Langur hatte den Detektor erst vor kurzem konstruiert. Als die ersten Hulkoo-Schiffe über Intermezzo auftauchten, hatte er das Gefühl gehabt, diese Hilfe eines Tages zu brauchen. Die Ahnung hatte ihn nicht getrogen.


  Als das Gerät nach einer halben Stunde zum ersten Mal ansprach, erschrak der Forscher. Die Reaktion zeigte, dass sich ein Mensch in unmittelbarer Nähe befand– nicht weiter als fünfzig bis hundert Meter entfernt. Da die Gesamtreichweite das Zwanzigfache betrug, verstand Langur nicht, warum der Detektor nicht schon eher angesprochen hatte. Fast schien es, als sei der Mensch, der sich vor ihm in der Nacht befand, aus dem Nichts gekommen.


  Douc Langur schaltete den Detektor aus, damit dessen Arbeitsgeräusch ihn nicht verriet. Dann eilte er weiter. Schon Augenblicke später bekam er den Menschen zu Gesicht.


  Die Person stand auf einer kleinen Lichtung und verhielt sich merkwürdig. Die meiste Zeit über stand er still, aber dann wieder drehte er sich langsam um die eigene Achse, als habe er die Orientierung verloren und suche nach einem Weg.


  Douc Langur näherte sich fast geräuschlos. Der Mann war ihm unbekannt, und das überraschte ihn. Es gab keinen Grund für die Annahme, dass außer seinen Freunden Menschen auf Intermezzo lebten. Damit gewann der Umstand, dass der Fremde anscheinend urplötzlich aus dem Nichts erschienen war, enorme Bedeutung.


  »Suchst du etwas?«, fragte der Forscher mit sanftem Pfeifen. Der Translator übersetzte seine Worte.


  Der Fremde erschrak. Er wirbelte herum und starrte aus weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. »Wer bist du?«, rief er. »Und wo bist du?«


  Douc Langur registrierte, dass der Unbekannte dieselbe Sprache sprach wie seine Freunde. Der Translator übersetzte mühelos. Langur zog eine kleine Lampe aus einer Gürteltasche. Sie verbreitete ein angenehm sanftes Licht, das den Menschen und Douc Langur in gleicher Weise beleuchtete.


  Der Fremde fuhr einen Schritt zurück. »Von welchem Volk stammst du?«, fragte er.


  »Wenn ich das wüsste, wäre mir selbst wesentlich wohler«, antwortete Langur. »Ich bin ein Forscher der Kaiserin von Therm. Mein Name ist Douc Langur. Und deiner?«


  Der Fremde war ein hochgewachsener junger Mann. Er trug kurzes blondes Haar und hatte eine hohe Stirn. Seine Augen waren grau wie Stahl.


  »Ich… Mein Name…?«, stotterte er. »Ich… weiß ihn nicht.«


  Douc Langur hielt das für seltsam. Dennoch verlor er darüber kein Wort.


  »Woher kommst du? Und was suchst du hier?«


  Der Namenlose fuhr sich mit der Hand zur Stirn. Er wirkte noch überraschter als zuvor– als sei ihm jetzt erst aufgefallen, dass er selbst die primitivsten und zugleich wichtigsten Dinge über sich nicht wusste. Er lachte kurz und ein wenig ärgerlich. »Wirst du glauben, dass ich das alles nicht beantworten kann?«, fragte er.


  »Ich glaube es«, erwiderte der Forscher. »Hast du irgendeine Erinnerung? Vielleicht, wohin du willst?«


  Der Blonde schüttelte den Kopf.


  In diesem Augenblick wurde Langurs Aufmerksamkeit abgelenkt. Im nächtlichen Zenit flammte für wenige Sekunden eine neue Sonne auf. Ein unglaublich heller blauweißer Lichtfleck entstand. Der Forscher wusste, was das bedeutete. Das riesige Raumschiff, das vor wenigen Stunden von seiner Ortung erfasst worden war, hatte die Hulkoos angegriffen– oder war von ihnen angegriffen worden. Das grelle Leuchten bedeutete nicht unbedingt die Vernichtung eines der Schiffe. Nach Langurs Ansicht handelte es sich eher um ein zusammenbrechendes Schirmfeld.


  Die Leuchterscheinung währte einige Sekunden lang, dann erlosch sie. Douc Langur wandte sich erneut dem Fremden zu…


  … aber der Mann war verschwunden.


  Der Forscher aktivierte den Personendetektor. Es gab kein Signal. Sollte sich der Namenlose in diesen wenigen Augenblicken wirklich über einen Kilometer weit entfernt haben?


  Der Forscher der Kaiserin sah sich um. Er fand die Spuren des Fremden im Gras. Sie bildeten einen unregelmäßigen Kreis. Aber es gab keine Abdrücke, die in den Kreis hinein-, und auch keine, die aus ihm herausführten. Douc Langur stand vor einem absoluten Rätsel.


  Die Spuren bewiesen, was er zuvor schon vermutet hatte. Der Fremde war nicht auf gewöhnliche Art und Weise an diesen Ort gelangt. Er war materialisiert. Und er war später einfach verschwunden, als habe er sich in Luft aufgelöst.


  Douc Langur zögerte, diese Beobachtung LOGIKOR vorzutragen. Die Silberkugel wurde mitunter höchst anzüglich, wenn sie die geistig logische Unzulänglichkeit ihres Besitzers zu erkennen glaubte.


  Der Forscher beschloss, den Vorfall zunächst für sich zu behalten. Auch seinen Freunden würde er nicht davon berichten– falls er sie wiederfinden sollte.


  21.


  Die beiden schwarzen Raumschiffe verhielten sich so eigenartig, dass Perry Rhodan eine Falle witterte. Die Besatzungen mussten die SOL längst ausgemacht haben, dennoch behielten sie unverändert ihren Orbit bei. Sie bauten lediglich ihre Schutzschirme auf.


  Über Hyperkom forderte Rhodan die Hulkoos zum sofortigen Abzug auf und gab ihnen drei Standardminuten Zeit, sich entweder zu äußern oder abzuziehen.


  Die Frist verstrich ergebnislos.


  Daraufhin eröffnete die SOL das Feuer. Der nächste Raumer stand nur dreitausend Kilometer entfernt. Ein Transformgeschoss explodierte in seinem Schirmfeld, das sich zu einem glutenden Ball ausdehnte und zusammenbrach.


  Sekunden später verließ das Schiff seine Kreisbahn und drehte ab. Der zweite Raumer zog sich kurz danach zurück.


  »Dicht über der Oberfläche steht ein weiteres Feindschiff!«, meldete die Detailortung.


  »Ist eine Reaktion erkennbar?«


  »Bislang nicht. Das Schiff schwebt über einem Gebirgstal, in dem vor kurzem eine Explosion stattgefunden hat. Wir müssen damit rechnen, dass dort ein terranisches Raumschiff vernichtet wurde.«


  »Gibt es außerdem Aktivitäten?« Rhodans Stimme bebte. Jeder konnte erkennen, dass er sich nur mühsam beherrschte.


  »Eine Reihe beweglicher energetischer Echos, Sir!«, kam die Antwort von der Ortung. »Offenbar wurden von dem Feindschiff Beiboote ausgeschleust, die sich auf den westlichen Talbereich konzentrieren.«


  »Das sollte bedeuten, dass zumindest einige von unseren Leuten überlebt haben«, stellte Rhodan fest. »Wir müssen eingreifen.«


  »Ich brauche vier Space-Jets und ein paar tüchtige Leute!«, rief Gucky in die Runde. »Wenn Überlebende irgendwo in dem unübersichtlichen Gelände stecken, kann nur ein Telepath sie finden.«


  »Wozu brauchst du vier Jets?«


  »Eine für mich– und drei, um das Hulkoo-Schiff ablenken zu können, falls das notwendig ist.«


  Augustus, der Held


  Im Laufe einiger Stunden war seine Starre gewichen. Walik Kauk wagte es schließlich, sich aufzurichten. Der Mann zu seiner Linken war Sante Kanube, rechts lag Bilor Wouznell, der ebenfalls längst wieder zu sich gekommen war. Auf der Lichtung zählte Walik insgesamt sechs weitere Personen, die noch mehr oder weniger reglos dalagen. Nirgendwo gewahrte er aber das Leuchten, das für Alaska Saedelaeres Cappinfragment charakteristisch war.


  Walik rechnete. Die Hulkoos hatten neun Mitglieder der Patrouille gefangen. Alaska Saedelaere befand sich nicht unter ihnen. Von Douc Langur durfte man als sicher annehmen, dass er sich der Gefangennahme hatte entziehen können– und da die Hulkoos vorläufig nur Schocker eingesetzt hatten, war anzunehmen, dass auch Augustus sich noch in Freiheit befand. Das bedeutete– Waliks Herz machte einen gewaltigen Sprung!–, dass eine der Gestalten Marboo sein musste.


  Walik wollte seinen Platz verlassen und nach Mara schauen, da entstand ein Geräusch in der Nacht. Es klang wie eine verstimmte Trompete und kam aus nicht allzu großer Entfernung, vermischt mit einem unüberhörbaren Knacken und Prasseln, als stürme jemand gewaltsam durch das Unterholz.


  Der Lärm wurde lauter und entpuppte sich als blechern klingende Stimme. Ungläubig erkannte Walik Kauk, dass die Stimme sang– oder das wenigstens versuchte.


  »Wir lieben die Stürme, die brausenden Wogen…«


  Mein Gott– das war das uralte Lied, das Baldwin Tingmer gesungen hatte, wenn er auf der langen Fahrt von Tin City zum Goshun-Salzsee irgendwo ein Schnapslager entdeckt hatte.


  Am Rand der Lichtung wurde es lebendig. Die Hulkoos kamen aus dem Unterholz und verständigten sich mit bellenden Zurufen.


  »… der eiskalten Stürme raues Gesicht…«


  Die Quelle des Lärms war jetzt sehr nahe. Die Schwarzpelze hatten die Richtung erkannt und Stellung bezogen. Eine hochgewachsene Gestalt erschien unter den Bäumen.


  »Wir sind schon der Meere so viele gezogen, und dennoch sank unsere Fahne nicht!«


  Die Gestalt marschierte quer über die Lichtung. Blassblaue Waffenstrahlen zuckten ihr entgegen, doch der schrecklich schrille Gesang ging unverdrossen weiter:


  »Hei-jo, hei-jo, hei-jo-hei-jo-hei-jo-ho…«


  Sowohl der schauderhafte Lärm des Fremden als auch seine Widerstandskraft gegen die Schockerstrahlen mussten den Hulkoos erstaunlich vorkommen. Sie sprangen auf, als sie Gefahr liefen, von dem grölenden Ungeheuer niedergetrampelt zu werden.


  »Sind hier etwa noch mehr Hulkoos?«, fragte der Sänger blechern.


  »Hierher, Augustus!«, rief Walik Kauk begeistert. »Ich glaube, alle sind vor dir geflohen!«


  »Es freut mich, die versöhnlichen Informationsströme des lokalen Kontrollelements wieder zu hören«, erklärte der Ka-zwo feierlich. »Ich war eine Zeit lang von jeder Kommunikation abgeschnitten.«


  Walik eilte über die Lichtung und half Marboo auf die Beine. Das Bewusstsein, dass der Feind vertrieben war, trug einiges dazu bei, die Lähmung rascher zu überwinden. Marboo humpelte, konnte aber gehen.


  Ähnlich war es bei den anderen. Waliks Schätzung erwies sich als zutreffend. Auf der Lichtung befanden sich alle mit Ausnahme von Alaska Saedelaere und Douc Langur.


  »Wir sind hier nicht sicher und müssen weg!«, rief Kanthall. »Sucht, ob ihr finden könnt, was die Schwarzen euch abgenommen haben!«


  Bluff Pollard hatte als Erster Erfolg und entdeckte ihre Waffen und Armbänder. Das gab ihnen ein Gefühl der Sicherheit, auch wenn sie trügerisch sein mochte.


  Alaska Saedelaere hatte sich zu Boden geworfen, als er das Summen der Hulkoo-Waffe vernahm und Walik Kauk stürzen sah. Auch Jan Speideck wurde getroffen.


  Alaska rollte sich zur Seite. Vor ihm war das Geräusch eiliger Schritte. Das mussten die Hulkoos sein, die sich anschickten, die Bewusstlosen aufzuheben. Alaska eilte weiter. Er fragte sich, ob die Hulkoos ihn gesehen hatten.


  Vier von ihnen schleppten Walik und Jan davon. Die Gruppe hatte aus sieben Schwarzpelzen bestanden, die anderen blieben zurück und suchten die Gegend ab. Sie verständigten sich durch knappe Zurufe. Alaska dachte in dem Moment an seine Begegnung mit der Kleinen Majestät. Er hatte die Maske angehoben und das Cappinfragment sehen lassen. Die Kleine Majestät und– viel deutlicher noch– die Hulkoos hatten den Anblick nicht ertragen können.


  Alaska hörte an den Geräuschen, dass die Schwarzpelze in einer Linie auf ihn zukamen. Er wartete, bis die Distanz noch etwas schrumpfte, dann erhob er sich jäh. Die Hulkoos fuhren zusammen. Fassungslos vor Entsetzen starrten sie auf den Mann mit der Maske, aus deren Schlitzen es geheimnisvoll funkelte.


  Einer von ihnen rief etwas. Alaska griff langsam mit der rechten Hand zur Maske. Ein zweiter Hulkoo gab einen Laut von sich, der nur ein Warnschrei sein konnte. Die Hand erreichte die Maske und schob sie langsam hoch.


  Mit jaulenden Lauten warfen sich die Hulkoos herum und stoben davon.


  Alaska Saedelaere blieb stehen, bis er sicher war, dass sie nicht umkehren würden. Er hatte richtig vermutet, sie hatten erfahren, welcher Schrecken sich unter der Maske verbarg.


  Alaska fragte sich, ob er den vier Hulkoos folgen sollte, die Walik und Jan Speideck weggebracht hatten. Allerdings war anzunehmen, dass es im Wald von Schwarzpelzen wimmelte. Das Cappinfragment konnte er nur gegen diejenigen einsetzen, die sich vor ihm befanden. Tauchten Hulkoos hinter ihm auf, dann war er ihnen hilflos ausgeliefert.


  Das Risiko war zu groß. Wenn er den Freunden helfen wollte, musste er bei sich selbst anfangen. Er war sicher, dass Douc Langur und Augustus sich nach wie vor in Freiheit befanden. Einen von beiden musste er finden. Langur war der Berechenbarere. Alaska nahm an, dass er sich in den westlichen Hügeln verborgen hatte.


  Außer dem Ilt befanden sich noch zwei Mann an Bord der Space-Jet. Roi Danton hatte es sich nicht nehmen lassen, Gucky zu begleiten. Pilot war ein junger Solaner namens Stevo Shea, der sich freiwillig gemeldet hatte. Die drei anderen Space-Jets hatten sich vor wenigen Minuten abgesondert und bewegten sich östlich des Längstals, über dem das schwarze Raumschiff schwebte. Der Hulkoo verhielt reglos in geringer Höhe, als warte er auf etwas. Ohnehin war noch eine große Zahl von Kleinfahrzeugen der Hulkoos im Einsatz. Sie hatten anscheinend bislang nicht alle Mitglieder der TERRA-PATROUILLE gestellt.


  Gucky konzentrierte sich auf Gedankenimpulse, aber er fing nur die Regungen der Hulkoos auf.


  Einmal spürte er einen huschenden Impuls, den ein menschliches Gehirn dachte und der ihm merkwürdig vertraut vorkam. Er seufzte überrascht.


  »Was gefunden?«, fragte Roi Danton.


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete der Mausbiber zurückhaltend. »Es wäre sowieso unglaublich.«


  »Was?«


  »Ein kurzer Gedanke, der mir bekannt vorkam.«


  »Eines Menschen?«


  »Der Impuls klang, als käme er von Alaska Saedelaere.«


  »Versuch's weiter, alter Freund«, sagte Danton. »Alaska ist längst hinter den sieben Zeitbergen verschwunden.«


  Einige Minuten vergingen ereignislos. Plötzlich zuckte der Ilt zusammen. »Das gehört sich nicht!«, entfuhr es ihm.


  Er bemerkte Roi Dantons fragenden Blick. »Einer der Forscher muss hinter uns hergekommen sein«, beschwerte sich Gucky. »Ich kann seine Gedanken deutlich espern.«


  »Forscher? Daloor, Kaveer…?«


  »Oder Poser, jawohl. Einer von ihnen steckt irgendwo dort unten in den Wäldern.«


  »Unmöglich!«, behauptete Danton.


  »Shea!«, rief der Ilt.


  »Sir?«


  Gucky gab eine Reihe von Steuerbefehlen, die ziemlich unfachmännisch klangen: »Mehr nach links, ein bisschen weiter rechts, steil runter!« Aber Stevo Shea kam damit zurecht. Letztlich sackte die Space-Jet in ein kleines Waldstück ab, knickte mehrere Bäume und kam zur Ruhe.


  Die Außenbeobachtung zeigte tatsächlich einen der Forscher, der aufmerksam die Space-Jet musterte.


  »Du hast Recht!«, stieß Danton hervor, da teleportierte Gucky bereits und materialisierte keine zwei Schritte vor dem Forscher entfernt.


  »Wer hat dich beauftragt, hinter uns herzuspionieren, Poser?«, fragte er.


  Der Forscher trug einen Translator, das war schon an Bord der SOL so gewesen. »Sie meinen nicht etwa meinen guten Freund Ranc Poser?«, übersetzte das Gerät.


  Douc Langur hatte das fremde Fahrzeug gehört, das Triebwerksgeräusch klang anders als bei den Hulkoo-Beibooten. Also musste es sich um ein Fahrzeug aus dem großen hantelförmigen Raumschiff handeln. Er zog sich etwas zurück, als das scheibenförmige Schiff durch die Baumwipfel brach, und als es schließlich zur Ruhe kam, stand er knapp zwanzig Meter entfernt. Er sah ein Schleusenschott aufgleiten und eine menschliche Gestalt daraus hervorkommen. Im nächsten Moment erschrak er, denn vor ihm materialisierte eine Gestalt, die zwar nicht menschlich, ihm aber aus den Erzählungen seiner Freunde so bekannt war, dass er sofort wusste, wen er vor sich hatte: Gucky.


  Gleich die erste Äußerung des Mausbibers erregte Douc Langur so sehr, dass er um ein Haar die Beherrschung verloren hätte.


  »Wer hat Sie beauftragt, hinter uns herzuspionieren, Poser?«


  Der Name war wie ein Elektroschock. Einen Atemzug lang glaubte Langur, er brauche sich nur an den Klang dieses Namens zu klammern, um seine verlorenen Erinnerungen zurückzubekommen.


  Doch die Hoffnung erwies sich als trügerisch. Die Erinnerungen kehrten nicht zurück– nur Bruchstücke, die sich auf seine Arbeiten bezogen. Ranc Poser war ein Forscher wie er gewesen, und sie hatten an manchem Projekt zusammengearbeitet.


  »Sie meinen nicht etwa meinen guten Freund Ranc Poser?«, fragte er.


  Jetzt war die Reihe an Gucky, überrascht zu sein. »Du bist nicht Poser?«, fragte er unsicher.


  »Mein Name ist Douc Langur. Ich bin ein Forscher der Kaiserin von Therm, durch widrige Umstände auf diesen Planeten verschlagen, den meine Freunde Intermezzo nennen.«


  Inzwischen war Roi Danton herangekommen. Er kannte Kulliak Jons Schilderung bis ins letzte Detail– auch diejenigen Abschnitte, von denen der Siganese nicht aus eigener Anschauung wusste, sondern nur auf dem Umweg über Raphaels Berichte. Er wusste von dem fremdartigen Wesen, das der TERRA-PATROUILLE angehörte.


  »Sind Ihre Freunde Terraner?«, fragte er.


  »Natürlich«, antwortete Douc Langur. »Sie haben…« Was immer er noch hatte sagen wollen, das Zirpen des Personendetektors hinderte ihn daran.


  »Ich kann sie espern!«, rief Gucky. »Ungefähr zehn Männer und Frauen, nicht allzu weit entfernt.«


  Dann war er verschwunden.


  Mit schussbereiten Strahlern marschierten Jentho Kanthall und Walik Kauk an der Spitze des Trupps nach Westen. Es war geraume Zeit her, dass sie zuletzt das hohle Brausen eines Hulkoo-Bootes gehört hatten. Also hatten sie den richtigen Weg eingeschlagen. Irgendwann würden sie auf Douc Langur treffen. Dagegen wusste keiner, was aus Alaska Saedelaere geworden war. Mittlerweile hatte sich die Überzeugung durchgesetzt, dass der Maskenträger sich hatte in Sicherheit bringen können, als Walik und Jan von den Hulkoos niedergestreckt worden waren. Doch was dann geschehen war, wer konnte es wissen?


  Im Osten graute allmählich der Tag. Bald würde es leichter werden, sich zurechtzufinden.


  Kanthall blieb jäh stehen und gab ein eigenartiges Geräusch von sich, als habe er schreien wollen, während die Stimme ihm den Dienst versagte.


  Im frühen Licht des Morgens bemerkte Walik Kauk eine kleine graue Gestalt. Sie stand unter den Bäumen, obwohl der Platz dort vor ein paar Sekunden noch leer gewesen war. Entsetzt blinzelte Walik.


  Aber schon ging es wie ein Ruck durch sein Bewusstsein. Er erkannte die runden Ohren, die spitz zulaufende Mundpartie und den großen Nagezahn. Dabei hatte er selbst dieses Wesen nie gesehen. Doch die Geschichten, die er über den eigenwilligsten Mutanten gehört hatte, waren Legion. »Gucky…!«, stieß er in atemloser Überraschung hervor.


  Es erging ihm wie Jentho Kanthall, die Stimme versagte ihm den Dienst. Er brachte nur ein Röcheln hervor.


  »Für dich: General Gucky!«, wies ihn der Mausbiber zurecht.


  In dem Moment wurde der Wald zum Tollhaus. Alle schrien vor Begeisterung. Und Walik dachte immer wieder nur das eine: Also war es doch die SOL! Aus dem Halbdunkel kam Sailtrit und fiel ihm weinend um den Hals– nur um sich Augenblicke danach schon dem Nächsten an die Brust zu werfen.


  Schließlich verschaffte der Ilt sich Gehör.


  »Ich mache euch darauf aufmerksam, dass wir uns längst nicht in Sicherheit befinden! Die SOL steht bereit, alle aufzunehmen. Grundbedingung ist, dass jeder sich nach meinen Anweisungen richtet.«


  Alsbald erstarb jegliches Geräusch. Der Mausbiber stolzierte vor den Menschen her bis zu der gelandeten Space-Jet.


  Douc Langur begrüßten die Geretteten mit freudigem Überschwang. Roi Danton begegneten sie hingegen schon mit einer Art ehrfürchtiger Zurückhaltung, nachdem sie seinen Namen gehört hatten.


  Jentho Kanthall wandte sich an den Forscher. »Wir sind fast vollzählig«, sagte er. »Nur Alaska fehlt. Weißt du etwas über ihn?«


  Danton wirbelte herum. Gucky, der soeben die anderen Space-Jets hatte herbeirufen wollen, verstummte.


  »Sagten Sie Alaska?«, fragte Roi Danton.


  »Ja, Sir.«


  »Alaska Saedelaere?«


  »Genau der, Sir. Der Mann mit der Maske und dem Cappinfragment.«


  »Er ist hier?«


  »Er ist Mitglied der TERRA-PATROUILLE und war deren Anführer, bis man mich– hm, aufgabelte.«


  Roi Danton atmete tief ein. Jeder sah ihm an, dass es ihm schwer fiel, Worte zu finden. »Unglaublich«, murmelte er schließlich nur.


  »Alaska trug ein Kombiarmband«, erinnerte sich Walik. »Wir müssten ihn erreichen können. Jetzt, nachdem die Hulkoos vertrieben sind.«


  Danton versuchte es sofort. Er testete eine Reihe herkömmlicher Sprechfrequenzen, bis er Erfolg hatte. Die Übertragung war deutlich genug, dass jeder die Stimme aus dem Empfänger hören konnte.


  »Wer ruft mich da? Die Stimme kenne ich doch– aber sie dürfte gar nicht hier sein…«


  »Alaska?«, schrie Roi Danton, der nun doch die Beherrschung verlor.


  »Ich bin es, mein Junge«, antwortete die ferne Stimme. »Und du hörst dich an wie Roi Danton. Ich habe das Leuchten am Himmel gesehen. War das die SOL?!«


  »Das war die SOL!«, bestätigte Danton.


  Plötzlich war der Mausbiber verschwunden. Wenige Augenblicke später materialisierte er wieder, neben sich den Maskenträger.


  Roi Danton traf auf Saedelaere zu und streckte die Hand aus. »Willkommen!«, sagte er tiefbewegt. »Wir hatten dich verloren gegeben.«


  Alaska ergriff die dargebotene Hand. Unter seiner Maske funkelte es. »Ich war verloren, das ist richtig. Aber der Ort, an dem ich für die Ewigkeit war, hat mich wieder freigeben müssen.«


  Gucky rief nun endlich nach den Space-Jets. Zwei Minuten später waren sie im Anflug.


  Auf Warteposition


  »Wir empfangen eine Reihe ungewöhnlicher Signale!«, sagte der junge Mann in der holografischen Wiedergabe. »Die Auswertung läuft. Ich wollte Sie nur vorab informieren, Sir.«


  Perry Rhodan bedankte sich. »Steht schon fest, aus welcher Richtung die Signale kommen?«, wollte er wissen.


  »Richtung ja, Sir. Entfernung nur ungefähr.« Der Mann veranlasste, dass die Koordinaten überspielt wurden, dann schaltete er ab.


  Rhodan verinnerlichte alle Werte. Die Entfernung betrug zwischen zwei- und dreihundert Lichtjahren. Er vermutete, dass Verstärkung für die Schwarzpelze auf der Erde unterwegs war.


  »Wenn es sich um Raumschiffe handelt«, fragte Reginald Bull, »kann man wenigstens abschätzen, wie viele es sind?«


  Als hätte er damit ein Stichwort gegeben, wechselte die Anzeige.


  Signale eindeutig als Streuimpulse nach Überlichtflug identifiziert. Verbands stärke etwa zweihundertfünfzig Einheiten. Ziel: Medaillon-System.


  »Dagegen sind wir machtlos«, bemerkte Atlan.


  Die Schrift wechselte abermals.


  Geschwindigkeit der unbekannten Objekte erst ungenau bestimmt. Geschätzte Ankunftszeit dreihundert Minuten plus/minus achtzehn Prozent.


  »Fünf Stunden«, brummte Bully missmutig. »Weniger, wenn's der Teufel so will.«


  »Haben wir Verbindung zu den vier Space-Jets?«, fragte Perry Rhodan.


  »Ständiger Kontakt, Sir!«


  »Ist Gucky über die aktuellen Beobachtungen informiert?«


  »Er ist es, Sir, und er wurde zur Eile gemahnt. Aber das war unnötig.«


  »Warum?«, fragte Rhodan überrascht.


  »Der Ilt befindet sich bereits auf dem Rückweg, Sir!«


  Das Hulkoo-Raumschiff über dem ehemaligen Versteck der TERRA-PATROUILLE hatte sich weiterhin nicht bewegt, jedoch war die Aktivität der kleineren Flugobjekte zum Stillstand gekommen. Vermutlich hatte der Hulkoo-Kommandant alle Beiboote zurückbeordert. Sein Verhalten deutete darauf hin, dass er von der Entsatzflotte wusste und darauf bedacht war, seine Position möglichst lange zu halten.


  Gucky hatte inzwischen einen vollen Erfolg gemeldet, doch wusste auf der SOL niemand genau, was er sich darunter vorzustellen hatte. Erst als die Ortung bekannt gab, dass sich nicht vier, sondern fünf Schiffe näherten, kam der Verdacht auf, dass Guckys Expedition sich nicht auf die Rettung einiger Terraner beschränkt hatte.


  Das fünfte Fahrzeug war nicht länger als zwanzig Meter und hatte die Form einer Keule. Diese Information sorgte für einige Aufregung. Keulenförmige Raumschiffe waren in der Umgebung des MODULs beobachtet worden, sie standen den Forschern der Kaiserin von Therm zur Verfügung.


  Reginald Bull rief ein Empfangskomitee in den Space-Jet-Hangar. Dazu gehörten auch Ranc Poser, Taul Daloor und Froul Kaveer.


  In perfekter Formation schwebten die vier Diskusschiffe ein. In größerem Abstand folgte das keulenförmige Fahrzeug. Poser, Kaveer und Daloor gaben erregte Pfeiflaute von sich.


  Das Empfangskomitee schritt auf die gelandeten Fahrzeuge zu. Gucky hatte seine Truppe exakt angewiesen, das musste man ihm lassen, denn die Bodenschleusen der Jets öffneten sich zeitgleich.


  Jentho Kanthall sprang auf den Hangarboden, hinter ihm folgte der Ka-zwo. Im Ausstieg der HÜPFER erschien Douc Langur. Auf die anderen Schiffe achtete schon niemand mehr.


  Bei Jentho Kanthalls Anblick war Reginald Bull zusammengezuckt. Er schritt auf den Mann zu. Seine Miene drückte die widersprüchlichsten Empfindungen aus. »Wir kennen uns, nicht wahr?«, fragte er beinahe unfreundlich.


  Kanthall blieb stehen. »Natürlich kennen wir uns, Sir«, bestätigte er. »Ich stelle mir sogar vor, dass Sie mich nicht in bester Erinnerung haben. Deshalb bitte ich Sie zu bedenken, dass die Aphilie vergangen ist und ich ein anderer Mensch geworden bin.«


  Reginald Bull stand sekundenlang starr. Dann grinste er und streckte die Hand aus. »Kanthall, Sie haben mir unter Trevor Casalle die Hölle heiß gemacht wie kaum ein anderer. Aber wenn Sie meinen, dass wir das heute vergessen sollten, dann bin ich damit einverstanden.«


  Jentho Kanthall griff zu. Die beiden ehemaligen Feinde schüttelten einander die Hände.


  Mittlerweile hatten sich Daloor, Poser und Kaveer schrill pfeifend auf Douc Langur gestürzt. Niemand erfuhr vorerst, welche Informationen sie austauschten. Besonders Perry Rhodan nicht– auf ihn steuerte nämlich der zerlumpte Ka-zwo zu und hielt, wie er es von den Menschen abgeschaut hatte, die Hand zur Begrüßung ausgestreckt.


  »Ich bin sicher, dass es dir angenehm sein wird, meine Bekanntschaft zu machen!«, plärrte er in der vornehmsten Ausdrucksweise, die ihm zur Verfügung stand.


  Perry Rhodan nahm das Risiko auf sich, er ergriff die Hand des Ka-zwo, die früher dazu gedient hatte, unbotmäßige Bürger der Aphilie zu züchtigen. Der Händedruck des Roboters war sanft.


  Rhodan lächelte. »Du bist in der Tat ein außergewöhnliches Mitglied dieser Gemeinschaft«, erklärte er.


  Augustus legte den Kopf schief. »Das sagt das Kontrollelement ebenfalls!«


  Die Mitglieder der TERRA-PATROUILLE bildeten eine Gruppe. Sie fühlten sich in dieser Umgebung fremd, und vorerst beachtete sie kaum jemand.


  Gucky erschien erst jetzt, ungewöhnlich verhalten und ohne den Aufwand, den er üblicherweise pflegte. Hinter ihm sah man eine Gestalt, bei deren Anblick alle Geräusche in der Hangarhalle schlagartig erstarben– auch die der vier Forscher, die bemerkt zu haben schienen, dass Ungewöhnliches im Gange war.


  Funkelnd strahlte das Cappinfragment durch die Augenschlitze von Saedelaeres Maske. Selbst Perry Rhodan, der Sofortumschalter, stand mehrere Sekunden lang starr vor Überraschung.


  Mit ausgebreiteten Armen eilte er auf den Transmittergeschädigten zu. Alaska erwiderte die Geste. Augenblicke später lagen die beiden Freunde einander in den Armen. Wer zufällig in der Nähe stand, hörte Alaska Saedelaere mit halb erstickter Stimme sagen: »Die Ewigkeit hat mich losgelassen, weil ich lieber hier sein wollte!«


  Die SOL zog sich zurück. Sie bezog vorläufig eine Position annähernd zwanzig Lichtjahre sowohl von der Erde wie auch von Intermezzo entfernt.


  Die Flotte der Hulkoo-Schiffe drehte kurz darauf ab. Mancher an Bord der SOL nahm dies als Anzeichen dafür, dass BARDIOC im Grunde genommen eine friedliche Macht sei. Perry Rhodan aber, der in BARDIOC den Verantwortlichen für das Verschwinden der Menschheit sah, erkannte in diesem Manöver weiter nichts als einen taktischen Schachzug. Es gefiel dem Gegner derzeit nicht, sich mit der SOL anzulegen.


  Auf Reginald Bulls Betreiben wurde eine Robotsonde nach Goshmos Castle geschickt. Was Bully bei seinem Besuch auf der Welt der Feuerflieger erfahren hatte, gab Anlass zu der Vermutung, dass sich dort seltsame Dinge taten.


  Noch wusste Douc Langur nichts von Bullys Erfahrungen, noch hielt er sich an seinen Entschluss, von der seltsamen Begegnung mit dem blonden Fremden, der nicht wusste, wie er hieß, woher er kam und wohin er wollte, niemandem zu berichten. Im Übrigen belegten ihn Taul Daloor, Ranc Poser und Froul Kaveer so mit Beschlag, dass er ohnehin kaum noch Zeit fand, mit den Menschen zureden.


  Augustus, der Ka-zwo, hörte plötzlich Stimmen, die von mehreren Kontrollelementen gleichzeitig zu kommen schienen. Da er nicht entscheiden konnte, welches das für ihn zuständige Element war, und die Signale überhaupt unverständlich waren, schaltete er sich vorübergehend ab. Er bewies seine Loyalität dadurch, dass er eine Annullierung des Abschaltvorgangs für den Fall vorsah, dass Walik Kauk mit ihm sprechen wollte.


  Walik Kauk fand endlich die Ruhe, nach der er sich gesehnt hatte. Er bekam zusammen mit Marboo eine bequeme Kabine zugewiesen, in der kein selbst zusammengenageltes Bett, kein Schemel und kein wackelnder Tisch standen. Nach geraumer Zeit in der Hygienezelle machte er es sich neben Marboo bequem, die schon längst eingeschlafen war. Er wollte vor Ablauf der nächsten zwanzig Stunden nicht wieder aufwachen. Walik hatte nur noch einen merkwürdigen Gedanken. Wie mochte es Huatl wohl gehen?


  22.


  Suchst du im All nach den Spuren von Tba,

  erkenne die Zeichen, die Zeichen der Kraft,

  die aus Asche neues Leben erweckt,

  denn ihre Träger suchen wie wir.


  Siehst du die Träger der großen Kraft,

  dann präge ihr Antlitz tief in dich ein,

  denn du findest sie überall,

  und irgendwo ist der Schimmer von Tba.


  Greifst du ein in den Streit der anderen,

  nimm das Motuul und hüte das Gesetz,

  das über allem steht und niemals vergeht,

  damit das herrliche Tba neu erwacht.


  Aus den Inschriften einer tbaischen Stele (Entstehungszeit ungefähr 360.000 vor Beginn der terranischen Zeitrechnung)


  Bericht Tatcher a Hainu


  Die Melodie, die Garo Mullins streichelnde Finger der ZenZahn-Orgel entlockten, ließ mich innerlich erbeben. Im Vorübergehen hatte mich die Musik seiner Streichelorgel eingefangen.


  Außer ihm befanden sich noch sechs SOL-Geborene in diesem Bereich des Erholungsparks. Ich erinnerte mich, dass sie gemeinsam vor einiger Zeit mit Perry Rhodan auf der Feinsprecherwelt Pröhndome im Einsatz gewesen waren.


  Als Mullin die ZenZahn-Orgel aus den Händen legte, herrschte für eine Weile beinahe andächtige Stille. Ich unterbrach diese Stille nicht, denn ein Marsianer, und zumal ein Marsianer der a-Klasse wie ich, zeichnet sich durch exzellente Manieren aus.


  Die Stille wurde schließlich von Amja Luciano durchbrochen. Soviel ich wusste, war die junge Frau nach dem Einsatz auf Pröhndome einen Ehevertrag mit Garo Mullin eingegangen.


  »Du warst wieder wundervoll«, sagte sie.


  Mir fiel auf einmal das Atmen schwer, weil ich an meine liebe Frau denken musste, die mir die glücklichsten Jahre meines Lebens geschenkt hatte. Die Geschehnisse, die mit der Invasion der Laren einhergegangen waren, hatten uns getrennt. Inzwischen musste sie gestorben sein, denn sie hatte bestimmt nicht das Glück gehabt, ihre Lebensspanne verlängern zu können.


  Ich selbst beobachtete seit geraumer Zeit an mir unverkennbare Anzeichen, dass mein Alterungsprozess entweder angehalten oder extrem verlangsamt worden war. Eine Erklärung dafür hatte ich bislang nicht gefunden. Vielleicht war der ungewöhnlich lange Regenerations-Tiefschlaf die Ursache, in dem ich vor dem Start der SOL gelegen hatte– oder der ständige Kontakt mit Dalaimoc Rorvic, der als Nachkomme eines Cynos unsterblich zu sein schien, färbte irgendwie auf mich ab.


  Ich erwachte aus meinem Grübeln, als sich eine Hand auf meine Schulter legte. Sagullia Et blickte auf mich herab.


  »Sie sind doch ein Mann, der sehr weit herumgekommen ist und viele Erfahrungen sammeln konnte«, sagte Et. »Wissen Sie vielleicht, was es mit diesem Amulett auf sich hat, a Hainu?«


  »Nennen Sie mich ruhig Tatcher«, erwiderte ich.


  Dann sah ich das Ding in seiner rechten Hand und holte tief Luft. Was Sagullia Et ein Amulett nannte, war eine daumendicke, zirka sieben Zentimeter durchmessende Scheibe aus einem schwach rötlich leuchtenden Material, dessen Oberfläche mit fremdartigen erhabenen Symbolen bedeckt war. An ihr war eine halb durchsichtige hellgrüne Kette befestigt.


  »Was es damit auf sich hat, weiß ich auch nicht«, erklärte ich und bemerkte die Enttäuschung in seinem Gesicht. »Aber genau so ein Amulett habe ich schon gesehen.«


  »Wo war das, Tatcher?«, fragte Et erregt.


  »Bei Ausgrabungen auf dem Mars. Genauer gesagt, in einem submarsianischen Stützpunkt der ausgestorbenen Marsianer. Jenes Amulett befand sich in einer Art Museum. Es wurde zusammen mit den anderen Fundstücken in das Kulturhistorische Museum von Terrania City gebracht– gegen meinen Protest, denn es hätte in ein Museum in Marsport gehört.«


  »Mehr wissen Sie nicht darüber, Tatcher?«, fragte Cesynthra Wardon.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Et hängte sich das Amulett um den Hals. »Es muss mehr sein als nur ein einfaches Amulett«, stellte er fest. »Auf Pröhndome bemerkte ich einmal, dass es rötlich aufleuchtete. Später nahmen Perry Rhodan und ich mehrmals ein Flüstern wahr, obwohl niemand sich in unserer Nähe befand. Dann kamen wir überraschend aus einer Falle frei. Perry Rhodan und ich kamen aber erst darauf, dass diese Phänomene etwas mit dieser Scheibe zu tun haben könnten, als ein Molekülverformer uns in der Kontaktzentrale der Feinsprecher überrumpelte. Als er nach mir griff, berührte er das Amulett und starb.«


  Ich horchte auf.


  »Mir war bekannt, dass es sich bei VERNOCs Mimikrywesen um Molekülverformer handelte und dass Sie in der Kontaktzentrale auf Pröhndome mit einem dieser Wesen konfrontiert wurden. Ich wusste allerdings nichts, dass dieses Wesen nach der Berührung Ihres Amuletts starb, Sagullia. Das lässt vieles in einem anderen Licht erscheinen.«


  »Wie meinen Sie das, Tatcher?«, fragte Cesynthra Wardon.


  »Wahrscheinlich gibt es eine Beziehung zwischen den Molekülverformern und den Herstellern dieser Amulette– beziehungsweise es gab sie. Diese Beziehung scheint feindseliger Natur gewesen zu sein. Möglicherweise stellten die Amulette Prüfgeräte dar, mit denen sich feststellen ließ, ob jemand ein Molekülverformer war.«


  »Eine sehr drastische Art der Prüfung, wenn der Prüfling dabei umkommt«, bemerkte Pryth Honth-Fermaiden.


  »Die Molekülverformer müssen für das unbekannte Volk eine große Bedrohung bedeutet haben«, sagte Sagullia. »Wir haben selbst erlebt, wie gefährlich ein Wesen sein kann, das in der Lage ist, seine Gestalt beliebig zu ändern.«


  »Aber der Molekülverformer von Pröhndome war nicht schlecht«, wandte Cesynthra Wardon ein. »Er war nur ein Werkzeug BARDIOCs, so, wie die Feyerdaler der Kaiserin von Therm gehorchen. Vor seinem Tode bat er Garo sogar, ihm etwas auf seiner ZenZahn-Orgel vorzuspielen. Die Musik schien ihn zu trösten und ihm das Sterben zu erleichtern.«


  »Er bat darum?«, erkundigte ich mich. »Hat er denn noch mehr gesagt als die beiden Worte Gys-Voolbeerah und Tba?«


  Sagullia schüttelte den Kopf. »Nein, er fuhr ein Pseudopodium aus und deutete auf Garo. Die Geste war leicht verständlich.«


  Ich spürte meine Erregung wachsen. Jenes Amulett, das ich auf dem Mars gefunden hatte, und das hier, das Sagullia Et auf der Brust trug, glichen sich wie ein Ei dem anderen. Konnte es sein, dass sich Urmarsianer und Molekülverformer in ferner Vergangenheit gegenseitig bis zum Untergang ihrer Zivilisationen bekämpft hatten? Die Marsianer, das ging aus Analysen hervor, waren teils ausgestorben, teils zu einer unbekannten Welt geflüchtet. Die Molekülverformer, die den Krieg überlebt hatten, waren offenbar noch viel weiter weg verschlagen worden, und ihre Nachfahren gehorchten BARDIOC.


  Ich deutete auf Sagullias Amulett. »Würden Sie es mir für einige Zeit überlassen?«, fragte ich. »Ich möchte einige Experimente damit durchführen. Sie bekommen es aber heil zurück, das verspreche ich Ihnen.«


  Sagullia zögerte, aber Goor Toschilla sagte: »Gib es ihm ruhig, Sagullia. Tatcher ist ein Ehrenmann.«


  Ich stand auf und verneigte mich in ihre Richtung. »Danke, Goor.« Dabei überlegte ich, wo die junge Solanerin den antiquierten Begriff Ehrenmann aufgeschnappt haben könnte.


  Sagullia streifte sich die Kette über den Kopf und hielt mir das Amulett hin. »Bitte seien Sie vorsichtig, falls Sie irgendwann einen Molekülverformer treffen sollten!«, sagte er eindringlich. »Warnen Sie ihn davor, das Amulett zu berühren!«


  Ich hängte mir das wertvolle Stück um und hatte dabei sekundenlang das vage Empfinden, als würde etwas in meinem Gehirn pulsieren. Dieses Gefühl verging aber sehr schnell wieder. »Sie können sicher sein, dass ich niemanden leichtfertig in Gefahr bringe«, versprach ich. »Ich verabscheue es, anderen Lebewesen Schaden zuzufügen.«


  Mein Armband summte. Ich winkelte den Arm an und meldete mich.


  »Hier spricht Perry!«, schallte es mir gleich darauf entgegen. »Tatcher, in einer halben Stunde findet im Konferenzraum auf dem Hauptdeck eine Besprechung statt. Bitte komm pünktlich hin– und bring auf jeden Fall Dalaimoc mit!«


  »Natürlich«, antwortete ich mit halb erstickter Stimme.


  »Was ist mit Ihnen los, Tatcher?«, fragte Goor Toschilla besorgt. »Sie sehen so verändert aus. Schrecklich rot im Gesicht, und die Augen irrlichtern so grell wie bei einem Feyerdaler.«


  »Ich muss ein schlafendes Ungeheuer wecken«, erwiderte ich, drehte mich um und stürmte davon.


  Es war immer das Gleiche. Warum erteilte Perry dem Scheusal nicht den Befehl, ständig empfangsbereit zu sein?


  Als ich vor Rorvics Kabinentür stand, zog ich das Duplikat seines Kodegebers hervor. Ich hatte es heimlich anfertigen lassen. Aber wie sonst sollte ich den Tibeter wecken, wenn ich nicht ohne seine Hilfe in seine Kabine kam?


  Das Kabinenschott sprach präzise auf die Impulse des Kodegebers an. Ich trat ein– und stolperte in dem Augenblick über eine große schwarze Kiste, als die Beleuchtung sich automatisch einschaltete.


  Eine Verwünschung flüsternd, rieb ich mein schmerzendes Schienbein. Währenddessen siegte meine Neugierde, und ich musterte die Kiste. Sie war etwa zwei Meter lang, fünfzig Zentimeter hoch und siebzig Zentimeter breit, und der aufgeschraubte Deckel verjüngte sich nach oben ein wenig. Ein Sarg!, durchfuhr es mich.


  Sollte Dalaimoc Rorvic von jäher Todesahnung heimgesucht worden sein und sich einen Sarg besorgt haben? Aber nein, das fette Scheusal hätte niemals in diese Kiste gepasst, ohne dass ihn jemand vorher zurechtgestutzt hätte. Aber wozu dann der Sarg? Beabsichtigte er, jemanden umzubringen und mit dem Sarg aus einer der Schleusen zu stoßen?


  Noch eine Viertelstunde bis zum Konferenzbeginn. Wenn ich mich beeilte, konnte ich einen Blick in den Sarg werfen, danach den Mutanten wecken und ihn zum Konferenzraum schleifen. Hastig schraubte ich die Flügelmuttern ab, dann hob ich den Deckel hoch. Entsetzt fuhr ich zurück.


  In dem Sarg lag schon ein Toter! Mit zusammengebissenen Zähnen beugte ich mich über die Leiche und erlebte eine Überraschung. Das Ding war eine Puppe, die einen Menschen darstellte, aber einen Menschen von abgrundtiefer Hässlichkeit. Lang, dürr, mit schmalen Schultern, riesigen Füßen, tiefliegenden Augen und einem Schädel, über dessen Knochen sich pergamentartige Haut spannte. Die Puppe war mit einer dünnen Kombination bekleidet.


  Ich hob den Sargdeckel ab und tippte vorsichtig mit dem Zeigefinger an die Nase der Puppe, um mich davon zu überzeugen, dass sie tatsächlich eine Puppe war. Die Nase fühlte sich eiskalt und hart wie Porzellan an.


  Erleichtert legte ich den Sargdeckel wieder auf und schraubte ihn zu. Ich zerbrach mir nicht den Kopf darüber, woher Dalaimoc Rorvic die Puppe hatte und was er damit anfangen wollte, denn ich wusste aus Erfahrung, dass er nicht normal war.


  Bis zur Konferenz blieben nur noch neun Minuten. Ich ging weiter.


  Der Tibeter saß wie üblich auf seinem abgewetzten schmalen Teppich. Neben ihm drehte sich seine Gebetsmühle. Die Augen des Halbcynos waren halb geschlossen, wie immer, wenn er angeblich meditierte.


  »Aufwachen, Dalaimoc!«, herrschte ich ihn an, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war, das Scheusal so wecken zu wollen.


  Nachdenklich stand ich da und wusste ausnahmsweise nicht, was ich tun… Doch! Mit beiden Händen griff ich nach Sagullias Amulett. Die rötlich flimmernde Scheibe hatte Macht über den Molekülverformer gehabt– Dalaimoc Rorvic war so etwas Ähnliches wie ein Molekülverformer. Das Erbe seines Cyno-Vaters befähigte ihn, seine Gestalt beliebig zu verändern– und zweifellos war seine menschliche Gestalt nicht seine wirkliche. Sie wurde nur mit Hilfe von Rorvics schwarzem Amulett stabilisiert, das er Bhavacca Kr'a nannte.


  Selbstverständlich beabsichtigte ich nicht, den Tibeter mit Hilfe von Sagullias Amulett zu verletzen. Deshalb achtete ich darauf, Rorvic nicht mit dem Amulett zu berühren, während ich es abnahm und danach langsam seinem Amulett annäherte. Ich erwartete bei der Berührung der beiden Artefakte einen Effekt und hoffte, dass dieser den Tibeter wecken würde.


  Die beiden Amulette waren noch etwa zehn Zentimeter voneinander entfernt, als ich eine geisterhafte Stimme etwas Unverständliches flüstern hörte und zusammenzuckte. Dabei berührte ich mit meinem Amulett das Bhavacca Kr'a.


  Schlagartig wurde es dunkel. Ich hörte ein lautes Stöhnen, dann war die Helligkeit wieder da.


  Ich saß auf dem Boden– mir gegenüber saß Dalaimoc Rorvic und starrte mich aus seinen roten Augen verwundert an. Das vor seiner Brust hängende Bhavacca Kr'a aber hatte sich in ein Gebilde verwandelt, das einer jener legendären Ginseng-Wurzeln ähnelte, die früher auf Terra gezüchtet worden waren. Davon schien der tibetanische Mutant allerdings nichts zu bemerken– und ich hatte nicht vor, ihn darauf aufmerksam zu machen.


  »Was tun Sie hier, Captain Hainu?«, fragte Rorvic mit einer Stimme, als wollte er gleich wieder einschlafen.


  Soeben hatte die Konferenz angefangen.


  »Perry Rhodan erwartet Sie, Sir!«, rief ich. »Sie sollten längst bei ihm sein. Also kommen Sie schon, beeilen Sie sich, Sir!«


  Ich packte den Tibeter am Ärmel seiner Kombination und zog. Rorvic machte eine unwillige Bewegung, ich flog durch seine Kabine und prallte gegen die geschlossene Tür.


  »So ist es recht, Captain Hainu!«, rief er mir nach. »Der pflichtbewusste Raumfahrer geht seinem Vorgesetzten stets voraus.«


  Was ich daraufhin dachte, lässt sich nicht niederschreiben.


  Die anderen Teilnehmer an der Besprechung erwarteten uns schon. Neben Perry Rhodan saß Reginald Bull und biss auf einer kalten Zigarre herum. Roi Danton stand mit Geoffry Abel Waringer am Getränkeservo. Ras Tschubai lehnte mit geschlossenen Augen in einem Sessel und schien in sich hineinzulauschen.


  Zu meinem Erstaunen waren auch Romeo und Julia zur Stelle, unser Roboterpärchen. Wie nicht anders zu erwarten, stand der Kybernetiker Joscan Hellmut bei ihnen und redete auf sie ein.


  Perry musterte den Tibeter und mich kurz. »Du hast dich verspätet, Tatcher!«, sagte er mit mildem Vorwurf.


  »Ich nicht, Perry!«, begehrte ich auf. »Ich habe das Scheu… Dalaimoc, nicht schneller wach bekommen.«


  »Er saß vor mir auf dem Boden und träumte, als ich meine Meditation beendet hatte«, erklärte Rorvic.


  Perry winkte ab, als ich protestieren wollte. »Reden wir nicht mehr darüber, Tatcher, sondern fangen wir an.«


  Seine Augen verengten sich, als er das Amulett sah, das an der Kette vor meiner Brust hing. »Das sieht doch aus wie…«


  »… ist es, Perry. Sagullia hat es mir für Experimentierzwecke überlassen.« Rasch erklärte ich noch, dass ein gleiches Amulett einst auf dem Mars gefunden worden war. Hauptsächlich sprach ich deshalb so viel, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf mich und von Rorvic fortzulenken, denn ich fürchtete unangenehme Fragen, wenn jemand entdeckte, was dem Tibeter statt seines Bhavacca Kr'a vor der Brust baumelte.


  Perry winkte ab und sagte bedächtig: »Wir haben zwar die Erde wiedergefunden, aber sie ist ein trostloser, aus den Fugen geratener Planet ohne Menschen, der noch dazu von einer Kreatur BARDIOCs beherrscht wird. Und vielleicht befindet sich die Menschheit bereits in der Gewalt BARDIOCs. Diese Superintelligenz könnte die Erde entvölkert haben, um sie später mit einem Hilfsvolk zu besiedeln.«


  »Womöglich die Hulkoos, Perry?«, fragte ich.


  »Ich beziehe die Schwarzpelze in meine Überlegungen ein, Tatcher. Allerdings könnte BARDIOC auch ein anderes Volk vorgesehen haben. Wie wir wissen, haben sich die Hulkoos wohl auf einer Dunkelwelt entwickelt und können unser Tageslicht gerade noch ertragen. Zweifellos würden sie sich auf der Erde aber niemals heimisch fühlen.«


  »Ich bin nicht sicher, dass BARDIOC darauf Rücksicht nehmen würde«, warf Geoffry Abel Waringer ein.


  Ich blickte unter gesenkten Lidern auf den herrlich funkelnden Kristall, den Perry auf der Brust trug. Die Kaiserin von Therm hatte ihm diesen Kristall als Geschenk überreicht. Perry behauptete, er fühlte sich dadurch gestärkt und könnte klarer denken als zuvor, und er verneinte jedwede Beeinflussung. Ich war mir da nicht so sicher. Schließlich hatten wir erlebt, dass die Kaiserin mit Hilfe ihrer Kristalle über viele Lebewesen herrschte.


  Konnte es sein, dass Perry Rhodans Psyche sich unter dem Einfluss seines Kristalls allmählich veränderte, dass er letztlich so dachte und fühlte, wie die Kaiserin von Therm es erwartete?


  »Worüber denkst du nach, Tatcher?«, fragte Perry.


  »Ich denke, dass wir noch weit davon entfernt sind, die Zusammenhänge zu durchschauen. Was wir dringend brauchen, sind Informationen und noch einmal Informationen. Nur dann lassen sich Fehlschlüsse vermeiden.«


  »Der Meinung bin ich auch. Deshalb schicken wir einen zweiten Einsatztrupp zum Mond. Er wird aus Bully, Roi und Geoffry bestehen, die zu ihrer Unterstützung Romeo und Julia mitnehmen.«


  »Und Joscan?«, fragte ich.


  »Joscan Hellmut ist nicht mentalstabilisiert. Deshalb bleibt er auf der SOL.«


  »Romeo und Julia geben alle Informationen, die sie in NATHAN sammeln, an SENECA weiter«, erklärte der Kybernetiker, »und SENECA hält mich auf dem Laufenden.«


  »Wo liegt Dalaimocs und meine Aufgabe?«, wollte ich wissen.


  »Ihr werdet mit Ras auf die Erde teleportieren und herausfinden, ob und wie ein Angriff auf das Becken von Namsos und die Kleine Majestät möglich ist!«


  »Aber wir sind ebenfalls nicht mentalstabilisiert«, wandte ich ein.


  Dalaimoc Rorvic lachte knarrend. »Warum benutzt du nicht dein vertrocknetes Dattelgehirn zum Denken? Ich bin nicht beeinflussbar– und deine Dattel kann es auch nicht sein. Notfalls schütze ich dich.«


  »Du kannst dir noch einige Leute zur Unterstützung aussuchen, Dalaimoc«, stellte Perry fest.


  Der fette Tibeter winkte ab. »Geschenkt. Tatcher genügt mir als Belastung voll und ganz. Ich werde ohnehin ständig auf ihn aufpassen müssen, damit er keine Dummheiten macht. Da kann ich nicht noch für andere die Verantwortung übernehmen.«


  »Das wäre also geklärt. Alle erhalten in einer kurzen Hypnoschulung die Detailinformationen, die wahrscheinlich bei den Einsätzen benötigt werden…«


  »Alaska an Perry!«, hallte es aus den Lautsprechern. »Die Robotsonde ist von Goshmos Castle zurückgekehrt. Erste Auswertungen zeigen ein Phänomen, das bedeutsam für die geplanten Einsätze sein könnte.«


  Douc Langur war ebenfalls sofort von der Rückkehr der Sonde unterrichtet worden. Als der Forscher den Auswertungsraum betrat, sah er, dass außer Alaska Saedelaere noch einige Mitglieder der TERRA-PATROUILLE anwesend waren, nämlich Jentho Kanthall, Walik Kauk und Sailtrit Martling. Außerdem hielt sich der Präbio Lord Zwiebus in dem Labor auf.


  Kurz nach Langur traf Perry Rhodan mit den Teilnehmern seiner Einsatzbesprechung ein. Aufmerksam musterte Douc Langur den Mutanten Dalaimoc Rorvic und seinen Partner Tatcher a Hainu. Beide faszinierten ihn. Oberflächlich betrachtet schienen sie absolut gegensätzliche Charaktere zu sein. Aber der Forscher hatte schon beim ersten Zusammentreffen mit ihnen gespürt, dass zwischen ihnen ein unsichtbares Band existierte.


  Diesmal stutzte er beim Anblick des Marsianers. Tatcher a Hainu trug eine kleine Reliefscheibe um den Hals, die Douc Langur noch nicht an ihm bemerkt hatte. Beim Anblick der Scheibe drängte eine Erinnerung in sein Bewusstsein. Sie kam jedoch nicht durch, was nur bedeuten konnte, dass sie zeitlich weit zurücklag. Langur war sich immerhin sicher, dass die Reliefscheibe kein Schmuckstück war, sondern eine tiefere Bedeutung besaß.


  Alaska Saedelaere aktivierte in dem Moment einen Trivideo-Scheinkubus, in dem die von den Teleskopen der Robotsonde aufgezeichneten Holos erschienen. Jentho Kanthall, Walik Kauk und Sailtrit Martling tauschten kurze Blicke. Die Aufnahmen zeigten in brillanter Schärfe die Burgen der Mucierer sowie zerstörte terranische Anlagen.


  Dann geriet etwas anderes ins Bild. Walik Kauk gab Saedelaere zu verstehen, dass er die Projektion anhalten sollte. »Diese Linien, die sich durch die Landschaft ziehen, waren noch nicht vorhanden, als einige Mitglieder der TERRA-PATROUILLE letztmals Goshmos Castle aufsuchten. Allerdings hat Reginald Bull über Mitsino, den Allerältesten der Iti-Iti, vor kurzem einiges darüber in Erfahrung bringen können.«


  Während Rhodan und die anderen erregt über die langen und absolut geraden Linien diskutierten, die sich über die Oberfläche des Planeten zogen, schwieg Douc Langur. Er hatte seine Sehfühler auf den Kubus gerichtet und betrachtete nachdenklich die gleichförmigen Linien. Er war nur ein Forscher der Kaiserin von Therm, und seine Heimat war das MODUL gewesen. Viel mehr kannte er nicht. Aber er wusste doch so viel, dass er die Linien als Markierungen der Hulkoos ausschließen konnte.


  Er erinnerte sich an seine Begegnung auf Intermezzo, als er unverhofft vor einem ihm unbekannten Menschen gestanden hatte, der sich über die eigene Identität nicht im Klaren gewesen war. Der Forscher wusste nicht, warum ihm diese rätselhafte Episode ausgerechnet im Zusammenhang mit den Markierungslinien auf Goshmos Castle wieder in den Sinn kam. Er konnte keine Zusammenhänge zwischen beiden Phänomenen erkennen. Deshalb entschied er, weiterhin über die Begegnung zu schweigen.


  Sagullia Et lag auf dem großen Pneumobett, das er mit Goor Toschilla teilte, aber er schlief nicht, sondern lauschte Goors ruhigen Atemzügen. Er hatte es nicht bereut, den Ehevertrag mit ihr abgeschlossen zu haben.


  Doch ihr Glück war nicht vollkommen. Für keinen der SOL-Geborenen gab es das vollkommene Glück, denn sie durften nicht, wie sie es sich wünschten, mit der SOL als ihrer Heimatwelt durchs Universum reisen, um zu forschen, die Wunder des Alls zu bestaunen und Kontakte mit anderen Weltraumzivilisationen zu pflegen.


  Sagullia Et seufzte. Ihm fiel ein, dass er am nächsten Bordtag mit den Kindern der Arbeitsgruppe Geschichte eine Rekonstruktion der alten lemurischen Erdkultur erarbeiten sollte. Da das Wissen der Zehnjährigen in dieser Hinsicht gleich null war, musste er die Informationen bieten. Leider war sein eigenes Wissen über dieses Thema lückenhaft, und er hatte versäumt, sich rechtzeitig die fehlenden Daten zu besorgen. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als in den Informationsraum des Schulbezirks zu gehen, von dem aus er die benötigten Informationen direkt aus SENECAs Speichern abrufen konnte.


  Sagullia schaltete die Schlafzellenbeleuchtung auf Dämmerlicht. Leise erhob er sich, streifte sich die Kombination über und verließ die Kabinenflucht.


  Der Korridor war verlassen. An Bord der SOL spielte sich das Leben in den gleichen Tag- und Nachtperioden ab wie auf der Erde. Da die SOL nach wie vor weit außerhalb des Medaillon-Systems stand und keine Hulkoo-Raumschiffe in der Nähe waren, wurde die Nachtruhe eingehalten.


  Sagullia Et betrat ein Laufband und ließ sich davontragen. Er war müde und gähnte herzhaft. Im nächsten Moment zuckte er verwirrt zusammen, denn links neben ihm stand jemand.


  »Verzeihung!«, murmelte Sagullia. »Ich dachte, niemand außer mir wäre hier.«


  Stimmt ja auch!, überlegte er. Niemand war hier– und niemand außer einem Teleporter kann so überraschend hierher kommen! Aber dieser Mann ist kein Mutant. Überhaupt sieht er merkwürdig aus, gar nicht wie jemand von der SOL.


  Der Unbekannte lächelte ihn an, erwiderte aber nichts.


  Vielleicht ist er krank!, dachte Sagullia. Ein psychisch Kranker, der die Orientierung verloren hat.


  Er lächelte zurück. »Ich bin Sagullia Et. Und wie heißen Sie?«


  »Etlayn Pherenz«, antwortete der Unbekannte. Mit einem Mal verzog sich sein Gesicht, als wäre er erschrocken. »Nein, nicht Etlayn Pherenz, sondern Magulya Triborh.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, beide– und Czesrom Stavrek, Lever Tschugor und…« Seine Stimme wurde zu einem unverständlichen Flüstern.


  Progressive Schizophrenie!, dachte Sagullia Et bitter. Der Mann braucht dringend ärztliche Hilfe!


  Er sah sich nach dem nächsten Interkom um und erblickte ihn in zehn Metern Entfernung. »Warten Sie bitte!«, sagte er zu dem Mann, dann eilte er zu dem Interkom und verlangte eine Verbindung zur nächsten Medostation. »Hier ist jemand, der seinen Namen nicht mehr weiß und sich offenkundig verirrt hat«, meldete er. »Schicken Sie schnellstens Hilfe!«


  »Ein Medoroboter kommt sofort«, wurde ihm versichert. »Sorgen Sie dafür, dass der Mann nicht verschwindet!«


  »Medoroboter?«, stieß Sagullia ungehalten hervor. »Der Mann braucht in erster Linie menschliche Fürsorge und keinen Roboter, der ihm eine Injektion verpasst und ihn abschleppt.« Doch die Verbindung war schon unterbrochen.


  Resignierend wandte Sagullia sich zu dem Kranken um– und wurde blass. Der Mann war nicht mehr da. Und das, obwohl er ihn nur wenige Sekunden lang aus den Augen gelassen hatte. In dieser Zeit hätte er unmöglich davonlaufen können.


  Sagullia Et massierte sich mit beiden Händen die Augenwinkel und fragte sich, ob er tatsächlich einem Geisteskranken begegnet war oder ob er sich diesen Vorfall nur eingebildet hatte. War er selbst womöglich im Begriff, krank zu werden?


  Bericht Tatcher a Hainu


  Die Auswertung der Daten war abgeschlossen. Allerdings bestand weiterhin Unklarheit darüber, wer die Markierungslinien auf Goshmos Castle angebracht hatte und zu welchem Zweck. Doch darüber würden sich die Wissenschaftler die Köpfe zerbrechen– und die Hauptarbeit würde SENECA leisten müssen.


  Perry Rhodan wollte uns gerade verabschieden, als eine Frauenstimme aus den Lautsprecherfeldern erklang. »Goor Toschilla ruft Perry Rhodan! Bitte, schalten Sie eine Verbindung zur Medostation ST-Deck Mitte! Es ist dringend.«


  Rhodan runzelte die Stirn. »Das klingt beinahe wie ein Hilferuf. Bitte, warten Sie noch, bis das erledigt ist.«


  Er ließ sich eine normale Interkomverbindung schalten. »Hier Perry Rhodan. Goor, was ist geschehen?«


  »Sie müssen mir helfen!«, sagte die weibliche Stimme. Mir fiel ein, dass Goor Toschilla die Ehepartnerin von Sagullia Et war und dass die beiden mit Perry auf der Feinsprecherwelt Pröhndome gewesen waren. Deshalb redeten sie sich wohl mit den Vornamen an. »Sagullia ist von einem Medoroboter in die Station gebracht worden. Ich wurde informiert, er sei aufgegriffen worden, als er entweder schlafwandelte oder unter Halluzinationen litt. Niemand will mir glauben, dass er geistig kerngesund ist. Aber Sie kennen ihn gut, Perry. Vielleicht können Sie das Missverständnis aufklären.«


  »Auf Pröhndome hatte ich nicht den Eindruck, dass Sagullia zu Halluzinationen neigt. Aber nichts hat ewigen Bestand, Goor. Wenn er während der Schlafperiode im Schiff umherirrt…«


  »Er sagte mir, dass er den Informationsraum des Schulbezirks aufsuchen wollte, um sich Informationen über die Kultur der Lemurer zu beschaffen, die er für seinen morgigen Unterricht braucht. Unterwegs traf er einen merkwürdig gekleideten Mann, der sich seltsam benahm. Als Sagullia ihn nach seinem Namen fragte, nannte er mehrere Namen und wirkte desorientiert. Deshalb alarmierte Sagullia die nächste Medostation. Sekunden später war der Unbekannte verschwunden. Weil Sagullia keine Erklärung dafür fand, nahm der Medoroboter ihn mit.«


  »Das klingt großartig«, erwiderte Perry. »Ich meine, wenn der Unbekannte kein Teleporter war, konnte er nicht innerhalb weniger Sekunden verschwinden. Wäre es nicht möglich, dass Sagullia einfach überarbeitet ist? So etwas kommt bei jedem irgendwann vor.«


  Goor Toschillas Gesicht in der Holoprojektion wirkte ratlos. »Ich weiß nicht, Perry«, sagte sie.


  »Auf jeden Fall kann eine psychologische Untersuchung nicht schaden. Bleiben Sie bei ihm, Goor. Er wird bestimmt bald wieder entlassen. Ich kümmere mich später darum.«


  Mit einer knappen Handbewegung unterbrach er die Verbindung und wandte sich wieder uns zu.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass unsere Situation für SOL-Geborene eine derartige psychische Belastung darstellen könnte«, sagte er. »Sie sind bestimmt froh, dass es auf der Erde keine Menschheit mehr gibt und dass wir dort nicht landen können.«


  »Sie sollten dem Vorfall eine andere Bedeutung beimessen, Rhodan!«, pfiff Douc Langur schrill.


  »Wie meinen Sie das, Douc?«


  »Ich hatte auf dem Planeten Intermezzo ein Erlebnis, das dem von Sagullia Et gleicht«, erklärte der Forscher. »Auch ich begegnete einem seltsam gekleideten Menschen, der nicht einmal zu wissen schien, wie er hieß– und auch er verschwand in dem kurzen Zeitraum, in dem meine Aufmerksamkeit abgelenkt war.«


  Perry Rhodan bestätigte wieder einmal seinen legendären Ruf als Sofortumschalter. Ohne Zeit für überflüssige Fragen zu verschwenden, rief er den Bordsicherheitsdienst an und befahl eine Großfahndung nach Personen, die merkwürdig aussahen und sich merkwürdig benahmen. Anschließend schaltete er zu der Medostation durch, in die Sagullia Et eingeliefert worden war.


  »Der Zwischenfall ist so weit geklärt, dass ich mich für Ets geistige Gesundheit verbürgen kann«, erklärte er. »Bitten Sie ihn und seine Partnerin, in der Station auf mich zu warten.«


  Er sah uns an. »Die Sache erscheint mir so wichtig, dass ich Sie alle bitte, mich zu begleiten.« Nachdenklich musterte er den Forscher. »Weshalb haben Sie erst jetzt über Ihre Begegnung gesprochen. Douc?«


  »Ich wusste selbst nicht, was ich damit anfangen sollte. Deshalb wollte ich Sie nicht beunruhigen.«


  »Und jetzt wissen Sie, was Sie damit anfangen sollen?«


  »Das nicht. Aber wenn sich das Auftauchen und Verschwinden Unbekannter nicht auf Intermezzo beschränkt und sogar an Bord dieses Schiffes ereignet, muss es zumindest als bedeutsam eingestuft werden.«


  Perry Rhodan nickte. »Dann hören wir uns an, was Sagullia zu berichten hat.«


  Sagullia Et schilderte überaus sachlich, was sich abgespielt hatte. Nur einmal wurde er von Rorvic unterbrochen, der sich natürlich wieder aufspielen musste.


  »Wie kommt es, dass auf der SOL der Lehrbetrieb weitergeht, obwohl wir in Geschehnisse von kosmischer Tragweite verwickelt sind und ständig auf Feindberührung gefasst sein müssen?«, wollte der Tibeter wissen.


  Sagullia fixierte den fetten Mutanten scharf. »Vielleicht sollte ich die Gegenfrage stellen, wie es zu verantworten ist, eine fliegende Welt, in der Tausende Familien leben, immer wieder in die Brennpunkte gefährlicher Ereignisse zu schicken. Ich frage es nicht, weil ich einsehe, dass eine Schiffsbevölkerung mit unterschiedlichen Lebensanschauungen darauf angewiesen ist, ständig Kompromisse einzugehen und auch die Interessen der Gegenseite zu berücksichtigen.« Er hob die Stimme. »Allerdings kann ich Ihren Einwand nicht akzeptieren, Rorvic. Wollten wir unsere Kinder und Jugendlichen nur dann unterrichten und ausbilden, wenn gerade eine ruhige Situation vorliegt, gäbe es überwiegend Analphabeten an Bord. Außerdem geht die Ausbildung in allen Bereichen bis hin zur Bord-Raumakademie auch weiter– außer bei Alarmstufe Rot natürlich.«


  »Ich stimme Ihnen voll zu«, sagte Rhodan. »Die SOL ist kein normales Raumschiff, sondern eher ein fliegender Kunstplanet– allerdings nur ein kleiner Kunstplanet.«


  Sagullia Et nickte und beendete seinen Bericht.


  »Danke, Sagullia«, sagte Rhodan. Er blickte uns der Reihe nach an.


  »Vielleicht versucht ES wieder einmal, uns eine Botschaft zu schicken, wird aber durch unbekannte Kräfte behindert«, vermutete ich spontan.


  »Manchmal funktioniert Ihr rudimentäres Regenwurmgehirn beinahe wie ein Menschengehirn, Marszwerg!«, flüsterte Dalaimoc Rorvic mir boshaft zu.


  Niemand hatte ihn gehört, und Perry erwiderte: »Das wäre eine Möglichkeit, Tatcher.«


  »Ich halte es für Halluzinationen«, erklärte Rorvic.


  »Halluzinationen können durchaus real sein«, wandte ich ein. »Oder wissen Sie nicht mehr, wie Sie auf Rolfth als Halluzination in der Bordpositronik einer Space-Jet umhergeisterten?«


  »Daran waren nur Sie schuld, Sie marsianischer Mumienfresser!«


  Roi Danton räusperte sich. »Bleiben wir beim Thema, Messieurs. Ich will nicht ausschließen, dass die seltsamen Erscheinungen von unbekannten Waffen der Hulkoos hervorgerufen wurden. Möglicherweise lässt CLERMAC experimentieren, und beide Erscheinungen sind die Resultate von Dimensionsverschiebungen, die als Nebeneffekte auftraten.«


  »Auch das wäre eine Möglichkeit«, räumte Perry ein. Er rief die Sicherheitszentrale. »Hat die Großfahndung etwas ergeben?«, erkundigte er sich.


  »Bis jetzt nichts«, antwortete der Leiter des Bordsicherheitsdienstes. »Wir haben SENECA eingeschaltet, um das Verfahren abzukürzen, und konnten deshalb nahezu alle Räumlichkeiten kontrollieren. Falls niemand einem Unbekannten Unterschlupf gewährt, ist auch kein Fremder an Bord.«


  »Danke!«, sagte Rhodan resignierend. Natürlich musste auf einem Raumschiff, und wäre es noch so groß gewesen, der Schutz der privaten Intimsphäre gewährleistet sein. »Sollte abermals ein Unbekannter auftauchen, rufen Sie alle auf, sich an der Fahndung zu beteiligen!«


  23.


  Ein stechender Schmerz raste durch meinen Schädel. Ich hörte jemanden stöhnen, aber erst nach einigen Sekunden wurde mir bewusst, dass ich mein eigenes Stöhnen gehört hatte.


  Die Hypnoschulung war beendet, und ich tastete mir an der Versorgungseinheit einen Becher Synthokaffee.


  Während ich das dampfende schwarze Gebräu in winzigen Schlucken trank, überlegte ich, dass ich eigentlich nicht klüger geworden war. Während der Hypnoschulung nahm das Gehirn die übertragenen Informationen wie ein trockener Schwamm auf und speicherte sie. Sie lagen aber keineswegs an der Oberfläche des Bewusstseins, sondern wurden zu chemo-elektrischen Speicherstrukturen, die erst dann nach oben stiegen, wenn sie gebraucht wurden. Dann erinnerte man sich– es sei denn, man hätte die betreffenden Informationen inzwischen wieder vergessen.


  Bei Informationen, die unter Hypnose eingegeben wurden, lag die Vergessensquote erheblich niedriger als bei normal aufgenommenen Informationen, aber über einen längeren Zeitraum fand ebenfalls eine unbewusste Selektion statt, die dazu führte, dass Erinnerungen, die nur selten benötigt wurden, wieder verschwanden.


  Als der Interkommelder in meiner Schulungskabine summte, aktivierte ich das Gerät über die Blickschaltung. Der Holomonitor erhellte sich und zeigte Tschubais dunkles Gesicht.


  »Alles in Ordnung, Tatcher?«


  »Natürlich, Ras«, antwortete ich.


  »Dann kommen Sie bitte zu unserem Space-Jet-Hangar und bringen Sie Dalaimoc mit! Er meldet sich nämlich nicht.«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte Tschubai abgeschaltet. Wütend wischte ich den noch halb vollen Becher zur Seite. Was hatte ich nur verbrochen, dass ich so gestraft wurde?


  Nur flüchtig dachte ich daran, mich dumm zu stellen und zu behaupten, Rorvic würde auf mich nicht mehr reagieren. Das Vertrauen der Schiffsführung in meine Fähigkeit, den Tibeter wach zu bekommen, war grenzenlos. Ich hätte es niemals erschüttern können.


  Als ich die benachbarte Schulungskabine betrat, saß Dalaimoc Rorvic immer noch unter dem Transmitterhelm. Im Gegensatz zu seinen normalen Pseudo-Meditationen waren seine Augen weit geöffnet. Dennoch schien er seine Umgebung nicht wahrzunehmen.


  Das Amulett wollte ich nicht zum zweiten Mal an einem Tag einsetzen. Mein Blick fiel auf die Kontrollen des Informationstransmitters– und dabei kam mir ein genialer Einfall. Alle Schulungsgeräte waren mit SENECA verbunden, denn nur so konnte die lückenlose Bereitstellung des erforderlichen Informationsmaterials garantiert werden. SENECA aber besaß mehr Informationen aller Art, als ein einzelner Mensch in einer Million von Jahren hätte verarbeiten können. Es musste äußerst amüsant sein, Dalaimoc Rorvic mit dem gesamten Wissen SENECAs voll zu stopfen und zu beobachten, was er mit der niemals verarbeitbaren Fülle anfing.


  Mit wenigen Handgriffen stellte ich eine Total-Informationsabgabe her und schaltete den Fluss auf Rorvics Helm. Ein schwaches Summen ertönte, schwoll an und wurde zu einem wüsten Dröhnen. Alle Kontrollelemente zeigten schlagartig Rotwerte.


  Ich zögerte, bis Rorvics Augen mit der Leuchtkraft kleiner Sonnen strahlten. Das grelle Weiß versetzte mich in Panik, ich taumelte zu den Kontrollen und schaltete ab.


  In banger Vorahnung von Unheil blickte ich zu Rorvic. Langsam hob das Scheusal die Hände und nahm den Helm ab.


  »Was starren Sie mich so an, Captain Hainu?«, fragte Rorvic mit Grabesstimme. »Haben Sie noch nie einen gebildeten Menschen gesehen?«


  »Doch, Sir!«, antwortete ich verhalten. »Eben, Sir. Wie fühlen Sie sich?«


  »Wer hat Ihnen gesagt, ich würde etwas fühlen, Marszwerg?«


  »Der Allmächtige persönlich«, scherzte ich, um ihn zu provozieren.


  Doch er schüttelte nur den Kopf und meinte unerwartet milde: »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen so etwas gesagt zu haben, Tatcher.«


  Das warf mich beinahe um. Rorvic war größenwahnsinnig geworden. Ich atmete kräftig durch, dann sagte ich: »Aber ich erinnere mich, dass Ras Tschubai uns in einem Space-Jet-Hangar erwartet, Sir.«


  Dalaimoc Rorvic kniff die Augen zusammen und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ras Tschubai? Wer oder was ist das, Tatcher?«


  Ein eisiger Schreck durchfuhr mich. Hatte die Informationsüberlastung eine partielle Amnesie bewirkt? Wenn das herauskam und man nachforschte, würde ich in Teufels Küche geraten.


  »Kommen Sie nur einfach mit, Sir«, entgegnete ich hastig. »Ich werde Ihnen unterwegs alles erklären.«


  Auf dem Weg zum Space-Jet-Hangar musste ich feststellen, dass Dalaimoc Rorvic tatsächlich unter einer partiellen Amnesie litt. Sie bezog sich auf alle Personen– außer auf mich. Ansonsten schien der Mutant seine Erinnerungen behalten zu haben.


  Ich machte ihm klar, dass uns in der Space-Jet vier Menschen und zwei Roboter erwarteten, nannte ihre Namen und beschrieb sie so, dass er sie erkennen musste, wenn er sie sah. Es wäre peinlich gewesen, wenn er beispielsweise Bully mit Roi angeredet hätte. Allerdings fürchtete ich, dass irgendwann doch Komplikationen auftauchen würden, denn alles konnte ich nicht im Voraus bedenken.


  Bully, Ras, Roi und Geoffry waren bereits in der Steuerkanzel. Die beiden SENECA-Ableger Romeo und Julia standen reglos in einer Nische. Nur die bunten Lämpchen an ihren kastenförmigen Köpfen leuchteten und erloschen abwechselnd. Der Anblick des Roboterpärchens erweckte den Eindruck von Plumpheit und Harmlosigkeit, allerdings hatten sie oft genug bewiesen, dass sie weder das eine noch das andere waren– und sie hatten uns auch schon große Schwierigkeiten bereitet.


  Roi Danton saß vor dem Hauptkontrollpult und drehte sich bei unserem Eintritt um. Er nickte uns ernst zu.


  »Wir nähern uns zuerst der Erde bis auf eine Entfernung, von der aus Ras gerade noch mit zwei Personen teleportieren kann. Sobald die Gruppe Terra fort ist, fliegen die anderen Luna an. Wir alle werden in Funkverbindung mit der SOL bleiben, so dass wir jederzeit Unterstützung anfordern können. Gibt es noch Fragen, Dalaimoc und Tatcher?«


  »Keine Fragen, Roi«, erwiderte der Tibeter– und ich atmete auf, weil er den richtigen Namen genannt hatte.


  »Er ist allwissend«, konnte ich mir nicht verkneifen einzuwerfen.


  Roi lächelte flüchtig.


  »Wie heißt das Quadrat von 487?«, fragte er.


  »237.169«, antwortete Rorvic, ohne zu zögern.


  »Nicht schlecht!«, rief Bully vom Feuerleitpult aus. »Aber wissen Sie auch, wie groß die Dichte mittlerer interstellarer Wolken ist?«


  »Im allgemeinen hundert Atome pro Kubikzentimeter«, antwortete der Tibeter spontan.


  »Ah!«, entfuhr es Ras Tschubai. »Das ist enorm. Aber noch eins: Welcher Erdsatellit startete am 1. April 1960?«


  Ich lächelte schadenfroh, denn am 1. April konnten nur Aprilscherze starten. Das fette Scheusal aber sagte seelenruhig: »Der erste irdische Wettersatellit trug den Namen TIROS 1. Er funkte bis zum 1. Juli 1960 insgesamt 22.952 Wolkenbilder bis zur maximalen Auflösung von 300 Metern zur Erde.«


  »Das ist faszinierend«, sagte Roi Danton. »Ich wusste gar nicht, dass Sie das absolute Gedächtnis besitzen.«


  »Die bisherigen Antworten sind kein Beweis dafür, dass Dalaimoc ein absolutes Gedächtnis besitzt«, warf Geoffry Abel Waringer ein. »Wissen Sie, wer Charles Darwin war, Dalaimoc?«


  Der Tibeter sah den Hyperphysiker hilflos an. Waringer seufzte. »Gut, das müssen Sie nicht unbedingt wissen, Dalaimoc. Mit Albert Einstein wäre es natürlich etwas anderes.«


  »Albert wer?«


  »Einstein«, wiederholte Waringer lächelnd. »Aber danach brauche ich Sie bestimmt nicht zu fragen.«


  »Nein«, erwiderte das Scheusal, »denn ich wüsste es sowieso nicht.«


  Roi lachte. »Er nimmt uns auf den Arm, Geoffry– und wir vertrödeln unsere Zeit.«


  Ich hätte verraten können, dass Dalaimoc Rorvic sich keineswegs unwissend stellte, aber ich verzichtete darauf.


  Nachdem Roi Danton die Startgenehmigung eingeholt hatte, verließ die Space-Jet den Hangar.


  Nach einiger Zeit bemerkte ich, dass eine der Sonnen vor uns größer geworden war– und plötzlich spürte ich eine wachsende Erregung. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass ich Sehnsucht nach einem anderen Planeten als dem Mars verspüren könnte. Und doch war es so.


  Kein gegnerisches Schiff war im Raum. Im Ortungsschutz drangen wir in das Medaillon-System ein– und bald konnten wir den Blauen Planeten in seiner ganzen Pracht sehen.


  Ein Seitenblick auf Roi zeigte mir, dass Rhodans Sohn feuchte Augen hatte. Reginald Bull hustete trocken, um seine Rührung zu überspielen. In den Augen von Ras Tschubai brannte ein düsteres Feuer.


  »Wir schaffen es!«, stieß Bully grimmig hervor. »Wir werden die Kleine Majestät zum Teufel jagen!«


  Niemand sagte etwas dazu, aber wir dachten wohl alle das Gleiche. Die Erde gehörte allein der Menschheit, die sie hervorgebracht hatte. Niemand besaß das Recht, sich zum Herrn der Erde auszurufen. Auch dann nicht, wenn es dort nur noch eine Hand voll Menschen gab.


  Ich fühlte mich zutiefst deprimiert, als mir klar wurde, dass eine Superintelligenz wie BARDIOC wahrscheinlich nicht einmal begreifen würde, dass Intelligenzen ein Recht auf freie Entfaltung besaßen. Wahrscheinlich gab es dieses Recht nur für die, die es durchzusetzen vermochten.


  Aber würden wir unser Recht gegen BARDIOC durchsetzen können, nachdem wir das nicht einmal gegen die Macht des Konzils der Sieben vermocht hatten? Und gegen BARDIOC war das Konzil ein Nichts.


  »Dalaimoc, Tatcher!«, sagte Ras Tschubai leise. »Entfernung hunderttausend Kilometer. Wir können springen.«


  »Wohin?«, fragte ich, während ich aufstand.


  »Terrania City. Wir werden uns erst umsehen und akklimatisieren, bevor wir zum Kessel von Namsos gehen.«


  Der Tibeter erhob sich ebenfalls. Rorvic und ich ergriffen jeder eine Hand des Teleporters. Ich fühlte Beklommenheit.


  Im nächsten Moment spürte ich schon den Entzerrungsschmerz, der die Wiederverstofflichung begleitete– und ich erblickte teilweise verfallene Gebäude, aufgebrochenen Straßenbelag und wuchernde Pflanzen.


  Das sollte wirklich Terrania City sein, die einstige Perle eines riesigen Sternenreichs?


  Ein Windstoß wirbelte verdorrtes Laub, Plastik, Staub und Sand vorbei und hüllte uns ein in einen Hauch von Verfall und grenzenloser Einsamkeit.


  Ich bemerkte Ras Tschubais prüfenden Blick und wusste auch, warum er mich so durchdringend anschaute. Ich war weder mentalstabilisiert, noch hatte ich selbst Mutantenfähigkeiten. Zwar hatte Perry behauptet, die hypnosuggestiven Impulse der Kleinen Majestät könnten mir nichts anhaben, solange ich mich in Dalaimocs Nähe befand. Der Beweis dafür musste aber hier auf der Erde erbracht werden.


  »Ich spüre nichts, Ras«, erklärte ich, und der Teleporter atmete auf.


  Dalaimoc Rorvic drehte sich zu mir um. Ich sah, dass seine Augen einen Goldton angenommen hatten. Der Tibeter erweckte in dem Moment den Eindruck, als sei er ein eben zum Leben erweckter Golem.


  Ras Tschubai bemerkte die veränderten Augen des Multimutanten ebenfalls. »Was ist mit Ihnen los, Dalaimoc?«, fragte er erschrocken.


  »Ich sehe das Universum, wie es wirklich ist«, sagte Rorvic dumpf. »Ein unbeschreiblicher Bogen spannt sich über alle Abgründe und Höhen– ein Bogen aus Raum und Zeit, aber doch nur eine materialisierte Melodie.«


  Ras musterte den Tibeter besorgt, dann beugte er sich leicht zu mir und flüsterte: »Ich fürchte, ich muss ihn zurückteleportieren, Tatcher. Sein Geist ist verwirrt.«


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. Hatte ich durch mein leichtfertiges Tun Dalaimocs Geist zerstört? Was konnte ich unternehmen, um ihm zu helfen?


  Ras Tschubai konnte Rorvic erst dann zurückteleportieren, wenn sich ein Raumschiff in angemessener Entfernung befand. Die Space-Jet mit der Gruppe Luna befand sich inzwischen im Landeanflug auf den Erdmond. Folglich musste Ras sie entweder zurückrufen oder ein anderes Raumschiff von der SOL anfordern.


  Plötzlich wandte Rorvic sich um und schritt davon, in die nächste tote Häuserschlucht hinein.


  »Halten Sie ihn fest, Tatcher!«, rief Ras mir zu, während er seinen Minikom einschaltete. »Verflixt, ich bekomme keine Verbindung!«


  Ich eilte hinter dem Tibeter her, ohne zu wissen, wie ich ihn aufhalten könnte. »Dalaimoc!«, rief ich verzweifelt. »Bleib doch stehen!«


  Ich ergriff seinen linken Arm. Das heißt, ich wollte es tun, aber meine Hände glitten durch Rorvics Arm hindurch, als wäre er nur eine Holovideoprojektion. Für einige Sekunden kämpfte ich um mein Gleichgewicht. Währenddessen hoben sich Rorvics Füße um einige Millimeter, und der Mutant schwebte davon.


  Jemand rüttelte mich an der Schulter. Ich wandte den Kopf und sah in Tschubais Gesicht. »Warum haben Sie ihn nicht aufgehalten, Tatcher?«


  Ich zeigte ihm meine vor Entsetzen zitternden Hände. »Sie gingen durch ihn hindurch, als wäre er ein Geist, Ras. Er… er ist unheimlich.«


  In Tschubais Augen flackerte Furcht, obwohl der Teleporter sonst nicht so leicht die Ruhe verlor. »Wir müssen uns ein Versteck suchen, Tatcher. Ich fürchte, es handelt sich um einen Angriff von BARDIOCs Gesandtem, denn gleichzeitig ist jeder Funkverkehr unmöglich geworden.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstecke mich nicht, Ras. Ich muss Dalaimoc folgen und ihm helfen.«


  »Er ist stärker als wir beide zusammen, Tatcher. Möglicherweise ist sein seltsames Verhalten eine Reaktion auf den Angriff der Kleinen Majestät. Kommen Sie, wir teleportieren auf den nächsten Wohnturm. Von dort aus haben wir einen guten Überblick.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ergriff er meine Hand. In der nächsten Sekunde standen wir auf der Gleiterplattform eines Wohnturms. Hier waren bis zum Verschwinden der Menschheit robotgesteuerte Personengleiter abrufbar gewesen. Eine dieser Maschinen war gegen die Pforte des Hauptlifts geprallt und lag mit geborstener Kanzel auf dem fluoreszierenden Glasfaserbeton. Offenbar hatte sie sich im Landeanflug befunden, als nach dem Verschwinden der Menschheit die Robotsteuerung ausgefallen war.


  Im Belag klafften Risse, die Auswirkungen der Beben, die während des Durchgangs der Erde durch den Schlund des Mahlstroms aufgetreten sein mussten. Sie hatten am meisten dazu beigetragen, dass die verlassenen Städte dem Verfall preisgegeben wurden, denn das verwendete Baumaterial wäre ohne erhebliche äußere Einwirkungen für viele Jahrhunderte gut gewesen.


  Ras Tschubai ging zum Rand der Dachplattform. Ich sah, wie es in seinem Gesicht arbeitete, und folgte ihm. Unter uns erstreckte sich ein Meer von verlassenen, teilweise aufgeplatzten und eingestürzten Bauwerken. Von der Wüste Gobi hereingewehter Sand hatte sich über kleineren Ruinen zu Dünen geformt. Von den Parks aus drangen vor allem Gräser und Sträucher scheinbar unaufhaltsam zwischen die toten Gebäude vor. Aus Rissen im Straßenbelag wuchsen schon kleinere Bäume, in eingesunkenen Straßenabschnitten hatten sich Tümpel gebildet. Es war ein trostloser Anblick. Und weit draußen braute sich ein Sandsturm zusammen, schickte seine Ausläufer hoch in die Atmosphäre und würde bald die Sonne Medaillon verdunkeln.


  Ras Tschubai kämpfte um seine Selbstbeherrschung. Ich vermochte mich nicht zu rühren. Es wäre zudem sinnlos gewesen, Ras trösten zu wollen. Sein Schmerz war berechtigt, und er musste ihn überwinden wie alles, was das Leben brachte.


  Plötzlich war da ein Flüstern.


  Ich lauschte angestrengt, konnte aber kein Wort verstehen. Langsam, auf alles gefasst, drehte ich mich um. Doch ich sah nichts außer dem Bild, das sich mir schon vorhin geboten hatte.


  In dem Moment entsann ich mich, dass Sagullia Et im Zusammenhang mit seinem Amulett von einem unverständlichen Flüstern gesprochen hatte. Und tatsächlich erschien es mir, als hätte sich das rötliche Leuchten der Reliefscheibe verstärkt.


  Drohte uns Gefahr? Ich wusste es nicht und wollte auch Ras nichts sagen, um ihn nicht zu beunruhigen.


  Nach einer Weile erhob der Teleporter sich wieder. Seine Gesichtszüge glichen nun dunklem Fels, und seine Augen funkelten in der ruhigen Entschlossenheit eines Mannes, der weiß, dass der Weg zum Ziel weit ist und in erster Linie Geduld von ihm verlangt.


  »Wir müssen Dalaimoc suchen, Tatcher! Vorher dürfen wir es nicht wagen, zum Becken von Namsos zu gehen.«


  »Aber wo sollen wir ihn suchen?«, fragte ich ratlos.


  »Sie kennen Ihren Partner viel besser als jeder andere Mensch. Ich bin davon überzeugt, dass Sie sich in seine Gefühle versetzen und dadurch herausfinden können, wo er sich befindet.«


  »Sie glauben nicht mehr an einen Angriff der Kleinen Majestät, Ras?«


  »Mittlerweile nicht mehr. Wäre es ein Angriff, könnten wir nicht unbehelligt hier oben stehen. Ich denke, dass Dalaimoc seine Parakräfte unkontrolliert einsetzte und damit den Funkverkehr unterband.«


  Er schaltete seinen Minikom ein– und diesmal bekam er Kontakt mit der SOL. Es handelte sich allerdings nur um den auf Millisekunden gerafften Austausch von Impulsen. Mehr war nur für Notfälle vorgesehen, denn wir durften unsere Anwesenheit auf der Erde nicht grundlos verraten.


  »Versetzen Sie sich in seine Situation, Tatcher!«


  Ich schloss die Augen und versuchte, mich in das Gefühlsleben des Scheusals hineinzudenken. Es stimmte, ich kannte den Tibeter am besten. Dennoch war er für mich ein Rätsel geblieben. Dazu kam, dass ihn die Überladung mit Informationen aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Wie sollte ich also wissen, wohin sich Dalaimoc gewandt hatte?


  Vielleicht hatte er sich in einen stillen Winkel verkrochen und trauerte besseren Zeiten nach. Beispielsweise der unglaublich fremdartigen Positronik, die vor langer Zeit ein Frachterkapitän namens Guy Nelson von einer seiner Fahrten mitgebracht hatte. Nelson hatte sie seinem Freund Reginald Bull geschenkt– und Bully hatte sie bis zum Ausbruch der Aphilie in einem Kellerraum der Großadministration aufbewahrt.


  Immer wenn Rorvic in Terrania City weilte und Zeit erübrigen konnte, besuchte er Bull und ließ sich von ihm den Kodeschlüssel zu jenem Kellerraum geben. Dann konnte er stundenlang bei YRTHA hocken, wie er die Positronik nannte, und Zwiegespräche mit ihr führen. Manchmal hatte ich den Verdacht gehabt, er wäre in YRTHA verliebt, aber das war natürlich Unsinn.


  »Sie wissen etwas, Tatcher«, sagte Ras. »Ich sehe es Ihnen an.«


  Ich merkte erst jetzt, dass ich meine Augen wieder geöffnet hatte. »YRTHA!«, stieß ich hervor. »Wenn Rorvic sich in dieser Geisterstadt verkrochen hat, dann bei YRTHA.«


  »Sie meinen die seltsame Positronik, die Bully aufbewahrte?«


  »Genau die, Ras. Bislang bestand eine merkwürdige Beziehung zwischen YRTHA und Dalaimoc.«


  Er blickte mich zweifelnd an. »Ich kann es mir nicht vorstellen, aber versuchen müssen wir wohl alles. Da ich die Lage des Raumes nicht genau kenne, in dem YRTHA steht, werde ich zuerst vor das Hauptportal des Regierungspalastes springen. Kommen Sie, Tatcher!«


  Er ergriff abermals meine Hand, dann rematerialisierten wir vor dem gewaltigen Gebäude, dem der Sturz durch den Schlund des Mahlstroms zumindest äußerlich nichts hatte anhaben können.


  Das Tor war offen, wie es immer geöffnet gewesen war– Symbol dafür, dass jeder Mensch die Zentrale seine Sternenreichs betreten konnte, wann immer er wollte. Während der Aphilie mochte das nicht mehr diese Bedeutung gehabt haben, aber der alte Brauch war beibehalten worden.


  Ras blieb vor dem Tor stehen und bedeutete mir, ebenfalls anzuhalten.


  »Die aphilische Regierung hat die Vorhalle mit verborgenen Abwehrwaffen spicken lassen«, erklärte er. »Sie fürchtete wohl, andere Gruppen würden versuchen, die Regierungsgewalt an sich zu reißen. Wahrscheinlich sind die Systeme infolge des Energieausfalls funktionsunfähig, aber wir müssen auch damit rechnen, dass es eine autarke Versorgung gibt. Deshalb werden wir zur gegenüberliegenden Seite der Halle teleportieren und uns für eine zweite Teleportation bereithalten.«


  Ich ergriff seine Hand und nickte.


  Im nächsten Moment standen wir im rückwärtigen Bereich der Halle, alle Sinne weit geöffnet und fluchtbereit. Ob uns das bei einem überraschenden Feuerschlag viel genutzt hätte, erfuhren wir nie, denn wir blieben unbehelligt.


  »In welcher Subetage steht YRTHA?«, fragte Ras.


  »Neunte«, antwortete ich. »Wenn Sie die Lage des Zentralarchivs für gedruckte Erdgeschichte kennen, dann teleportieren Sie uns dorthin– beziehungsweise auf den Flur davor.«


  Ras nickte. Gleich darauf standen wir vor dem Zugang zum Zentralarchiv. Dort wurden tatsächlich echte Bücher aufbewahrt, deren Inhalt aber längst auf Datenspeicher übertragen worden war.


  »Welche Seite, Tatcher?«


  Ich antwortete nicht sofort, denn ich hatte erneut dieses seltsame Flüstern vernommen. Als ich mich umsah, war wieder nichts zu sehen.


  »Was haben Sie?«, fragte Ras besorgt.


  »Haben Sie das Flüstern nicht gehört?«


  »Keinen Laut, Tatcher.«


  »Dann ist es für Sie wohl nicht wahrnehmbar, Ras. Jedenfalls handelt es sich um ein Phänomen, das mit Sagullias Amulett zu tun hat.«


  Er blickte mich aus leicht zusammengekniffenen Augen an. »Im Zusammenhang mit Molekülverformern… Aber das war auf Pröhndome, in einer anderen Galaxis. Diese mysteriösen Lebewesen können doch nicht über das gesamte Universum verstreut sein.«


  »Vielleicht erging es ihnen in ferner Vergangenheit ähnlich wie heute uns Menschen.« Vor meinem geistigen Auge erschienen Wesen, die durch das Universum reisten, vielleicht auf der Suche nach verschollenen Schwestern und Brüdern, vielleicht auch auf der Suche nach ihrer Heimat, die sie irgendwann verloren haben mochten.


  Ras lockerte den Paralysator in seinem Gürtelholster. Es war wohl nur eine Geste, die der eigenen Beruhigung diente. Ich deutete nach rechts, und wir gingen den Korridor entlang. Hier waren keine Schäden zu entdecken, aber der Regierungspalast war massiver und gleichzeitig elastischer gebaut als die Wohnhäuser, die wegen wechselnden Bedürfnissen und wechselndem Geschmack immer wieder neuen Bauten weichen mussten.


  Nach fünfzehn Schritten deutete ich auf ein Panzerschott, dessen Beschriftung verriet, dass es gegen unbefugtes Eindringen abgesichert sei und nur mit Genehmigung von Staatsmarschall Bull geöffnet werden könnte. Titel und Name waren farbig durchgestrichen worden.


  »Wie kommen wir hinein?«, fragte Ras. »Ich weiß nicht, ob es ratsam wäre, das Schloss zu zerschießen. Vielleicht ist es mit einer Selbstzerstörungsanlage gekoppelt. Außerdem kann sich Dalaimoc nicht dahinter befinden, dann wäre das Schloss offen.«


  »Er kann sich an jeden Ort versetzen– kraft seines Geistes, wenn auch nicht durch Teleportation«, erinnerte ich. »Warum springen wir nicht einfach in den Raum?«


  Ras lachte verlegen. »Warum eigentlich nicht? Ihr geheimnisvolles Flüstern hat mich offenbar irritiert, Tatcher.«


  Im nächsten Moment standen wir in einem großen, gut fünf Meter hohen Raum. Die Wände waren kahl– bis auf eine, die von einem quaderförmigen Gebilde verdeckt wurde, dessen Äußeres verriet, wie sehr die Mentalität seiner Erbauer sich von der unseren unterschied.


  An der Vorderseite des Gebildes gab es zahlreiche halbkugelförmige Erhöhungen, aus denen weißes Licht strahlte. Das Licht fiel auf eine massige Gestalt mit kahlem Schädel, die in einem Sessel vor der fremden Positronik saß.


  »Dalaimoc!«, riefen Ras und ich gleichzeitig. Langsam drehte die Gestalt sich mitsamt dem Sessel herum…


  Luna


  Der Mond füllte die Hälfte des sichtbaren Himmels aus, und die Kraterwälle und Schluchten des Erdtrabanten schienen auf die Space-Jet zuzurasen. Der scharfe Gegensatz von Licht und Schatten war typisch für Himmelskörper ohne Atmosphäre, aber er strahlte seinen eigenen Reiz aus.


  Roi Danton bremste mit schwachen Triebwerksschüben ab. Reginald Bull, Geoffry Waringer und er hatten sich vor dem Start von der SOL über das Landegebiet geeinigt. Bull und Geoffry waren erst vor wenigen Tagen auf Luna gewesen, doch diesmal wollten sie einen Zugang im Krater Clavius benutzen.


  »Ortung?«, fragte Danton den Hyperphysiker, der nicht nur sein Freund, sondern auch sein Schwager war– beziehungsweise gewesen war, denn Suzan Betty Rhodan, Rois Schwester, war vor rund sechshundert Jahren bei Unruhen auf Plophos ums Leben gekommen.


  »Nichts, Roi«, antwortete Waringer. »Falls die Hulkoos uns geortet haben, interessieren sie sich nicht weiter für uns. Ich hoffe allerdings, der Anti-Ortungsschirm verbirgt unsere Anwesenheit, denn wenn wir erst im Mond sind, sitzen wir so gut wie in der Falle.«


  Bully lächelte. »In den sublunaren Anlagen könnten wir jahrelang leben und uns vor einer ganzen Armee verstecken. Aber es ist natürlich besser, wenn wir gar nicht erst behelligt werden.«


  Roi Danton nickte nur. Nachdem er die Restfahrt mit einigen Triebwerksschüben aufgehoben hatte, stand das Schiff zehn Kilometer über dem Kraterboden still. Dann sank es langsam tiefer.


  Roi deutete auf eine tiefe Narbe in der inneren Kraterwand. »Dort müsste es sein, wenn meine Erinnerung nicht trügt.«


  Reginald Bull nickte. »Ich denke auch, Mike.« Meist nannte er seinen Patensohn bei dessen richtigem Namen Michael oder benutzte eben die Kurzform.


  Die Space-Jet schwebte in geringer Höhe und mit geringer Fahrt auf die bezeichnete Stelle zu. Das Zugangsschott war hinter natürlichem Fels verborgen und stand normalerweise unter der Kontrolle der Hyperinpotronik, wurde aber von einer Torpositronik übernommen, falls NATHAN ausfiel.


  »Ich sende den Koderuf!«, bemerkte Bull.


  Als die Entfernung zur Wand nur noch hundertfünfzig Meter betrug und Bully den Koderuf zum dritten Mal absetzte, bildete sich in den Felsen ein Spalt, der sich schnell verbreiterte. Dahinter lag eine hell erleuchtete Felsenhalle, die sich in die Tiefe fortsetzte und groß genug war, ein achthundert Meter durchmessendes Raumschiff aufzunehmen.


  Langsam schwebte die Space-Jet ein.


  Romeo und Julia verließen das Schiff zuerst. Die beiden äußerlich plumpen Roboter stapften durch den Hangar und näherten sich dem Schott, durch das früher Wartungsmannschaften ein und aus gegangen waren.


  Sie hatten den Öffnungskode bereits abgestrahlt. Jedenfalls glitten beide Schotthälften zur Seite. Romeo drang langsam in den dahinter liegenden Korridor ein. Julia folgte ihm bis zu einer gewissen Entfernung, dann ging Romeo allein weiter. Beide überprüften sie mit ihren Sensoren die angrenzenden Räumlichkeiten, um Gefahrenquellen rechtzeitig erkennen und unschädlich machen zu können. Immerhin waren die Hulkoos in den sublunaren Anlagen gewesen. Es konnte sein, dass sie weitere Fallen aufgestellt hatten.


  »Keine Gefahr!«, meldete Romeo.


  »Also dann– gehen wir!«, entschied Reginald Bull.


  Alle trugen leichte Kampfanzüge, deren Helme sie jetzt schlossen. Ihre Aufgabe war, herauszufinden, ob NATHAN sich aktivieren ließ und welche Möglichkeiten er besaß, wenn überhaupt, den Menschen zu helfen.


  Als sie den Korridor erreichten, an dessen Anfang Julia wartete, kam Romeo schon wieder zurück. »Vor uns liegt ein Ausrüstungsdepot der ehemaligen Imperiumsflotte«, berichtete er. »Es enthält in erster Linie Rohstoffe und Halbfertigfabrikate für die Werften.«


  »Die Lager sind gefüllt?«, fragte Waringer verwundert.


  »Zu hundert Prozent«, antwortete Romeo. »Es gibt zwar Anzeichen, dass vor kurzem Fremde hier waren, aber sie haben nichts mitgenommen.«


  »Ich kenne diese Sektion«, sagte der Hyperphysiker erregt. »Wir müssen unbedingt feststellen, in welchem Zustand sie sich befindet.«


  »Einverstanden«, sagte Bully, dann blickte er Romeo an. »Was für Anzeichen hast du entdeckt?«


  Romeo streckte den rechten Arm aus und reichte ihm eine zerknitterte Folie, die er zwischen den Fingern hielt. Reginald Bull nahm sie an sich. »Eine Plastikumhüllung. Es ist nicht zu erkennen, welchem Zweck sie diente.«


  »Ich habe die Spuren einer nährstoffreichen organischen Substanz an der Folie festgestellt«, erklärte Romeo. »Demnach dürfte es sich um die weggeworfene Umhüllung von Nahrung gehandelt haben. Es ist allerdings keine Nahrung gewesen, wie sie von Menschen bevorzugt würde.«


  »Also waren Hulkoos da«, folgerte sagte Bully. »Haben sie irgendetwas beschädigt, Romeo?«


  »Soweit ich bis jetzt feststellen konnte, wurde nichts beeinträchtigt«, antwortete der Roboter.


  Bull atmete auf. »Dann gehen wir bis zur Werft. Ich muss wissen, ob sie noch betriebsbereit ist.«


  Romeo drehte sich um und ging wieder tiefer in den Korridor hinein. Hinter der nächsten Biegung standen mehrere kleine, offene Fahrzeuge. Sie besaßen vier Räder, einen über Batterien angetriebenen Elektromotor und eine unkomplizierte Steuerung.


  Roi Danton stieg versuchsweise in eines der Fahrzeuge. Der Motor sprang summend an. »Steigt ein!«, rief Roi.


  Reginald Bull und Geoffry Abel Waringer ließen sich nicht zweimal bitten. Nur die Roboter verzichteten darauf, ein Fahrzeug zu benutzen. Mit Hilfe ihrer Flugaggregate schwebten sie vor dem Wagen her.


  Von einer Beobachtungsbühne hatten die Männer einen weiten Überblick.


  Tief unter und vor ihnen erstreckte sich die Fertigungsstraße der Robotwerft. Hier konnten je nach Vorgabe Raumschiffe zwischen fünfhundert bis achthundert Metern Durchmesser gebaut werden.


  Die vollrobotischen Arbeitselemente bildeten eine zirka tausend Meter hohe und zurzeit fünfhundertfünfzig Meter breite Schlucht– und die verwirrenden, mit hochwertiger Technik voll gestopften Schluchtwände waren von Materialzuführungen durchlöchert.


  Achtzehn Raumschiffe in verschiedenen Stadien der Fertigung hingen an den Sicherheitsankern der Bandstraße. Die Energiefelder, die bei aktivierter Anlage die Hauptlast trugen, waren zusammengebrochen. Da die Konstrukteure der Werft aber diesen Fall einkalkuliert hatten, war ein Absturz der Schiffe durch die Sicherheitsvorkehrungen verhindert worden.


  »Gespenstisch«, sagte Roi Danton. »Als wäre die Anlage erst vor wenigen Minuten abgeschaltet worden.«


  »Sie könnte auch jederzeit wieder anlaufen– vorausgesetzt, NATHAN würde sich reaktivieren«, fügte Waringer hinzu.


  Reginald Bull runzelte die Stirn. »Du bist noch immer der Ansicht, dass NATHAN sich selbst abgeschaltet hat, obwohl das infolge der Sicherheitsvorkehrungen eigentlich unmöglich ist, Geoffry?«


  Waringer nickte. »Ich vermute, dass der Anstoß für diese Entscheidung von außen kam. Vielleicht finden wir in der nächsten Schaltstation Hinweise darauf, wer oder was NATHAN zu dieser Entscheidung veranlasste.«


  »Gibt es keine zentrale Schaltstelle, von der aus NATHAN beherrscht wird?«, wollte Roi Danton wissen.


  »Früher gab es das«, antwortete Waringer. »Aber längst ist NATHAN nicht mehr der nahezu monolithische Koloss, der er einmal war. Vor allem aus Sicherheitsgründen wurde er nach dem Prinzip der verteilten Intelligenz dezentralisiert. Dabei sind alle Elemente mehrfach vorhanden, so dass sogar nach der Totalzerstörung eines Drittels im Mondinnern NATHAN noch funktionsfähig bliebe.


  Genau genommen ist NATHAN überall und nirgends im Innern des Trabanten. Dennoch arbeiten seine Elemente infolge der hyperenergetischen und anderen Verknüpfungen als eine Ganzheit. Es gibt kein Nervenzentrum, das jemand zerstören oder anregen könnte. Die Ganzheit ist es, die das Bewusstsein NATHANs in sich trägt und die Entscheidungen fällt.«


  »Ich verstehe, was du meinst, Geoffry«, sagte Roi. »Aber hat ein abgeschalteter NATHAN überhaupt noch ein Bewusstsein? Ist es nicht erloschen, als seine Schaltkreise– oder wie auch immer man heute dazu sagt– sich deaktivierten?«


  Waringer zuckte die Achseln. »Das weiß niemand, Roi. Vielleicht befindet sich NATHANs Bewusstsein in einem schlafähnlichen Zustand und erwacht, sobald die Inpotronik eingeschaltet wird, vielleicht ist das Bewusstsein aber auch erloschen, dann muss es sich nach der Reaktivierung neu aufbauen.«


  »Gehen wir also weiter!«, drängte Bully. »Wir haben wenig Zeit, dafür umso mehr Arbeit.«


  Sie stiegen die Nottreppe hinab, die sich rings um den führenden Antigravschacht wand. Die Antigravaggregate ließen sich nicht aktivieren, solange NATHAN tot war.


  Unten stiegen die Männer in ihren Wagen. Romeo und Julia waren nicht zu sehen, meldeten sie aber über Funk und berichteten, dass sie sich Zugang zur nächstgelegenen Schaltstation verschafft hatten und auf dem Weg dorthin keine Gefahren lauerten.


  Roi Danton fuhr zügig los, den Peilimpulsen folgend, die Romeo und Julia unablässig aussandten. Einmal verstummten die Impulse. Da sie aber schon nach wenigen Sekunden wieder einsetzten und das Roboterpärchen auf der Strecke keine Gefahren entdeckt hatte, machte sich keiner Gedanken über den Zwischenfall.


  Deshalb waren sie nicht auf das gefasst, was kurz darauf geschah. Der Wagen prallte gegen ein unsichtbares Hindernis, das jedoch so nachgiebig war, dass das Fahrzeug unbeschädigt blieb. Der Aufprall ließ die Männer jedoch für kurze Zeit das Bewusstsein verlieren.


  Als sie wieder zu sich kamen, schwebten von hinten Romeo und Julia heran.


  Reginald Bull stöhnte. »Ich hatte angenommen, wir könnten uns auf euch verlassen. Leider war das ein Irrtum.«


  »Sie dürfen uns keinen Vorwurf machen, Bully«, sagte Julia. »Auf dem von uns geprüften Weg gibt es keine Gefahren, aber Sie sind abgewichen.«


  Roi Danton stöhnte leise. »Ich habe mich exakt nach den Peilsignalen gerichtet.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Romeo. »Die Abweichung beträgt zirka dreißig Grad.«


  Waringer hatte sich vorsichtig ein paar Schritte nach vorne bewegt. »Von dem Energiefeld, das uns zu Fall brachte, ist nichts mehr zu spüren«, stellte er fest. »Ich frage mich, warum wir überhaupt aufgehalten wurden.«


  »Einmal setzten die Peilsignale aus«, sagte Bull. »Vielleicht hat sich Roi dadurch irritieren lassen.«


  »Keineswegs«, entgegnete Danton. »Aber ich schlage vor, wir lassen uns von den Robotern zur Schaltstation lotsen.«


  »Wir haben die Peilimpulse nicht unterbrochen«, sagte Julia. »Bully, Sie sollten darauf bestehen, dass der Zwischenfall geklärt wird. Vor allem muss festgestellt werden, was das Prallfeld aktivierte, da NATHAN ja abgeschaltet ist.«


  »Es gibt zahllose autarke Sicherheitssysteme«, sagte Waringer. »Einige davon wirken tödlich. Wir können uns offenbar nur wirkungsvoll schützen, wenn Romeo und Julia dicht vor uns bleiben und das Terrain sondieren.«


  »Ich stimme dem zu.« Roi Danton überprüfte das Fahrzeug. »Alles in Ordnung. Also, steigen wir wieder ein.«


  »Sie begehen einen Fehler!«, warnte Romeo.


  »Ach was«, sagte Reginald Bull. »Roi hat Recht. Wenn ihr ab sofort dicht vor uns bleibt, kann uns nichts mehr passieren.«


  Die Roboter setzten sich zögernd in Bewegung, als ahnten sie, dass etwas nicht in Ordnung war.


  24.


  Langsam drehte Kaalech sich mitsamt dem Sessel um, in dem er saß. Er wusste, dass er sein Opfer äußerlich bis auf jede Kleinigkeit exakt nachgebildet und ihm genügend Informationen entnommen hatte, um seine Rolle perfekt zu spielen. Aus zahlreichen Erfahrungen wusste er aber auch, dass die Kraft des Motuul nicht vor Entdeckung schützte, sofern er anfangs nicht sehr behutsam agierte.


  »Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe?«, fragte er in dem gleichen phlegmatischen Tonfall, in dem der echte Dalaimoc Rorvic gesprochen hätte.


  Sehr aufmerksam musterte er unter gesenkten Lidern hervor das Wesen, das Tatcher a Hainu hieß und ein Marsianer der a-Klasse sein sollte. Den Erinnerungen seines Opfers hatte er entnommen, dass zwischen a Hainu und Rorvic eine merkwürdige, von Hassliebe geprägte Beziehung bestand. Aber es war ihm nicht gelungen, etwas über die Hintergründe dieser Hassliebe herauszufinden, und das beunruhigte ihn. Außerdem hatte mit seinem Opfer etwas nicht gestimmt, ohne dass er Klarheit darüber bekommen hätte, was nicht stimmte. Es schien beinahe, als wäre Dalaimoc Rorvic gar kein echter Mensch, obwohl er wie ein solcher aussah.


  »Weil Sie offenbar unsere gemeinsame Aufgabe vergessen haben, Sir«, antwortete Tatcher a Hainu gehässig. »Anstatt mit uns zu überlegen, wie wir uns dem Becken vom Namsos unbemerkt nähern können, flirten Sie mit dieser exzentrischen Positronik herum.«


  Kaalech merkte, dass er unsicher wurde. Er hatte dem Bewusstsein seines Opfers nichts über die Absicht, sich dem Becken von Namsos– womit offenbar der Aufenthaltsort der Kleinen Majestät gemeint war– zu nähern, herausgefunden. Rorvics Sinne waren nur darauf ausgerichtet gewesen, Kontakt mit YRTHA aufzunehmen.


  »Ich habe nichts vergessen, a Hainu«, erwiderte Kaalech. »Aber ich hielt es für nötig, das Geheimnis von YRTHA zu ergründen, bevor ich mich der anderen Aufgabe widme.«


  »Und, haben Sie es ergründet, Dalaimoc?«, fragte der schwarzhäutige Mensch mit dem Namen Tschubai, der anscheinend die Fähigkeit der Teleportation besaß.


  »Sie haben mich unterbrochen, also kann ich mich heute nicht mehr genügend darauf konzentrieren.« Kaalech musterte die rötlich leuchtende Scheibe, die vor a Hainus Brust hing und fragte sich, welche Bedeutung sie haben mochte. Als BARDIOCs Sonderagent wusste er, dass die Untertanen der Kaiserin von Therm Kristallgebilde trugen, die sie im Sinn der Kaiserin beeinflussten. Er fragte sich, ob die rötlich leuchtende Scheibe a Hainus eine ähnliche Bedeutung hatte– vielleicht im Sinne einer anderen Superintelligenz. Ob zwischen den Menschen und der Kaiserin von Therm Kontakte bestanden, war aus Rorvics teilweise verwischtem Bewusstsein nicht zu erkennen gewesen. Möglicherweise dienten sie einer Superintelligenz, von deren Existenz BARDIOC nichts ahnte.


  Kaalech beschloss, das herauszufinden. Nicht nur, um sich im Sinne von BARDIOC zu bewähren, denn Kaalech und Naphoon, die ins Medaillon-System geschickt worden waren, verfolgten insgeheim eigene Ziele. Es galt, Informationen zu sammeln, die Hinweise auf die kosmische Position lieferten, an der vor langer Zeit das herrliche Tba existiert hatte. Die Menschen erschienen ihnen in diesem Zusammenhang besonders interessant, denn auch sie suchten eine verlorene Herrlichkeit.


  »Mit Rorvic stimmt etwas nicht, Ras«, sagte Tatcher a Hainu. »Er hat mich nicht ein einziges Mal beschimpft, seit wir hier aufgetaucht sind.«


  Kaalech erschrak. Konnte dieser Marsianer der a-Klasse ihn durchschaut haben? Aber er verfügte nicht über Parafähigkeiten– und nur mit deren Hilfe wäre das Motuul zu entlarven gewesen.


  »Hören Sie auf, Dalaimoc zu verleumden, Tatcher!«, erwiderte Tschubai. »Sie bilden sich nur ein, dass er etwas gegen Sie hat.«


  Kaalech fühlte sich erleichtert. Diese Menschen waren seltsame Wesen. Manchmal glaubte er, verwandte Züge bei ihnen zu entdecken, und ein andermal erschienen sie ihm so wesensfremd, dass er nur Verwirrung spürte.


  »Sie reden wieder kompletten Unsinn, a Hainu!«, sagte er. »Ich schlage vor, dass wir uns zum Becken von Namsos begeben, um herauszubekommen, was dort gespielt wird.«


  »Wollen Sie uns dorthin bringen, Dalaimoc?«, fragte Tschubai.


  Kaalech besaß nicht die Fähigkeit, kraft seiner Gedanken eine Ortsveränderung herbeizuführen. Aber Rorvic war, als er ihn fand, ebenfalls nicht dazu in der Lage gewesen. Etwas hatte seinen Geist verwirrt und seine Kräfte so blockiert, dass er für Kaalech ein leichtes Opfer gewesen war. »Meine Parafähigkeiten sind gelähmt, Tschubai«, erklärte er.


  »Dann werde ich uns in die Nähe teleportieren«, sagte der Mutant. »Nehmen Sie meine Hände, Tatcher und Dalaimoc!«


  Bericht Tatcher a Hainu


  Die ›Unterhaltung‹ mit YRTHA schien dem Scheusal ziemlich zugesetzt zu haben, denn es hatte mich überhaupt nicht beschimpft, wie es sonst seine Art war. Außerdem sprach Dalaimoc mich mit meinem vollen Familiennamen an, während er sonst das ›a‹ wegließ, um mich zu kränken.


  Ich bereute, dass ich ihm den Streich mit der Verwandlung seines Amuletts gespielt hatte. Es war nicht meine Absicht gewesen, das zu tun, aber das sprach mich nicht von meiner Schuld frei. Ohne sein Bhavacca Kr'a wirkte der Tibeter verloren. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wie ich die Verwandlung rückgängig machen konnte, denn wenn das nicht bald geschah, würde er seine menschliche Gestalt nicht mehr lange stabil halten können. Ich wusste das aus vielen einschlägigen Erfahrungen.


  Immerhin gewann er wenigstens seine Entschlusskraft zurück und schlug von sich aus vor, nach Namsos zu gehen.


  Ras teleportierte mit uns– und in der nächsten Sekunde standen wir auf einem schwach bewaldeten Bergrücken, von dem eine Straße in Serpentinen abwärts führte.


  Ich sah den Seitenarm eines Fjords. Wo er endete, erstreckten sich zu beiden Seiten die Überreste einer mittelgroßen Stadt– Namsos. Im Nordosten lag die kreisförmige Einbuchtung, von einem mächtigen Wall umgeben, der zum Fjord hin von einem Stichkanal durchbrochen war. Dort lauerte die Kleine Majestät, BARDIOCs Statthalter auf der Erde.


  Im Hintergrund ruhten mehrere schwarze Raumschiffe der Hulkoos.


  Urplötzlich überschwemmten schmerzhafte Impulse mein Gehirn und stachen wie mit glühenden Nadeln durch die Schädeldecke. Ächzend sackte ich in mich zusammen.


  Ras war im nächsten Moment bei mir. »Was haben Sie, Tatcher?«, fragte er besorgt. »Bereitet Ihnen die Ausstrahlung der Kleinen Majestät Probleme? Oder ist es der parapsychische Ruf der versklavten Menschen?«


  Ich konnte noch nicht wieder sprechen, deshalb schüttelte ich nur den Kopf.


  »Lassen Sie sich Zeit, Tatcher!«, sagte Ras. »Geht es Ihnen wieder besser?«


  Ich schluckte krampfhaft. »Es war keines von beidem, Ras«, brachte ich stockend hervor. »Wenn ich nicht wüsste, dass Rorvic munter neben uns steht, würde ich denken, er hätte eben verzweifelt versucht, sich mir bemerkbar zu machen.«


  »Was mich betrifft, so fühle ich mich absolut wohl, a Hainu«, erklärte das leichenhäutige Scheusal ungerührt. »Vielleicht hält die Kleine Majestät dort unten ein fremdartiges Lebewesen gefangen, das über Parakräfte verfügt.«


  Ich ignorierte ihn, denn Ras half mir wieder auf die Beine. Wir spähten zu den niedrigen schwarzen Gebäuden hinüber.


  »Menschen!«, sagte ich, als ich mindestens zwanzig Personen entdeckte. Sie arbeiteten an einem Haus unterhalb des Hanges. Roboter schleppten Baumaterial für sie herbei.


  Ich deutete zu dem Becken und sagte: »Was halten Sie davon, mit uns dorthin zu teleportieren, Ras?«


  »Davon rate ich ab«, wandte Dalaimoc ein. »Es ist besser, wenn unsere Ankunft auf diesem Planeten noch nicht bekannt wird.«


  Es dauerte eine Weile, bis mir die volle Bedeutung dessen klar wurde, was der Tibeter gesagt hatte.


  Er hatte von unserer Ankunft auf diesem Planeten gesprochen. Aber dieser Planet war die Erde, und kein Erdgeborener würde, wenn er nach langer Irrfahrt die Heimat wiedergefunden hatte, so von ihr sprechen, als handelte es sich um eine beliebige Welt, die ihn nichts weiter anging.


  Langsam wandte ich den Kopf und blickte zu Ras, um zu sehen, ob ihm Rorvics Ausdruck ebenfalls aufgefallen war. Aber er suchte gerade mit dem Stereoteleskop die Ruinen rings um das Große Becken ab und hatte wahrscheinlich nur mit halbem Ohr hingehört. Ich versuchte, Rorvic unauffällig zu mustern. Er sah aus wie immer. Trotzdem hegte ich mit einem Mal Zweifel daran, ob er wirklich noch der alte Dalaimoc Rorvic war. Er hatte mich a Hainu genannt und den Teleporter Tschubai anstatt Ras– und er hackte nicht auf mir herum, wie ich es von ihm gewohnt war. Und nun zu allem Überfluss sein Fauxpas mit der Erde.


  Ich zuckte zusammen, denn ich vernahm wieder jenes unverständliche Flüstern.


  Aber auch der fette Tibeter war zusammengezuckt. Unruhig wandte er den Kopf hin und her, und seine rötlichen Augen waren weit aufgerissen und suchten die Umgebung ab.


  »Also haben Sie es auch gehört, Sir!«, stellte ich fest.


  »Was war das?«, fragte er nervös.


  Ich lächelte, weil Rorvic endlich einmal zugeben musste, etwas nicht zu wissen, was ich wusste. »Mein MV-Killer, Sir«, erklärte ich und deutete auf das Amulett. »Jedenfalls nehme ich an, dass das Flüstern daraus gekommen ist.«


  Dalaimoc wich einen Schritt zurück. Natürlich schauspielerte er wieder einmal, denn er hatte sich noch nie vor mir gefürchtet.


  »Ein MV-Killer?«, fragte er. »Was ist das, a Hainu?«


  »Was soll das schon sein?«, entgegnete ich, durch sein unsicheres Verhalten zur Offensive gereizt. »Sie haben wohl geschlafen, als das Ergebnis der Expedition nach Pröhndome allgemein zugänglich gemacht wurde? Dieses Amulett tötete einen Molekülverformer in der Kontaktzentrale.«


  In Rorvics Augen flackerte es wirr. Fürchtete er sich wirklich vor dem Amulett? Ich musterte ihn aufmerksam, aber er hatte sich schon wieder unter Kontrolle.


  »Wir sollten wirklich etwas unternehmen«, seufzte er. »Perry Rhodan erwartet konkrete Ergebnisse. Tschubai, wie wäre es, wenn Sie und a Hainu in eine Unterkunft der versklavten Menschen teleportierten und sich von dort aus genauer umsehen würden? Ich könnte Ihnen von hier aus Rückendeckung geben und notfalls eingreifen, falls Sie in Schwierigkeiten geraten.«


  »Vorhin rieten Sie davon ab, Dalaimoc«, erwiderte Ras verwundert.


  »Vorhin waren meine Parakräfte noch gelähmt. Inzwischen kann ich sie wieder gebrauchen und traue mir zu, den Gegner notfalls so zu verwirren, dass er nicht denkt, Sie wären von außerhalb des Planeten angekommen.«


  Ras überlegte eine Weile, dann nickte er. »Einverstanden, Dalaimoc. Aber beobachten Sie gut. Sie sind unsere Lebensversicherung. Kommen Sie, Tatcher!«


  Einen halben Lidschlag später standen wir in einer Unterkunft der versklavten Menschen. Im Unterschied zu den Gebäuden der Hulkoos und dem großen Bauwerk in der Mitte gab es hier Fenster– und durch die Fenster zu unserer Rechten sahen wir zwei Hulkoos, die einen Menschen offenbar zu dem großen Bauwerk geleiteten.


  »Das ist doch Dalaimoc!«, entfuhr es Ras entgeistert.


  »Das kann nicht Dalaimoc sein!«, widersprach ich. »Der Commander bewegt sich meist phlegmatisch und trägt eine sauertöpfische oder geistesabwesende Miene zur Schau– dieser Mensch rennt fast und strahlt wie ein Honigkuchenpferd.«


  Ras holte tief Luft. »Kein Wunder– wenn er glaubt, dem ganz großen Glück entgegenzugehen. Dalaimoc hat tatsächlich seine Parafähigkeiten verloren und ist in den mentalen Bann der Kleinen Majestät geraten.«


  »Aber dann…«, stammelte ich.


  Ras nickte. »Dann ist der Dalaimoc, den wir auf der Bergkuppe zurückgelassen haben, ein Molekülverformer.«


  Luna


  Naphoon war mit der Entwicklung recht zufrieden. Es war nicht schwierig gewesen, die Peilimpulse der Roboter abzublocken und die Menschen in die Falle aus Prallfeldenergie zu locken.


  Während die Opfer bewusstlos waren, hatte Naphoon denjenigen, der sich Roi Danton nannte, in ein nahes Versteck gebracht, sein Bewusstsein sondiert– was wegen einer mentalen Stabilisierung etwas länger als erwartet gedauert hatte– und seine Gestalt angenommen. Er kam gerade noch vor den beiden Robotern zurück und konnte sich bewusstlos stellen, bis Reginald Bull erwacht war.


  Der Molekülverformer war auf Befehl von CLERMAC mit einer Gruppe Hulkoos– natürlich in der Gestalt eines Hulkoos– vor längerer Zeit in das sublunare Labyrinth des Menschenvolks eingedrungen und zurückgeblieben, als die Hulkoos wieder abzogen.


  Es war nicht leicht für ihn gewesen, die Genehmigung dafür zu erhalten, denn CLERMAC betrachtete das sublunare Labyrinth nach dem Untersuchungsbericht der Hulkoos als unwichtig für seine Aufgabe. Natürlich hätte er auch gegen CLERMACs Willen handeln können, aber dadurch wäre offenbar geworden, dass die Hypnoimpulse der Kleinen Majestät ihn nicht bezwingen konnten.


  Seitdem durchstreifte er die Gänge und Stationen. Das Ergebnis war unbefriedigend, weil es sich um eine verwirrende Vielfalt von Steuerorganen und Schaltungen handelte, die zudem positronisch und bionisch waren. Naphoon hätte nicht einmal innerhalb eines Erdjahres Zusammenhänge zwischen den Elementen und ihren Funktionen erkennen können. Gleichwohl hielt er es für sicher, dass hier nicht nur die Verwaltung von Material- und Nachschubdepots sowie die Steuerung vollautomatischer Werften abgewickelt worden war, wie die Hulkoos festgestellt hatten.


  Diese Anlagen waren von Menschen erschaffen worden. Was lag näher als der Gedanke, dass die drei Menschen, die das Labyrinth aufgesucht hatten, sich damit auskannten. Natürlich würden sie ihm freiwillig keine Informationen liefern, wenn er sich, egal in welcher Gestalt, als Außenseiter zeigte. Diese Wesen waren misstrauisch, weil sie in einer Umwelt lebten, die das GESETZ anscheinend nie kennen gelernt hatte und deshalb auch nicht in den geradlinigen Bahnen des GESETZES dachte und handelte.


  Die ersten Informationen hatte ihm der Mensch Roi Danton, der auch Michael Rhodan genannt wurde, unfreiwillig gegeben. Sie waren sehr lückenhaft, ließen aber erkennen, dass die über das Labyrinth verstreuten Steuerorgane früher als Ganzheit gearbeitet hatten.


  Mehr wusste Naphoon bislang nicht, doch er war sicher, dass er alles erfahren würde, wenn er gemeinsam mit Geoffry Abel Waringer und Reginald Bull die Schaltanlage untersuchte. Sie würden keinen Verdacht schöpfen, denn er war im Unterschied zu Kaalech, der auf der Erde seine ersten größeren Erfahrungen sammeln sollte, ein Meister in der Anwendung des Motuul, der Kraft des Inneren. Er wusste, dass es fast noch wichtiger als die Erscheinung war, auch die Psyche nachzuformen.


  Der Korridor führte zu einer zylinderförmigen Halle. Vor dem Panzerschott hatte Naphoon schon gestanden, aber es war ihm nicht gelungen, die Schottpositronik zu überlisten und zur Öffnung zu bewegen. Die Roboter Romeo und Julia hatten offenbar keine Schwierigkeiten damit gehabt– ein Beweis dafür, dass sie und ihre Herren sich hier auskannten.


  Er steuerte den Wagen in die Halle und hielt an. Danach sah er sich aufmerksam um.


  In einem Kreis, der nur durch das große Schott unterbrochen wurde, standen in gleichen Abständen Blöcke aus positronischen Elementen. Jeder Block war zirka achtzehn menschliche Meter hoch und besaß die Grundfläche eines Kreisausschnitts, so dass die Abstände zwischen den einzelnen Blöcken an der Wand größer waren als weiter drinnen in der Halle.


  Die freie Kreisfläche in der Hallenmitte durchmaß etwa zwölf Meter. Naphoon sah, dass die Elementblöcke nach innen nicht in messerscharfe Kanten ausliefen, sondern in dreißig Zentimeter breiten Abschlussflächen, in die Kontrollen und Schaltungen eingelassen waren.


  Bully und Waringer verließen den Wagen, und Naphoon beeilte sich, es ihnen nachzutun.


  Der Hyperphysiker strich mit den Fingern über die unteren Kontrollen eines Blocks. »Alles tot«, bemerkte er.


  »Ich frage mich, was aus den bionischen Komponenten NATHANs geworden ist«, sagte Reginald Bull. »Wenn hier absolut nichts mehr arbeitet, erfolgt auch keine Nährstoffversorgung des Plasmas. Eigentlich müsste es abgestorben sein.«


  Waringer lächelte wissend. »So schnell stirbt Hundertsonnenwelt-Plasma nicht ab, Bully. Wenn die Versorgung aussetzt und gleichzeitig keine Reizimpulse mehr von den positronischen Komponenten der Hyperinpotronik ankommen, verfällt das Plasma in Hibernation, also in eine Art künstlichen Winterschlaf, für den das Plasma im Unterschied zu komplexen Organismen keine Unterkühlung benötigt.«


  Naphoon horchte auf. Der Begriff Hyperinpotronik war ihm unbekannt, aber seine ausgezeichnete Kombinationsgabe erlaubte ihm, diesen Begriff mit dem, was er selbst herausgefunden, und dem, was er inzwischen von den Menschen gehört hatte, zu verknüpfen und daraus zu folgern, was– jedenfalls ungefähr– Hyperinpotroniken waren.


  Jetzt wusste Naphoon, warum die Hulkoos den Sinn des Labyrinths nicht begriffen hatten. Sie konnten ihn nicht begreifen, weil ihr Herr ihnen sein Denkschema aufgeprägt hatte– ein Schema, das die Verbindung zwischen organischen und maschinellen Elementen nicht einmal gedanklich zuließ.


  Fast fühlte Naphoon so etwas wie Mitleid mit CLERMAC, der ihn zwar beherrschte, aber in Vorstellungen gefangen war, die wahrscheinlich nicht von ihm selbst stammten.


  Reginald Bull konnte nur bei den Arbeiten zusehen. NATHANs Schaltkreise waren zu kompliziert, als dass ihm mehr als ein grobes Verständnis möglich gewesen wäre. Ein Spezialist wie Waringer hatte schon einen weit besseren Überblick, aber auch er wäre ohne die Hilfe des Roboterpärchens und damit die indirekte Unterstützung durch SENECA nicht zu einer Gesamtbeurteilung fähig gewesen.


  Romeo und Julia rekonstruierten anhand minimaler Restströme die letzten Aktivitäten der Schaltstation. Obwohl sie überaus schnell arbeiteten, zog sich die Untersuchung über etliche Stunden hin– und als sie abgeschlossen war, handelte es sich bei dem Ergebnis nur um einen Teil des erhofften Ganzen.


  Was SENECA extrapolierte und als Auswertung schließlich über Romeo und Julia übermitteln ließ, waren vereinfachte Zusammenfassungen. Aber mehr hätte Waringer niemals verlangt. Der Hyperphysiker vereinfachte die Zusammenfassungen nochmals, um sie für Roi und Bully verständlich zu machen.


  »Eines steht fest«, erklärte er müde. »NATHAN kann diese komplexe Selbstabschaltung und den totalen Ausfall aller irdischen Kontrollelemente niemals aus eigener Entscheidung herbeigeführt haben. Dazu ist er gar nicht in der Lage.«


  »Wie ist es mit den Verantwortlichen der Regierung?«, fragte Roi Danton. »Könnten nicht sie die Abschaltung veranlasst haben, bevor die Menschheit verschwand?«


  Reginald Bull schüttelte den Kopf. »Was die TERRA-PATROUILLE uns von den Zuständen auf der Erde berichtete, beweist doch, dass die Menschen von ihrem Schicksal vollkommen überrascht wurden. Niemand kann Zeit gehabt haben, die Abschaltung zu veranlassen. Wir wissen ja, wie langwierig diese Prozedur tatsächlich ist.«


  »NATHAN könnte von einer uns bisher unbekannten Macht zum Abschalten veranlasst worden sein«, sagte Waringer.


  »Wir kennen keine Macht, die das veranlasst haben könnte, Geoffry.« Roi schüttelte den Kopf.


  »Aber nicht doch!«, widersprach Bully. »Wir kennen schon lange eine Macht– außer BARDIOC und der Kaiserin von Therm–, die möglicherweise dazu in der Lage gewesen wäre. Oder hast du vergessen, dass es ES gibt, Mike?« Er hatte flüchtig den Eindruck, dass Danton sich versteifte, maß dem aber keine Bedeutung zu.


  »Hat SENECA auch in dieser Richtung Überlegungen angestellt?«, wollte Waringer von den Robotern wissen.


  »Er hat bereits mit Hilfe einer Simulation versucht, die Ereignisse zu rekonstruieren«, antwortete Romeo. »Diese Methode versagte. SENECA konnte nur durch einen hypothetischen Schluss zur Einbeziehung von ES in die möglichen Auslösefaktoren gelangen.«


  »Wir sind also völlig hilflos, wie mir scheint. Warum versuchen wir nicht, NATHAN zu reaktivieren?« Reginald Bull schlug die Fäuste gegeneinander.


  »Eine Totalreaktivierung wird von SENECA nicht befürwortet«, erklärte Julia. »Die verschiedenartigen Emissionen würden von den Hulkoos angemessen werden. Die Einschätzung der Lage im Medaillon-System zwingt aber dazu, ein solches Risiko zu vermeiden. NATHAN könnte, einmal reaktiviert, Luna in einen starken Energieschirm hüllen. Es ist aber nicht auszuschließen, dass CLERMAC genügend Raumschiffe mobilisieren kann, um den Schirm zerstören zu lassen. Eine teilweise und kurzfristige Reaktivierung dürfte aber vertretbar sein. SENECA hat Romeo und mich deshalb angewiesen, eine solche Teilaktivierung mit Hilfe bestimmter Sektionsreizungen zu versuchen– Ihr Einverständnis vorausgesetzt.«


  »Ich bin dafür«, sagte Bully.


  »Ich natürlich auch«, antwortete Roi Danton.


  »Einverstanden«, erklärte der Hyperphysiker.


  Naphoons Eingreifen hatte sich gelohnt, er verfügte schon jetzt über Informationen, die es CLERMAC ermöglicht hätten, die Menschheit im Falle ihrer Rückkehr völlig von seiner Gunst abhängig zu machen. Er war sich nur nicht klar darüber, ob er CLERMAC diese Informationen zukommen lassen sollte. Sie waren so wichtig, dass es ratsamer schien, sie für sich zu behalten, um sie im Fall eines denkbaren Zerwürfnisses als Druckmittel einsetzen zu können.


  Nicht, dass Naphoon sich der Illusion hingab, er könnte dann der Strafe BARDIOCs entgehen. Aber vielleicht würde er mit dem geeigneten Druck erreichen, dass CLERMAC die Situation vor BARDIOC verschwieg.


  Zudem war die Information über jene Macht namens ES eine der Lücken gewesen, die ihm bei der Anzapfung von Dantons Bewusstsein unterlaufen waren, weil er überhastet arbeiten musste. Er fragte sich, wer oder was dieses ES sein mochte. Da BARDIOC von jener Macht offenbar nichts wusste, existierte sie aber womöglich nur in der Einbildung der Menschen.


  »Träumst du mit offenen Augen, Mike?« Der Zuruf des Menschen Reginald Bull riss den Gys-Voolbeerah aus seinem Grübeln.


  Naphoon-Danton lächelte verlegen. »In der Tat, Bully«, gab er zu. »Es ist so viel auf uns eingestürmt, dass man gar nicht alles rational verarbeiten kann.«


  »Da hast du allerdings Recht, mein Junge. Aber du hast verpasst, dass unser Roboterpärchen Kontakt mit NATHAN aufgenommen hat.«


  »Das stimmt nicht, Bully«, korrigierte Romeo. »Nicht wir haben Kontakt aufgenommen, sondern ein peripherer Sektor NATHANs hat Kontakt mit uns aufgenommen. Er teilte uns mit, wir sollten eine Simultanverbindung mit der uns übergeordneten Einheit herstellen, womit er SENECA meint. Wir haben die gewünschte Verbindung hergestellt, so dass NATHANs peripherer Teil direkt mit SENECA kommunizieren kann.«


  »Wer ist höherwertig– NATHAN oder SENECA?«, fragte Naphoon impulsiv. Im nächsten Augenblick erkannte er, dass er einen Fehler begangen hatte, denn Roi Danton musste wissen, welche der beiden Einheiten höher zu bewerten war.


  Bull und Waringer bemerkten den Fehler, zogen aber nicht sofort den richtigen Schluss daraus. Anders die beiden Roboter.


  »Sie sind nicht Roi!«, stellte Julia fest. »Was ist…?« Sie unterbrach sich, dann sagte sie mit veränderter Stimme: »Kodegruppen, sehr stark komprimiert, aber für uns unverständlich. Es könnte sich um eine Befehlsüberlagerung…« Wieder brach sie ab.


  Reginald Bull hatte zwar bei Julias Feststellung seinen Paralysator gezogen und auf Roi Danton gerichtet, aber dann hatte er sich ablenken lassen. Naphoon nutzte die Gelegenheit. Er wirbelte herum und sprang über den offenen Wagen hinweg. Bulls Schuss verfehlte ihn, und auch der zweite ging fehl, dann hatte Naphoon das offene Schott hinter sich gelassen. Er warf sich in den nächsten Antigravlift und eilte gleich darauf einen schmalen Korridor entlang. Am Ende des Korridors befand sich die kleine Kammer, in der Naphoon seine Ausrüstung deponiert hatte.


  Kurz überlegte er, ob er Bull und Waringer töten sollte. Die Roboter waren offenkundig durch einen Überlagerungsbefehl deaktiviert worden und stellten keine Gefahr für ihn dar.


  Naphoon entschied, dass es sinnlos gewesen wäre, die beiden Menschen zu töten. Sie würden ihn nicht einholen– und vielleicht konnte er später noch Informationen von ihnen erhalten.


  Bericht Tatcher a Hainu


  »Sie bringen Dalaimoc in das große Gebäude, Ras«, raunte ich. »Was werden sie dort mit ihm anstellen?«


  »Entweder die Kleine Majestät oder CLERMAC werden ihn indoktrinieren.«


  »Dann müssen wir ihn vorher befreien!« Bevor Ras mich zurückhalten konnte, riss ich die Tür auf und eilte hinaus. Ich hatte noch keinen Plan, das würde sich ergeben.


  »Nehmt mich mit!«, rief ich.


  Die beiden Hulkoos, die den Tibeter eskortierten, wandten sich um. Ihre riesigen Augen richteten sich auf mich, und sie griffen nach den Waffen in ihren Gürtelholstern.


  Ich streckte ihnen meine leeren Handflächen entgegen und sagte: »Verwehrt mir nicht die Herrlichkeit des großen Glücks! Nehmt mich mit zu CLERMAC, Freunde!«


  Meine Hoffnung, die Hulkoos könnten inzwischen das Interkosmo beherrschen, erfüllte sich nicht. Immerhin waren sie so zuvorkommend, ihre Translatoren einzuschalten. Ich wiederholte, was ich eben gesagt hatte.


  Dalaimoc Rorvic war ebenfalls stehen geblieben, aber er drehte sich erst jetzt um. »Was will dieser verschrumpelte marsianische Sandhüpfer hier?«, fragte er dumpf.


  Einer der Hulkoos wandte sich an ihn und fragte: »Sie kennen diesen Menschen?«


  »Das ist kein Mensch, sondern ein marsianischer Giftzwerg«, erwiderte das fette Scheusal. »Über ihn würde CLERMAC sich nur schwarz ärgern.«


  »Glaubt ihm nicht!«, rief ich, während ich mich der Gruppe weiter näherte. »Rorvic ist Gift für CLERMAC, aber ich werde euren Oberbonzen erfreuen, und seine Güte wird über euch strahlen.«


  Ich blickte mich suchend um, denn ich hoffte, dass Ras eingreifen würde, sobald ich mich Rorvic weit genug genähert hatte, dass ich ihn mit den Händen erreichte.


  Aber jemand machte meinen schönen Plan zunichte. Ich sah, dass einer der Hulkoos nach seinem Funkgerät griff, das einen seltsamen Ton von sich gegeben hatte. Nur kurz lauschte er einer kaum hörbaren Stimme, dann bellte er einen Zuruf an seinen Gefährten. Beide zogen ihre Waffen und schossen auf mich. Gleichzeitig ertönte das Heulen von Alarmsirenen. Zweifellos hatte der Molekülverformer die Hulkoos über unser Eindringen informiert.


  Ich entging den Schüssen nur durch mehrere wilde Sprünge, die mir auf dem Mars den Titel des Planetenmeisters im Hoch- und Weitsprung ohne Anlauf eingetragen hätten. Im nächsten Moment hielt ich meinen Paralysator in der Hand und setzte einen der Hulkoos außer Gefecht. Noch einmal schnellte ich mich zur Seite, rollte mich ab und konzentrierte mich auf den zweiten Schwarzpelz. Auch er kippte stocksteif um, und ich stürmte auf Rorvic zu.


  Aber der Tibeter wartete nicht auf mich. Er rannte bereits mit einer Geschwindigkeit, die ihm kaum jemand zugetraut hätte, auf das große Gebäude zu.


  Ich hätte mich nicht gescheut, ihm zu folgen, ganz egal, ob CLERMAC oder der Teufel persönlich wartete. Aber da stürmten von allen Seiten Hulkoos und sogar einige Roboter heran.


  Ein Thermoschuss fauchte dicht über mich hinweg, dass ich das Gefühl hatte, von der Hitzewoge geröstet zu werden. Verzweifelt sprang ich davon und entging weiteren Glutstrahlen, aber ich fand nicht einmal die Zeit, meinen Individualschirm einzuschalten.


  Unvermittelt stand Ras vor mir, riss mich an sich– und dann fand ich mich auf einem Geröllhang wieder.


  »Es ist ein Wunder, dass Sie nur angeröstet und nicht durchgebraten sind, Tatcher– und beinahe ein noch größeres Wunder, dass die Hulkoos keine Maßnahmen gegen einen Teleporter ergriffen haben.«


  »Woher hätten die Schwarzpelze wissen sollen, dass Sie Teleporter sind, Ras?«, erwiderte ich.


  »Von dem Molekülverformer. Wenn er es ihnen gesagt hätte, wäre über dem Stützpunkt ein Energieschirm aufgebaut worden, den ich nicht durchdringen kann.«


  »Vielleicht hat er vergessen, dass Sie Teleporter sind«, gab ich zu bedenken.


  Tschubai lächelte ironisch. »Da müsste er ein sehr kurzes Gedächtnis haben. Nein, Tatcher, ich vermute, er hat diese Information absichtlich für sich behalten. Und er muss einen Grund dafür gehabt haben.« Er holte tief Luft. »Aber wir müssen die SOL verständigen. Dalaimoc darf nicht in CLERMACs Gewalt bleiben. Er scheint tatsächlich seine Parafähigkeiten verloren zu haben und wird alles über die SOL verraten, sobald die Kleine Majestät ihn befragt.«


  Ras schaltete seinen Minikom ein. Sekunden später meldete sich Perry persönlich.


  »Ich werde sofort eingreifen«, sagte der Terraner, nachdem Ras knapp berichtet hatte. »Zieht euch nach Süden zurück– bis zu den Fragmenten der Kreidefelsen auf Rügen. Dort gab es eine angesehene Vogelwarte. Falls das getarnte Bauwerk noch steht, könnt ihr euch darin verbergen. Ich schicke ein Einsatzkommando, das dort landen wird. Du, Ras entscheidest, was unternommen werden muss, um Dalaimoc zu befreien. Ich hoffe, es gelingt mir, die am Becken stationierten Hulkoo-Schiffe fortzulocken. Ende!«


  SOL


  Joscan Hellmut verfolgte die Kommunikation zwischen dem Roboterpärchen und SENECA. Als Romeo und Julia meldeten, dass ein peripherer Sektor NATHANs Kontakt aufgenommen hatte, lächelte der Kybernetiker zuversichtlich.


  Endlich hatte NATHAN reagiert. Vielleicht hatte es nur des indirekten Kontakts mit SENECA bedurft, um sein Schweigen zu brechen.


  Sekunden später verzog Hellmut ärgerlich das Gesicht. Für die SOL wurde Gefechtsalarm gegeben. Er verstand nicht, wieso sich Rhodan nicht zurückhielt. Falls die SOL unter schweren Beschuss geriet, würde die Verbindung mit der lunaren Inpotronik wahrscheinlich abbrechen. Es konnte sein, dass NATHAN danach nicht mehr zu einem Kontakt zu bewegen war.


  Hellmut stutzte in dem Moment. Julia hatte eine weitere Meldung durchgegeben, die auch für die Einsatzgruppe Luna bestimmt war. Sie erwähnte komprimierte Kodegruppen und sprach von einer möglichen Befehlsüberlagerungssendung.


  Mit dem untrüglichen Maschinenverständnis eines Menschen, der von Robotern erzogen worden war und sich ihre spezifische Mentalität angeeignet hatte, reagierte der Kybernetiker. Er stürzte vor und hieb mit der Faust auf den Manuellschalter für die Unterbrechung des Kontakts zwischen SENECA und dem Roboterpärchen.


  »Warum haben Sie den Kontakt eliminiert, Joscan?«, fragte SENECA.


  Hellmut wischte sich den Schweiß von der Stirn, der ihm nachträglich ausbrach. »Weil ich annehme, dass das periphere Element NATHANs Kodegruppen ausstrahlte, die sowohl Romeo und Julia als auch dich stilllegen sollten«, sagte er betroffen. »Wahrscheinlich ist das Roboterpaar schon deaktiviert.«


  »Zu dem gleichen Schluss bin ich ebenfalls gekommen«, erwiderte SENECA. »Ihre Handlungsweise war deshalb gerechtfertigt, Joscan.«


  »Aber wie können wir Romeo und Julia helfen, SENECA? Wenn sie von den Kodegruppen deaktiviert wurden, lassen sie sich dann von dir wieder in Betrieb nehmen?«


  »Ich habe entsprechende Schritte eingeleitet«, antwortete SENECA. »Bisher ohne Erfolg. Aber ich versuche es weiter. Leider kann ich mich nicht mit voller Kapazität auf das Problem konzentrieren, da das bevorstehende Gefecht wichtige Schaltkreise beansprucht.«


  »Ein Gefecht mit Hulkoo-Raumschiffen?«


  »Dalaimoc Rorvic ist in die Gewalt der Kleinen Majestät geraten«, berichtete SENECA. »Da Ras Tschubai und Tatcher a Hainu ihn nicht allein befreien konnten, fliegt die SOL einen Scheinangriff auf das Becken von Namsos, um die dort stationierten Hulkoo-Raumschiffe fortzulocken. Sobald das geschehen ist, soll ein Einsatzkommando den Stützpunkt angreifen und Rorvic befreien.«


  Hellmut seufzte. »Dann ist der Gefechtsalarm wohl gerechtfertigt. Da ich hier vorläufig nicht gebraucht werde, gehe ich in die Hauptzentrale.«


  Dort wurde er Zeuge, wie Perry Rhodan mit den Personen sprach, die Dalaimoc Rorvic befreien sollten. Es handelte sich um Gucky, den Movator Takvorian, den Frequenzwandler Merkosh, den Telekineten Balton Wyt und den Supermutanten Ribald Corello. Rhodan nickte Hellmut freundlich zu, dann wandte er sich wieder an die Mutanten.


  »Ihr startet in zehn Minuten mit der Korvette SZ-1-K-34, Eigenname BOBSI. Das Schiff wird von Captain Jane Lundeen geführt und hat eine normale Stammbesatzung. Auf der Erde übernimmt Ras das Kommando und leitet den Einsatz in eigener Regie. Schlagt mit voller Kraft zu, denn vielleicht bleibt nur für einen einzigen Schlag Zeit. Viel Glück!«


  »Danke, gleichfalls!«, rief Gucky zurück.


  Als das Einsatzkommando weg war, wandte Rhodan sich an den Kybernetiker. »Das mit Romeo und Julia tut mir Leid, Joscan. Nach dieser Aktion werden wir versuchen, den beiden zu helfen. SENECA teilte mir mit, dass Sie durch Ihre schnelle Reaktion verhindert haben, dass er ebenfalls deaktiviert wurde. Das wäre katastrophal für uns geworden. Danke, Joscan.«


  Hellmut amüsierte sich innerlich darüber, dass SENECA seine Leistung so hervorgehoben hatte. Er war sicher, dass SENECA die Verbindung zu dem Roboterpärchen von sich aus rechtzeitig unterbrochen hätte. »Was sagen Waringer und Bull?«, erkundigte er sich.


  Rhodans wurde ernst. »Sie haben noch ganz andere Sorgen. Ein Molekülverformer hat sich eingeschlichen und konnte rechtzeitig entkommen. Aber er hat Informationen erhalten, die dazu führen könnten, dass CLERMAC versuchen könnte, NATHAN zu übernehmen.«


  Hellmut war blass geworden. Es gab Informationen darüber, dass es in der Vergangenheit schon zu Begegnungen zwischen Menschen und Molekülverformern gekommen war– und das waren keine angenehmen Begegnungen gewesen. Vor allem war bekannt, dass Molekülverformer ihre Opfer kompromisslos töteten, um sich den Rücken freizuhalten.


  »Wer wurde nachgebildet?«, fragte er stockend.


  »Michael.«


  »Und, was ist mit ihm?«


  »Mike wurde nur gelähmt«, antwortete Rhodan. »Mit einem Gas, das die Gehirnfunktionen nicht beeinträchtigte, so dass der Molekülverformer seinem Bewusstsein das wichtigste Wissen entnehmen konnte. Leider ist das noch nicht alles. Unser Einsatzkommando auf Terra wurde ebenfalls von einem Molekülverformer getäuscht, der die Rolle Rorvics übernahm. Den echten Rorvic ließ er von Helfern zum Becken von Namsos verschleppen– und er verhinderte, dass Ras und Tatcher ihn befreien konnten.«


  »Das ist bös«, sagte der Kybernetiker. »Anscheinend gehören die Molekülverformer zu den von BARDIOC in seine Dienste gepressten Völkern. Sie können uns extreme Schwierigkeiten bereiten.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Nur, wenn sie einzeln einsickern– aber dagegen werden wir Mittel und Wege finden, Joscan. Vielleicht ist es auch ein Fehler von BARDIOC, Molekülverformer als Hilfstruppen einzusetzen. Offenbar hat der MV in Rorvics Rolle der Kleinen Majestät verschwiegen, dass Ras ein Teleporter ist. Hätte er gesprochen, wären Ras und Tatcher nicht entkommen.«


  Joscan Hellmut nickte bedächtig. »Wir müssen unbedingt mehr Informationen über diese Molekülverformer erhalten, damit SENECA eine Bewertungsanalyse erstellen kann, Perry.«


  »Vielleicht gelingt es unseren Mutanten sogar, den Molekülverformer, der sich auf der Erde befindet, gefangen zu nehmen.«


  »Die BOBSI hat abgelegt, Perry!«, rief Mentro Kosum von seinem Platz unter der SERT-Haube. »Wir können starten.«


  »Alle Aktionen nach Plan!«, bestätigte Rhodan.


  Bericht Tatcher a Hainu


  Die Vogelwarte in den Resten der Kalksteinklippen auf der Ostseeinsel Rügen war so perfekt getarnt, dass Ras und ich sie beinahe übersehen hätten. Aber nun blickten wir aus dem nicht gerade geräumigen Innenraum über den schmalen Strandstreifen auf die Wellen und hörten die Schreie großer Vogelschwärme über uns.


  »Ob CLERMAC in dem Gebäude war?«, fragte ich leise.


  Ras schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht, Tatcher. Alaska hat doch berichtet, dass CLERMAC sich stets in seinem Flaggschiff aufhält. Und dieses Schiff hat die Erde längst wieder verlassen. Nur noch die Kleine Majestät ist hier.«


  »Die Information ist alt«, korrigierte ich. »Die Zahl der gelandeten Schiffe dürfte sich auch mehr oder weniger regelmäßig verändern.«


  Dalaimoc Rorvic war nur durch meine Schuld wehrlos geworden, folglich trug ich die Verantwortung für alles, was ihm in Namsos zustieß. Ich war deshalb entschlossen, die Erde entweder gemeinsam mit dem Halbcyno oder überhaupt nicht zu verlassen. Allerdings sagte ich Ras nichts davon. Er wäre vermutlich anderer Meinung gewesen und hätte versucht, das auch durchzusetzen.


  »Sie kommen!«, rief der Teleporter kurze Zeit später. »Über dem alten Leuchtturm von Arkona schwebt eine Korvette! Wir müssen uns bemerkbar machen!«


  Er hatte den Satz kaum zu Ende gebracht, da hörten wir hinter uns ein Geräusch. Eine wohlvertraute Stimme sagte: »Wie lange sollen wir noch auf euch Faulpelze warten?«


  Ich fuhr herum. Gucky grinste mich mit seinem Nagezahn an.


  »Hat die SOL schon angegriffen, Kleiner?«, erkundigte sich Tschubai.


  »Klar doch«, antwortete der Ilt. »Die Hulkoos haben ihr tatsächlich alle Schiffe auf den Hals gehetzt. Das ist die Gelegenheit, bei der Kleinen Majestät die Puppen tanzen zu lassen.«


  Ras Tschubai lächelte flüchtig. »Wer ist dabei?«


  »Außer mir Takvorian, Balton, Ribald und Merkosh«, sagte der Mausbiber.


  »Dann darf Takvorian die Zeitabläufe der noch in Namsos befindlichen Hulkoos verlangsamen, während Ribald sich ein Psi-Duell mit der Kleinen Majestät liefert, um sie abzulenken. Wir beide teleportieren mit Tatcher in den Stützpunkt, befreien Dalaimoc. Merkosh und Balton müssen eingreifen, falls wir in Schwierigkeiten geraten, und unseren Rückzug sichern.«


  »Wenn ich dabei bin, gibt es keine Schwierigkeiten!«, protestierte Gucky.


  Er und Ras fassten mich an den Händen, dann sprangen wir gemeinsam in die Zentrale der Korvette. Während das Schiff auf Nordkurs ging, erklärte Ras den anderen sein Vorhaben. Niemand erhob Einwände. Ob der Plan gut war, würden wir ohnehin erst hinterher wissen.


  Der Pferdemutant Takvorian erstarrte in höchster Konzentration. Ich wusste, dass er mit seiner Movator-Fähigkeit in der Lage war, willentlich in alle Bewegungsabläufe des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums einzugreifen und in seinem Sichtbereich ablaufende Bewegungen bis zu einem Faktor fünfzig zu beschleunigen oder zu verlangsamen.


  Auf den Ausschnittvergrößerungen war zu sehen, dass die Hulkoos zwischen den Gebäuden der Station fast erstarrten.


  Mehrere Energiefinger griffen aus dem Becken herauf. Die Tatsache, dass ich sie so deutlich sah, verriet bereits, dass sie sich nicht mit Lichtgeschwindigkeit bewegten. Der Pilot der Korvette hatte keine Mühe, dem verlangsamten Beschuss auszuweichen.


  Ich wandte mich zu Ribald Corello um, der in seinem kegelförmigen Transportroboter saß. Wie üblich trug er seine goldfarbene Einsatzkombination, deren Spezialmaterial als Verstärker für dimensional übergeordnete Gehirn- und Zellaura-Impulse diente.


  Früher, als Corellos Geist krank gewesen war, hatte er mit seinen Parafähigkeiten viele Welten unterdrückt und sogar das Solare Imperium schwer erschüttert. Der psychische Heilungsprozess hatte zwangsläufig zu einer Verminderung seiner Psi-Kräfte geführt. Dennoch stellte der Supermutant weiterhin eine ernst zu nehmende Gefahr für jeden Gegner dar.


  Ich bezweifelte, dass er die Kleine Majestät mit seiner starken hypno-suggestiven Kraft gefährden konnte. Aber es genügte auch, wenn er sie von den Aktionen der übrigen Mutanten und vor allem von Gucky, Ras und mir ablenkte.


  Ras nickte dem Mausbiber zu, dann ergriff er meine Hand. Bevor ich mir darüber klar werden konnte, wie ich mich in der Station der Fremden verhalten sollte, entstofflichten wir.


  Ich rematerialisierte in der Hölle.


  Es musste die Hölle sein, denn ich litt unsägliche Qualen. Ich sah nichts, hörte nichts und spürte nur brennenden, reißenden und hämmernden Schmerz. Rings um mich wurde alles schwarz.


  Als ich zu mir kam, überrollten mich nur noch gedämpfte Schmerzwogen. Ich lag an einem schwach bewachsenen felsigen Abhang. Als ich mich halb aufrichtete, entdeckte ich unter mir das Becken von Namsos. Es wurde von einem flirrenden Energieschirm überspannt. Offenbar war er für Teleporter undurchlässig, denn er musste uns im entstofflichten Zustand zurückgeschleudert und dabei so beeinträchtigt haben, dass wir froh sein durften, noch zu leben.


  In meiner Nähe lagen Ras und Gucky, beide noch bewusstlos. Aber wo waren Merkosh und Balton Wyt geblieben?


  Meine Knie zitterten, als ich mich vollends erhob. Gleich darauf entdeckte ich Merkosh. Der Gläserne stand halb hinter einem Felsblock und war wegen seiner fast durchsichtigen Haut schwer aufzuspüren. Er hatte seinen seltsamen Mund zu einem zwanzig Zentimeter vorgestülpten Rüssel geformt, dessen trichterartiges Ende sich auf die Station richtete.


  Keinen Augenblick zu früh hielt ich mir die Ohren zu, denn in dem Moment ertönte etwas, das man für die Trompeten Jerichos hätte halten können. Diese legendären und zerstörerischen Musikinstrumente konnten es indes nicht mit Merkoshs ›Böser Stimme‹ aufnehmen.


  Der hörbare Schall war nur ein Nebeneffekt. Vorwiegend strahlte Merkosh mit seinem Rüsselmund psionische Intervallenergie fünfdimensionaler Natur ab. Diese gerichteten Energiefronten konnten Zerstörungen wie ein Intervallstrahler anrichten. Zwar durchdrangen sie den Schutzschirm über der Station nicht, aber sie ließen ihn Unheil verkündend flackern und fraßen sich allmählich von außen unter dem Schirm hindurch.


  Die Hulkoos, die sich noch in der Station befanden und von Takvorian nicht gesehen und deshalb auch nicht beeinflusst werden konnten, hielten ausschließlich die Korvette für den Angreifer. Sie feuerten aus mehreren Strahlgeschützen auf das Schiff, trafen aber nicht, weil Takvorian die Energiestrahlen so verlangsamte, dass die Korvette ausweichen konnte.


  Eine Raketensalve, die durch eine Strukturlücke des Schutzschirms raste und nach oben stieg, wurde von Balton Wyt abgelenkt und zurückgeschleudert. Ich schloss die Augen, als die Raketen explodierten, denn die grelle Glut der Fusionsreaktionen blendete. Leider stand der Schutzschirm danach noch immer.


  Gucky und Ras kamen allmählich wieder zu Bewusstsein. Der Ilt hielt sich mit beiden Händen den Kopf, und auch Ras Tschubai blickte ziemlich schräg.


  »Wir wurden zurückgeschleudert«, erklärte ich völlig überflüssig. »Aber Merkosh leistet gute Arbeit, er unterminiert die Ränder des Schutzschirms. Irgendwann werden seine Zerstörungen auf die Schirmprojektoren überspringen.«


  »Sobald der Schirm dann zusammenbricht, versuchen wir es noch einmal.« Ras' Stimme klang matt und brüchig.


  Er zuckte leicht zusammen, als sein Kombiarmband einen Funkspruch signalisierte.


  »Hier Captain Lundeen!«, vernahm ich nur schwach durch die geräuschvollen Nebeneffekte von Merkoshs Wüten. »Eben hat sich Dalaimoc Rorvic über Funk gemeldet. Er teilte uns im Auftrag der Kleinen Majestät mit, dass dieses Wesen alle im Stützpunkt befindlichen Menschen töten wird, falls die Angriffe nicht sofort eingestellt werden. Was soll ich antworten?«


  Ich warf mich geradezu auf Ras' Arm. »Können Sie die Verbindung hierher umleiten, Captain? Hier spricht Tatcher a Hainu. Ich muss mit Rorvic reden!«


  »Ich schalte um«, erwiderte der Captain.


  Ras winkelte den Arm an, damit ich mich nicht mehr ganz zu schlimm verrenken musste. Im nächsten Moment erschien der Schädel des Tibeters auf der kleinen Bildprojektion. Ich fühlte tiefes Mitleid mit dem Scheusal, als ich seine stumpfen Augen und das ausdruckslose Gesicht sah.


  »Hier spricht Tatcher a Hainu!«, rief ich. »Erkennen Sie meine Stimme, Sir?«


  »Ich kenne Sie nicht«, erwiderte Rorvic tonlos. »Wer immer Sie sind, stellen Sie Ihre Angriffe ein und verlassen Sie die Erde, sonst wird die Kleine Majestät Männer, Frauen und Kinder, die sich in seiner Gewalt befinden, vernichten– und mich ebenfalls. Sie haben fünf Minuten Zeit, keine Sekunde länger.«


  Ich schluckte. Dalaimoc erkannte mich nicht. So schlimm stand es also um ihn.


  Bevor ich antworten konnte, sagte Tschubai: »Wir stellen den Angriff ein. Richten Sie das dem derzeitigen Herrn der Erde aus, Rorvic!«


  »Ich richte es aus«, erwiderte Rorvic matt. Dann erlosch die Verbindung.


  Während Ras alle informierte, gab ich mich meinem Kummer über Rorvics grausames Schicksal hin.


  Ein höhnisches Gelächter machte sich über mich lustig, doch als ich mich umsah, entdeckte ich niemanden, der gelacht haben konnte.


  Einer jähen Eingebung folgend, schaute ich an mir hinab auf Sagullias Amulett. Ob es diesmal gelacht hatte, anstatt zu flüstern wie sonst?


  Seit wann kann ein Amulett lachen, du marsianische Dörrpflaume?


  Ich fuhr hoch und spähte angestrengt umher, denn nur das fette Scheusal konnte zu mir gesprochen haben. Niemand außer ihm benutzte derartig beleidigende Formulierungen.


  Hier bin ich, Marswurm!


  Ich ließ mich wieder zu Boden sinken, denn mir war schlagartig klar geworden, dass Dalaimoc nicht wirklich zu mir sprach, sondern mir seine Gedanken übermittelte. Wie er das anstellte, wusste ich nicht, wie ich auch bisher nicht gewusst hatte, dass ich gleich einem Telepathen Gedanken empfangen konnte.


  Dann wallte heißer Zorn in mir hoch. Dieses fettleibige und leichenhäutige Monstrum hatte uns mit seinem Mitleid erregenden Schauspiel über Funk zum Narren gehalten. In Wirklichkeit war Rorvic überhaupt nicht unter der Kontrolle der Kleinen Majestät. Seine Gedanken bewiesen das eindeutig.


  Es ist eben nicht so leicht, eine als Gehirn deklarierte vertrocknete Dattel zu logischem Denken zu bewegen!, übermittelte der Fettsack. Ich habe Theater gespielt, aber nur für die Kleine Majestät. Allerdings bin ich nur noch kurze Zeit frei. Die Kleine Majestät verlor die Kontrolle über mich, als der Stützpunkt angegriffen wurde. Das wird sich ändern, sobald ihr die Erde verlasst.


  »Oh!«, entfuhr es mir.


  Ist das alles, was du zu sagen hast, Sandduscher?, erkundigte sich das Scheusal. Pass genau auf! Ich glaube, einen Weg gefunden zu haben, wie die Kleine Majestät zu besiegen ist. Aber allein schaffe ich es nicht. Du musst mir dabei helfen.


  Wie soll ich dir helfen, wenn ich in wenigen Minuten die Erde verlasse?, dachte ich zurück.


  Dummkopf! Du musst eben hier bleiben! Hast du vergessen, dass du dich quasi unsichtbar machen kannst? Wenigstens das hast du gelernt. Verstecke dich und schleiche dich in den Stützpunkt, sobald der Schutzschirm…


  Ja? Und? Weiter?, dachte ich.


  Rorvic antwortete nicht mehr. Offenbar hatte die Kleine Majestät ihn wieder unter Kontrolle.


  »Tatcher!«


  Erneut zuckte ich zusammen, aber dann erkannte ich, dass nur Ras nach mir gerufen hatte. Er sammelte seine Leute, um in die Korvette zurückzukehren.


  Ich setzte die Fähigkeit ein, die ich von den Meisterdieben des Universums erlernt hatte. Sie machte mich nicht optisch unsichtbar, aber sie verhinderte, dass andere Lebewesen mich bewusst wahrnahmen, was auf das gleiche Ergebnis hinauslief.


  Wieder und wieder rief der Teleporter nach mir. Dann hörte ich Gucky ihm etwas zuflüstern. Danach hörten die Rufe auf– und Sekunden später entmaterialisierten meine Gefährten.


  Als ich sah, dass die Korvette Fahrt aufnahm, verließ ich mein Versteck und schlich mich an den äußeren Rand der toten Stadt Namsos. Dalaimoc, das alte Scheusal, sollte mich nicht vergebens um Hilfe gebeten haben. Er hatte die Karre in den Dreck gefahren, und wie üblich sollte ich sie herausziehen.


  25.


  H öre von Tba, vom Reich der Inseln, und höre von den Gys-Voolbeerah! Herrlich war Tba, mächtig und reich, und auf den Inseln herrschte das GESETZ.


  Höre von Tba, vom Reich der Inseln, und wie seine Schönheit weckte den Neid! Der Feind lauerte außerhalb von Tba und schürte Unwillen gegen das GESETZ.


  Höre von Tba, vom Reich der Inseln, und höre von seinem Untergang! Ver streut ist das Volk in Raum und Zeit, aber es ist nicht verloren.


  Höre von Tba, vom Reich der Inseln, und höre von den Gys-Voolbeerah! Sie werden nicht eher ruhen und rasten, als bis Tba in neuem Glanz erstrahlt.


  Aus den Inschriften einer tbaischen Stele (Entstehungszeit ungefähr 360.000 vor Beginn der terranischen Zeitrechnung)


  Es war unheimlich still geworden in der Umgebung von Namsos. Ich stand vor einer Fassade, die als einziger Teil des Hauses stehen geblieben war, zu dem sie einmal gehört hatte. Nachdenklich lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Mauer und schloss die Augen.


  Erst ein Knirschen, dann ein Krachen und Poltern schreckte mich auf. Der Schutzschirm war erloschen, und die von Merkoshs Hyperschallattacken brüchig gewordenen Ruinen, die bisher nur noch von der Energiewand gehalten worden waren, kippten und stürzten nach innen. Staub wallte auf und raubte mir die Sicht.


  Aber der Staub würde mich auch vor den Blicken der Hulkoos schützen, die sich noch im Stützpunkt befanden. Ich eilte weiter– und als ich in den wirbelnden Dunst eintauchte, setzte ich erneut die Fähigkeit ein, die ich bei den kosmischen Meisterdieben erworben hatte. Niemand würde mich sehen, solange ich keine Unvorsichtigkeit beging.


  SOL


  Die SOL blieb ständig in Bewegung, denn nur aus der Bewegung heraus konnten die in einem Gefecht notwendigen Manöver schnell genug durchgeführt werden.


  Es war allerdings ein ungleiches Gefecht, denn die drei aktuell in Namsos stationierten Raumschiffe der Hulkoos verfügten nicht über die Feuerkraft, den Paratronschirm der SOL aufzubrechen. Die Bewohner des Riesenschiffs waren in keiner Phase des Kampfes gefährdet.


  Im Grunde genommen hätte die SOL sogar die Möglichkeit gehabt, die Gegner zu vernichten. Doch darum ging es nicht, deshalb hatte Perry Rhodan befohlen, nur die leichten und mittelschweren Waffen einzusetzen und die Hulkoos hinzuhalten. Sie durften keinesfalls Gelegenheit erhalten, schnell zur immer noch sehr nahen Erde und nach Namsos zurückzukehren.


  Der erste der schwarzen Raumer wurde manövrierunfähig. Mit siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit entfernten sich die Schiffe mittlerweile von Terra.


  Ein präzise ausgeführtes Manöver und das Zusammenspiel der Feuerleitzentralen beider Kugelzellen der SOL kosteten das zweite Hulkoo-Schiff seinen Schutzschirm. Was folgte, war ein präzises Lehrstück unblutiger Strategie: Die Desintegratoren des terranischen Fernraumschiffs beraubten den Hulkoo weitestgehend seiner Triebwerksanlagen. Der verbleibende Rest würde ausreichen, das große Schiff noch zu landen, aber das kaum innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden. Das dritte Schiff drehte ab.


  »Reger Funkverkehr mit Terra!«, wurde gemeldet.


  »Klartext!«, verlangte Perry Rhodan.


  »Nicht zu identifizierender Symbolkode.«


  In dem Moment feuerten die Geschütze der SOL wieder. Mehr als eine halbe Million Kilometer entfernt ließ Punktbeschuss das Schirmfeld des fliehenden Raumers sonnenhell auflodern und kurz darauf zusammenbrechen. Keine zehn Minuten später war auch dieses Schiff nicht mehr in der Lage, aus eigener Kraft schon in den nächsten Stunden zur Erde zurückzukehren.


  Perry Rhodan befahl, den Beschuss einzustellen.


  »Wie geht es weiter?«, fragte Atlan.


  Der Terraner zuckte die Achseln und blickte zu Ras Tschubai und Gucky, die vor wenigen Minuten erschienen waren. »Das hängt davon ab, was sich in Namsos tut«, beantwortete er Atlans Frage. »Ich weiß nicht, ob es richtig war, Tatcher zurückzulassen.«


  »Ich bin sicher, dass der Marsianer einen Plan verfolgt«, sagte Tschubai. »Ich rechne sogar damit, dass Dalaimoc ihm eine Nachricht zukommen ließ.«


  »Es war keine telepathische Nachricht, sonst hätte ich sie wahrnehmen müssen«, erklärte der Mausbiber. »Wir dürfen bei Dalai und Tatcher eben keine normalen Maßstäbe anlegen.«


  Ras Tschubai nickte. »Wie auch immer, ich glaube nicht, dass die beiden viel erreichen können. Wir dürfen schon froh sein, wenn sie unversehrt zurückkehren. Und früher oder später wird BARDIOC Verstärkung schicken, der die SOL nichts entgegenzusetzen hat. Dann werden wir uns zurückziehen müssen. Deshalb bin ich der Ansicht, wir sollten dafür sorgen, dass in dem Fall eine Gruppe von Menschen zurückbleibt, die alle Aktivitäten des Gegners beobachten können.«


  »Jentho Kanthall hat mich schon darauf angesprochen«, sagte Rhodan. »Er schlug vor, alle Mitglieder der TERRA-PATROUILLE mit einer Mentalstabilisierung zu versehen. Sie kennen außerdem die derzeitigen Verhältnisse auf der Erde am besten. Allerdings gab Alaska zu bedenken, dass eine Mentalstabilisierung bei ihm wegen seines Cappinfragments nicht vorhersehbare Folgen haben könnte. Wir werden deshalb die TERRA-PATROUILLE ohne ihn einsetzen müssen.«


  Er blickte auf, als Joscan Hellmut die Hauptzentrale betrat und sich zielstrebig näherte. Der Kybernetiker trug einen leichten Kampfanzug.


  »Meine Mentalstabilisierung ist beendet«, sagte Hellmut. »Ich bitte darum, unverzüglich nach Luna aufbrechen zu dürfen, damit ich mich um Romeo und Julia kümmern kann.«


  Perry Rhodan erhob sich. »Kümmern Sie sich um Romeo und Julia, Joscan! Aber ebenso um NATHAN– und vergessen Sie nicht, dass irgendwo in dem Labyrinth der sublunaren Anlagen ein Molekülverformer steckt, der jederzeit wieder zuschlagen kann.«


  »Ich denke daran, Perry«, erwiderte der Kybernetiker.


  Njanorosch spürte tiefe Niedergeschlagenheit und Erbitterung, als er die Sektionsmeldungen aus seinem Schiff und den beiden anderen Kampfschiffen erhielt. Sie besagten, dass alle drei so gut wie manövrierunfähig und damit dem vernichtenden Feuer des fremden Riesenschiffs hilflos ausgeliefert waren. Er und seine Untergebenen würden sterben, ohne dem Feind Schaden zugefügt zu haben.


  Er schaltete den Kommunikator ein, der seine Stimme auf allen drei Raumschiffen hörbar machte. »Njanorosch an die Söhne der Finsternis auf den Schiffen meines Verbandes!«, sagte er. »Der Gegner ist stärker und hat uns fast völlig manövrierunfähig geschossen. Zweifellos wird er nun versuchen, uns endgültig zu vernichten. Wir wollen ihm beweisen, dass Hulkoos niemals aufgeben. Deshalb werden alle noch intakten Geschützkuppeln auf den Feind feuern, bis wir ausgelöscht sind. BARDIOC wird uns dafür belohnen.«


  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Außenbeobachtung. Verwundert registrierte er, dass das seltsame Raumschiff sich mehr Zeit ließ als notwendig, um die optimale Angriffsposition einzunehmen. Als die Ortung nach einiger Zeit anzeigte, dass sich ein kleines diskusförmiges Schiff entfernte, hielt er das für den Grund der Verzögerung. Ein Beiboot war ausgeschleust worden.


  Njanorosch fragte sich, was nach dem Ende seiner körperlichen Existenz sein würde. Die Kleine Majestät sowie CLERMAC waren nie müde geworden, ihren Dienern eine Belohnung über das fleischliche Ende hinaus zu versprechen. Aber die konkrete Bedeutung dieser Verheißung war im Hellen geblieben, in das kein Hulkoo schauen konnte.


  Würden sie nach dem Tod in die verheißungsvolle Finsternis von BARDIOC eingehen? BARDIOC war allmächtig, das hatte er nicht nur immer wieder verkünden lassen, sondern ebenso oft bewiesen. Nur ein Allmächtiger herrschte über viele Sterneninseln, die jede mehrere hundert Milliarden Sonnen enthielten und in denen es Zigtausende raumfahrende Völker geben musste.


  Njanorosch lehnte sich zurück. Er fürchtete sich nicht vor der Auflösung seiner körperlichen Existenz, denn ein Wesen wie BARDIOC, dessen Herrschaft ewig und unendlich war, ließ die Seelen seiner treuen Diener nicht untergehen.


  Nach einiger Zeit wunderte er sich darüber, dass er immer noch lebte. Erneut blickte er auf die Dunkelschirme– und erkannte verblüfft, dass sich das Schiff der Fremden entfernte und dabei immer schneller wurde.


  Es sah so aus, als wollten sie weiterfliegen, ohne die Besiegten zu vernichten. Diese Handlungsweise war für den Hulkoo unverständlich, denn er fragte sich, warum sie sich überhaupt auf den Kampf eingelassen hatten. Er dachte daran, wie das riesige Fahrzeug auf den Stützpunkt der Kleinen Majestät herabgestoßen war, um ihn anzugreifen. Die drei Schiffe unter Njanoroschs Kommando waren rechtzeitig aufgestiegen, um wenigstens das zu verhindern.


  Aber weshalb zog sich der Fremde nun zurück, obwohl er deutlich überlegen war? Die Erkenntnis traf den Hulkoo-Kommandanten wie ein Lichtstrahl. Es war darum gegangen, seine Schiffe von dem Planeten wegzulocken und unschädlich zu machen. Dann begann der Kampf gegen die Kleine Majestät.


  Njanorosch konnte sich nicht vorstellen, dass jemand eine Kleine Majestät besiegte. So etwas war noch nie geschehen. Dennoch fühlte er sich verpflichtet, seine Vermutungen weiterzugeben. Die Kleine Majestät würde selbst entscheiden, was zu tun war.


  Er formulierte eine Nachricht und ließ sie von der Funkzentrale abstrahlen. Die Antwort kam schneller als erwartet.


  Die Kleine Majestät hatte CLERMAC unterrichtet, und CLERMAC versprach, die angeschlagenen Flotteneinheiten bergen zu lassen und einen starken Verband in Richtung des Planeten Erde in Marsch zu setzen.


  Damit war für Njanorosch die Welt wieder in Ordnung. Bald würden die Fremden die wahre Macht zu spüren bekommen.


  Naphoon spürte, dass er nicht allein in der sublunaren Speichersektion NATHANs war. Gleichzeitig erkannte er, dass das Fremde in seiner Nähe nicht körperlich existierte. Wie es indes existierte, vermochte er nicht zu erkennen.


  Noch hatte das Fremde ihn nicht angegriffen, und vielleicht wollte es das auch nicht tun. Die Frage war aber, wie es sich verhalten würde, sobald er die Manipulation des Speichersektors vornahm und Informationen abrief. NATHAN musste Informationen über die Gys-Voolbeerah enthalten, denn die Menschen wussten von den Gys-Voolbeerah.


  Die Hoffnung, endlich mehr als nur Legenden über Tba und das Schicksal des einstigen kosmischen Herrschervolks der Gys-Voolbeerah zu erfahren, gab den Ausschlag. Naphoon entschied sich, das Risiko eines Angriffs auf sich zu nehmen. Das war besser, als auf vielleicht wertvolle Erkenntnisse verzichten zu müssen.


  Er versuchte, die unheimliche Ausstrahlung des Fremden zu ignorieren, und machte sich an die Arbeit. Dabei konzentrierte er sich ganz auf die Schaltung der Intervall-Reizimpulse, mit denen er wenigstens Teile der Speichersektion zu reaktivieren hoffte.


  Nach einer Weile glaubte Naphoon, ein lautloses Lachen zu vernehmen. Er fuhr herum, konnte aber nichts sehen– und gestand sich ein, dass er auch gar nicht erwartet hatte, etwas zu erkennen. Das Fremde schien sich so überlegen zu fühlen, dass es sich offenbar über seine Bemühungen lustig machte.


  Naphoon wandte sich wieder den letzten Schaltungen zu. Im nächsten Moment glaubte er, auf einer imaginären Woge zu den höchsten Höhen des Glücks emporgehoben zu werden. Die Speichersektion war reaktiviert und abrufbereit!


  Das Fremde hatte zu früh triumphiert! Mehr Gedanken verschwendete der Gys-Voolbeerah nicht daran. Alles, was nichts mit seiner Suche zu tun hatte, beachtete er nicht mehr. Er wollte nur endlich einen Anhaltspunkt über die Vergangenheit seines Volkes bekommen– und darauf, wo die Überreste Tbas zu finden waren.


  Nach langem vergeblichem Suchen entdeckte er den ersten Hinweis.


  Danach hatte die erste Begegnung zwischen Menschen und Gys-Voolbeerah vor rund eintausendfünfhundert Jahren Erdzeit stattgefunden. Sie war jedoch enttäuschend und von einem verderblichen Missverständnis geprägt gewesen. Der Molekülverformer, der sich Mataal genannt hatte, war zu überheblich gewesen und hatte offenbar das GESETZ missachtet.


  Mataal schien zudem Fähigkeiten besessen zu haben, die den Gys-Voolbeerah zur Zeit des herrlichen Tba fehlten. Demnach war es nach der Zerstreuung des Volkes zu Mutationen gekommen, auch was die körperliche Grundgestalt betraf.


  Etwas später fand Naphoon die zweite Information über versprengte Angehörige seines Volkes. Die Menschen, aufgeschreckt durch die Begegnung mit Mataal, hatten festzustellen versucht, ob die Gys-Voolbeerah– die sie damals nicht unter diesem Namen kannten– eine Gefahr für ihr Imperium bedeuteten oder ob sie in ihnen starke Freunde gewinnen könnten.


  Freunde!, dachte Naphoon verächtlich. Sie hätten aus den Gys-Voolbeerah genauso Werkzeuge ihrer eigenen Interessen zu machen versucht wie BARDIOC.


  Er verfolgte Informationen über eine Expedition der Menschen zum Planeten Moluk. Auch auf Moluk war es zu einem Kontakt zwischen ihnen und einem Gys-Voolbeerah gekommen– und auch hier war das Ende unerfreulich gewesen.


  Viel wichtiger für Naphoon waren aber die Informationen über eine von Nachkommen der alten Gys-Voolbeerah besiedelte Welt in einer Galaxis namens Milchstraße. Sie waren offenbar mutiert und degeneriert. Einige von ihnen kannten aber anscheinend das Vermächtnis Tbas und versuchten, ihr Volk vor dem langsamen Aussterben zu bewahren.


  Ihre Handlungen ließen indes gründliche Vorbereitungen vermissen. Es sah so aus, als hätten sie nichts mehr von dem GESETZ gewusst. Bei dem Versuch, ihren Planeten von der Sonne unabhängig zu machen, schufen sie einen Kernbrand, der außer Kontrolle geriet und den Planeten mit den meisten Nachkommen der Gys-Voolbeerah vernichtete.


  Dilettantismus!, dachte Naphoon. Verbunden mit Unwissenheit und der Unkenntnis des GESETZES. Aber immerhin, diese Informationen stellen eine Spur dar, der nachgegangen werden muss. Wahrscheinlich haben auch in anderen Galaxien die versprengten Gys-Voolbeerah Zivilisationen gegründet. In einigen mag sich das Wissen um Tba erhalten haben, in den meisten wird es wohl verloren sein.


  Nur ganz selten wird sich das alte Erbgut so unverfälscht erhalten haben wie auf Shalgoorch, woher Kaalech und ich kommen– und nur wenige Gys-Voolbeerah werden willens und in der Lage sein, nach Hinweisen zu suchen, Ver bindungen mit allen Versprengten aufzunehmen und unermüdlich für das neue Tba zu kämpfen.


  Naphoon wartete, bis der Speicher alles über die Gys-Voolbeerah preisgegeben hatte, dann baute er seine Elemente ab. Es galt, zur Erde zurückzukehren und Kontakt mit Kaalech aufzunehmen– und mit ihm zusammen die neuen Informationen auszuwerten. Die Kleine Majestät und somit auch CLERMAC brauchten davon vorläufig nichts zu erfahren.


  Als der Gys-Voolbeerah die Speichersektion verließ, glaubte er erneut das lautlose Lachen zu vernehmen. Er ließ sich nicht beirren. Doch draußen im Korridor stutzte er– und ihm kam der Gedanke, dass er die Informationen womöglich nicht seiner eigenen Tüchtigkeit verdankte, sondern dass das Fremde ihm geholfen hatte, die Speichersektion zu aktivieren.


  Bericht Tatcher a Hainu


  Ich lief auf dem mächtigen Wall und spähte in den Kessel von Namsos, über den die Dämmerung hereinbrach. Wehmütig dachte ich dabei an den Mars, meine unerreichbar gewordene Heimat. Die harten Lebensbedingungen hatten uns Marsianer der a-Klasse geformt und besonders hilfsbereit, verträglich und bescheiden gemacht– und uns die Fähigkeit verliehen, selbst in der verzweifeltsten Lage einen Ausweg zu finden.


  Ich näherte mich den Unterkünften der Menschen, die unter Kontrolle der Kleinen Majestät standen. Dabei setzte ich unverändert meine Fähigkeit ein, die ich bei den Meisterdieben gelernt hatte. Niemand konnte mich sehen, wenn ich es nicht wollte.


  Als ich nur noch hundert Meter entfernt war, öffneten sich mehrere Türen. Männer, Frauen und Kinder traten ins Freie. Insgeheim hatte ich erwartet, eine Horde unglücklicher, stumpfsinnig dahintrottender Sklaven zu sehen, obwohl ich über die Wirkung der hypno-suggestiven Ausstrahlung der Kleinen Majestät Bescheid wusste. Deshalb verwirrte mich der Anblick der strahlenden Gesichter.


  Diese Menschen fühlten sich nicht als Sklaven. Sie waren glücklich und stolz darauf, der Kleinen Majestät dienen zu dürfen. Und so sollten sich nach dem Willen BARDIOCs alle Menschen fühlen– auch die, auf deren Rückkehr sowohl wir als auch BARDIOC hofften.


  Ich schloss mich unbemerkt der Gruppe an. Aber schon nach wenigen Schritten hielt ich abrupt inne. Aus einer der Türen trat eine weitere Person. Sie unterschied sich erheblich von den anderen, denn erstens war sie größer als die größten Männer der Gruppe, zweitens dick wie ein Fass und drittens trug sie einen leichten Kampfanzug von der SOL.


  Dalaimoc Rorvic!


  Als er dicht an mir vorbeiging, ohne mich zu bemerken, fand ich einen vierten Unterschied. Die Miene des rotäugigen Scheusals verriet weder Glück noch Zufriedenheit, sondern Stumpfheit und Erschöpfung, und sein Gang war schleppend.


  Anscheinend hatte der Tibeter stetig versucht, sich gegen die Kleine Majestät aufzulehnen, und war immer wieder unterlegen.


  Ich widerstand dem Impuls, ihn festzuhalten und wegzuführen von diesem schrecklichen Ort. Die Kleine Majestät hätte es sicher sofort bemerkt, wenn einer ihrer Untertanen etwas anderes tat, als sie wollte. Also schlich ich nur hinter Dalaimoc her.


  Der Weg der Gruppe führte in das fensterlose Gebäude im Zentrum der Anlage. Hintereinander traten die Menschen ein– und ich folgte ihnen nach kurzem Zögern.


  Als sich die Tür hinter mir schloss, wurde es dunkel. Ich lauschte in die Schwärze, hörte aber nur das leise Atmen der Menge.


  Meine Augen waren lichtempfindlicher als die Augen von Erdgeborenen. Deshalb gewöhnte ich mich rasch an die Dunkelheit und beobachtete mit zunehmender Faszination eine Stelle unter der Decke des weiten Raumes, an der sich ein sanftes gelbes Leuchten angesiedelt hatte. Allmählich verdichtete es sich zu einem kugelförmigen Gebilde, in dem bunte Nebel wallten.


  Als die Nebel wichen, wurde in der schwebenden Kugel ein hässliches Monstrum sichtbar. Der Anblick erschütterte mich derart, dass ich ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte.


  Die Menschen um mich herum schienen völlig anders zu empfinden. Ich hörte ihr andächtiges Seufzen und sah den Ausdruck heller Verzückung in ihren Augen.


  Danach geschah eine ganze Weile nichts. Ich nahm an, dass die Menschen währenddessen hypnosuggestive Impulse empfingen. Wegen meines geistigen Abwehrblocks drangen die Impulse nicht zu mir durch.


  »Sanaa!« Ihr jäh erklingender Sprechchor ließ mich zusammenzucken. »Wir sind die Einsamen, die Zurückgebliebenen. Wir rufen unsere Brüder und Schwestern in der Weite des Alls. Kehrt zurück! Kehrt zurück!«


  »So ein Schwindel!«, platzte ich heraus.


  Das Monstrum in der Kugel verzerrte sich, schien sich in ein einziges augenförmiges Gebilde zu verwandeln, das blendende Helligkeit aussandte, während überall Rufe der Empörung und des Entsetzens laut wurden.


  Als ich das Heulen von Alarmsirenen hörte, warf ich mich herum und eilte zur Tür. Aber sie war verschlossen. Während ich noch überlegte, ob mein Impulsstrahler ein guter Türöffner war, fiel etwas wie ein schwarzes Tuch auf mich, hüllte mich ein und riss mich in eine unbekannte Finsternis…


  »Wer bist du?«


  Ich konnte weder erkennen, woher die Stimme kam, noch ob sie wirklich akustisch wahrnehmbar war. Alles war Dunkelheit, die mich zu durchdringen drohte und Entsetzen schuf.


  »Ich bin Tatcher a Hainu!«, keuchte ich. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich hervorgebracht oder nur intensiv gedacht hatte.


  »Woher kommst du?«


  »Vom Mars natürlich. Das sagt schon mein Name.«


  Eine Weile schwieg die seltsame Stimme, dann fragte sie: »Ist Mars der Name eines Planeten?«


  Ich wollte nicht unhöflich sein, deshalb verzichtete ich darauf, meinem unsichtbaren Gesprächspartner mangelhafte Bildung vorzuwerfen.


  »Der schönste Planet des Universums!« Ich blieb bei der Wahrheit.


  »Und wo befindet sich dieser Planet?«


  Der Fragesteller hatte von nichts eine Ahnung. Das war schlicht empörend.


  »Im Solsystem natürlich.«


  »Wo finde ich das Solsystem?«


  »In meiner Heimatgalaxis, der Milchstraße.«


  »Nicht in dieser Galaxis?«


  »Nein, denn diese Galaxis heißt ja nicht Milchstraße.«


  Abermals legte der Unbekannte eine Pause ein. Anscheinend konnte er mit meinen Antworten nicht allzu viel anfangen. Ich für meinen Teil wollte das Gespräch baldmöglichst beenden, denn diese alles durchdringende Dunkelheit löste allmählich panikartige Regungen in mir aus.


  »Du hast gefrevelt und musst dafür büßen, Tatcher a Hainu!«, sagte die Stimme. »Aber du erhältst die Chance, dich zu bewähren und in die glückliche Gemeinschaft meiner Diener aufgenommen zu werden. Warum hast du gefrevelt?«


  »Keine Ahnung«, gab ich zurück. »Wer bist du überhaupt, dass du es wagst, so mit einem Marsianer der a-Klasse zu sprechen?«


  »Für die, die mir dienen, bin ich der Engel des neuen Glücks. Aber was ist ein Marsianer der a-Klasse?«


  »Ich sage nichts mehr!«, protestierte ich. »Ich will fort von hier! Bei allen Marsgeistern, ich wollte, der Mago wäre hier! Er würde dir eine Lektion erteilen, die du nie vergessen könntest. Lass mich hier heraus, oder mir wird es ungemütlich!«


  »Ich bin ein gütiger und nachsichtiger Herr«, log die Stimme. »Deshalb werde ich dafür sorgen, dass du dich nicht mehr fürchtest. Aber ich verlange ein Entgegenkommen.«


  Schlagartig fühlte ich mich wieder besser, weil die Stimme mich zum Entgegenkommen aufgefordert hatte. Das bedeutete, ich war noch Herr meines eigenen Willens. Die Kleine Majestät hatte vergeblich versucht, mich geistig zu versklaven. Sie hatte lediglich eine Art Desorientierung erreicht.


  Die Dunkelheit lichtete sich, das Grauen wich von mir. Ich sah helle Nebelschwaden, eine blühende Wiese und dahinter die Silhouetten von Bäumen.


  »Schon besser!«, stellte ich fest. »Aber eine typische Marslandschaft wäre mir lieber gewesen. Ich meine natürlich eine Landschaft des Mars vor der Terranisierung.«


  »Terranisierung?«, echote die Stimme. »Die Bewohner dieses Planeten, der offiziell Erde heißt, nennen ihn in ihren Gedanken manchmal Terra. Bedeutet Terranisierung demnach die planeteningenieurtechnische Umwandlung der Lebensbedingungen einer Welt in terraähnliche Verhältnisse?«


  »Richtig geraten.«


  »Aber du bist kein Terraner, kein Erdmensch?«


  Ich seufzte. »Ich bin, wie ich schon sagte, ein Marsianer der a-Klasse. Und du bist ein denkender Organklumpen in einem Behälter und der Unterdrücker einer Hand voll Menschen. Schämst du dich eigentlich nicht, fremde Lebewesen unter deinen Willen zu zwingen?«


  »Ich verstehe nicht, Tatcher a Hainu.«


  Offenbar kannte die Kleine Majestät keine Scham. Vielleicht war ihr noch nicht einmal klar, dass ihr Tun verwerflich war.


  »Was du tust, ist unmoralisch!«, sagte ich.


  »Was ist unmoralisch?«


  »Ungefähr so viel wie nicht richtig oder böse.«


  »Was du mit böse meinst, weiß ich nicht. Aber dass du mein Tun als nicht richtig einstufst, ist ein Irrtum. Alles, was ich tue, ist richtig, denn es ist BARDIOCs Wille, den ich erfülle, und BARDIOC ist unfehlbar. Er ist die Herrlichkeit und das Glück.«


  Wieder seufzte ich.


  »Es wäre herrlich, BARDIOC ließe uns nach unserem Willen glücklich werden und verschonte uns bis in alle Ewigkeit von seinen Inkarnationen, dir und seinen Dienern.«


  »Ich erkenne, dass du unbelehrbar bist, Tatcher a Hainu, und ich werde die einzig mögliche Konsequenz daraus ziehen.«


  »Ziehe von hinnen, das ist mir lieber!«, erwiderte ich.


  Im nächsten Augenblick fand ich mich in dem dunklen Gebäude wieder. Doch es blieb nicht lange dunkel. Von der Decke strahlte düsteres Leuchten und fiel auf die Menschen, die mich brutal packten und ins Freie schleppten…


  Luna


  Joscan Hellmut fragte sich unablässig, warum NATHAN das Roboterpärchen abgeschaltet hatte. Vielleicht, weil die lunare Inpotronik sich belästigt gefühlt hatte? Oder weil sie Romeo und Julia vor etwas schützen wollte?


  Die Space-Jet setzte zum Anflug auf den Erdmond an.


  Der Anblick der zernarbten Oberfläche des Erdmonds weckte in Joscan keine Gefühle, sondern nur sachliche Überlegungen. Hier sah er etwas, das er verstand, ganz im Gegensatz zu der Sehnsucht der Terraner nach dem Leben auf der Kruste eines im Innern glutflüssigen Planeten. Er begriff, warum die Menschen diesen toten Himmelskörper benutzt hatten, um in seinem systematisch ausgehöhlten Innern große Raumschiffswerften zu errichten und die Funktionseinheiten einer gigantischen Hyperinpotronik zu installieren.


  Wären die gleichen Anlagen im freien Raum errichtet worden, hätte das Vorhaben sehr viel Material verschlungen, das aus größerer Entfernung erst zum Bauplatz transportiert werden musste. Außerdem wäre der Zweck der Gesamtanlage wegen der funktionsspezifischen Konstruktion schon aus großer Entfernung erkannt worden.


  Es dauerte nicht lange, bis die Space-Jet über dem Krater Clavius stand. Zielsicher steuerte Joscan Hellmut das Diskusschiff auf die innere Kraterwand zu.


  »Wie fühlst du dich, Mike?«, fragte Waringer.


  »Noch etwas benommen, aber sonst gut«, antwortete Roi Danton. »Von mir aus können wir die Verfolgung des Molekülverformers aufnehmen.«


  »Dazu sind wir nicht hier«, erklärte Bully. »Außerdem wäre die Suche nach dem Molekülverformer etwa so problematisch wie die berüchtigte Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Ich schlage vor, wir warten, bis Joscan Hellmut eintrifft. Vielleicht gelingt es ihm, seine Kinder aufzuwecken.«


  »Der Kybernetiker kommt hierher?«, fragte Roi, der wegen seiner Lähmung und der Folgeeffekte erst seit wenigen Minuten wieder klar denken konnte. »Wer ist bei ihm?«


  »Er kommt allein«, antwortete Waringer.


  Roi Danton richtete sich auf dem Sitz des Elektrowagens steif auf. »Dann müssen wir ihm entgegengehen, sonst erwischt ihn möglicherweise der Molekülverformer!«


  Reginald Bull schüttelte den Kopf. »Angenommen, ich gehe ihm entgegen. Wie wollt ihr dann nach meiner Rückkehr feststellen, ob ich echt bin oder nicht? Ich vermute, wenn ein MV ausreichend Zeit hat, kann er seinem Opfer alles Wissen entnehmen– und dadurch wird er so gut wie nicht zu entlarven sein. Natürlich könntest du mich begleiten, Mike. Aber wenn wir zurückkommen, werden wir nicht wissen, ob wir vor dem echten Geoffry stehen.«


  »Dann gehen wir alle drei!«, sagte Roi Danton entschieden.


  »Und bis wir zurückkommen, sind Romeo und Julia verschwunden oder wurden manipuliert«, warf Waringer ein. »Nein, uns bleibt weiter nichts übrig, als zusammen hier auf Hellmut zu warten. Wenn er unterwegs das Opfer eines Molekülverformers wird und seine Kopie hier eintrifft, werden wir es spätestens dann merken, sobald Romeo und Julia erwachen. Sie würden bestimmt sofort feststellen, ob Hellmut echt ist.«


  »Glaubst du wirklich, die Roboter würden irgendwann wieder handlungsfähig, Geoffry?«, erkundigte sich Roi Danton.


  Der Hyperphysiker zuckte die Achseln, und Danton ließ sich wieder zurücksinken.


  Minutenlang saß Roi wie erstarrt, dann stieg er aus dem Wagen. »Ich kann nicht untätig sein, während Joscan vielleicht in eine Falle geht. Außerdem wissen wir nicht, ob der Molekülverformer sein Leben ebenso schonen würde wie meines. Möglicherweise lebe ich nur deshalb noch, weil er sich unter Zeitdruck befand. Ich werde Joscan entgegengehen, und ich rechne mir eine gute Chance aus, weil ich annehme, dass der MV mich nicht innerhalb weniger Tage zweimal kopieren wird.«


  »Warum sollte er das nicht tun?«, fragte Bull.


  »Weil er logischerweise damit rechnen muss, dass ihr mich als sein bevorzugtes Opfer betrachtet und mir jedes Mal dann, wenn ich einige Zeit allein war, mit Misstrauen begegnet.«


  »Und wenn er dich tötet?«, fragte Bull aufgebracht.


  »Ich denke, Roi hat Recht«, sagte Waringer. »Er ist von uns dreien am wenigsten gefährdet, und wir dürfen Joscan wirklich nicht der Gefahr aussetzen, von dem Molekülverformer getötet zu werden.«


  Reginald Bull presste die Lippen zusammen, dann gab er sich einen Ruck. »Also gut, einverstanden. Aber pass auf dich auf, Mike!«


  Danton lächelte seinem Freund und Patenonkel beruhigend zu. »Ich werde die Augen offen halten. Bis nachher!«


  Er überprüfte die Ladungen seines Paralysators und des Impulsstrahlers sowie den kleinen Projektor für den Individualschirm, danach stieg er in den Wagen und fuhr los.


  Es war kein Zufall gewesen, dass Naphoon an der Schaltstation vorbeikam, in der ihm das Missgeschick unterlaufen war, sich zu verraten, denn er kannte in dem sublunaren Labyrinth nur den einen Weg zu seinem verborgenen Raumschiff. Dagegen war es Zufall, dass er Roi Danton die Schaltstation verlassen sah. Wegen des Fahrzeugs schloss der Gys-Voolbeerah, dass der Mensch eine längere Strecke zurückzulegen gedachte. Möglicherweise wollte er zu dem Raumschiff, mit dem er und seine Gefährten zum Erdmond gekommen waren.


  Naphoon wog Risiken und Erfolgsaussichten gegeneinander ab und gelangte zu dem Ergebnis, dass er ein vertretbares Risiko einging, wenn er sich zum zweiten Mal in Roi Danton verwandelte und zu dessen Begleitern ging. Vielleicht erfuhr er noch etwas Wichtiges. Außerdem widerstrebte es ihm, eine günstige Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen.


  Er kopierte Roi Danton und formte auch dessen Kampfanzug und Waffen aus seiner Körpersubstanz. Danach holte er eines der Fahrzeuge aus einer Verteilerhalle und fuhr damit zur Schaltstation.


  Mit gespielter Aufregung stürzte er kurz darauf in die Station. »Ich habe den Molekülverformer gesehen!«, rief er.


  Bull und Waringer fuhren herum und griffen zu ihren Waffen. »Wo?«, fragte Bull denkbar knapp.


  Naphoon-Danton deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Auf halbem Weg zur Schleusenhalle. Er hatte wieder meine Gestalt angenommen und tauchte in einem Seitenkorridor unter, als ich ihn entdeckte. Danach war er verschwunden.«


  »Wir müssen ihn suchen oder mindestens verhindern, dass er Hellmut abfängt«, sagte Waringer.


  Also wird ein weiterer Mensch erwartet!, registrierte der Gys-Voolbeerah. Dann kommt der echte Danton nicht so bald zurück.


  »Nicht so hastig!«, sagte Reginald Bull in dem Moment. »Woher sollen wir wissen, ob das der echte Mike ist, Geoffry?« Er lächelte, als glaubte er nicht daran, dass sein Misstrauen berechtigt war.


  Naphoon-Danton seufzte nur.


  Waringer runzelte die Stirn. »Natürlich wissen wir es nicht, Bully. Aber welche Möglichkeit haben wir, die Wahrheit herauszufinden?«


  Reginald Bull verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Naphoon-Danton nachdenklich an. »Wir wissen, dass Molekülverformer sowohl das Wachbewusstsein als auch die Erinnerungen ihrer Opfer anzapfen. Ich bezweifle jedoch, dass sie sich die Erinnerungen in vollem Umfang aneignen können. Zumindest brauchen sie dafür erheblich mehr Zeit, als unserem Burschen beim ersten und beim zweiten Mal zur Verfügung gestanden haben konnte. Ich werde also nach etwas fragen, was Roi nicht aus eigener Erfahrung weiß und was deshalb sehr tief in seiner Erinnerung verborgen sein dürfte, wahrscheinlich so tief, dass ein Molekülverformer es nur bei sehr gründlicher Sondierung erfasst.«


  »Frage endlich!«, drängte Naphoon-Danton. »Sonst entkommt er uns.«


  Bull nickte. »Wir hatten in der Anfangszeit des Solaren Imperiums zweimal Kontakt mit Molekülverformern. Es waren weder spektakuläre noch positive Kontakte, so dass die meisten Menschen nichts davon wissen können. Mike aber muss davon erfahren haben. Also, Mike, nenne uns die Namen der drei Molekülverformer, die damals die Erde besuchten!«


  Naphoon-Danton beglückwünschte sich zu der Speicherinformation, die er erst vor kurzem erhalten hatte. Er lachte ironisch. »Es waren nicht drei Molekülverformer, sondern nur zwei– und sie besuchten auch nicht die Erde. Mataal versuchte, die Besatzung eines Raumschiffs in seine Gewalt zu bekommen– und später versuchte Npln etwas Ähnliches auf Moluk. Zufrieden?«


  »Zufrieden!« Bull atmete erleichtert auf. »Du weißt natürlich auch, dass Npln von den Terranern, die ihm begegneten, Naphtalin genannt wurde?«


  Naphoon-Danton grinste. »Und ich dachte immer, er wäre Napoleon genannt worden.«


  »Test bestanden«, stellte Reginald Bull fest. »Gehen wir, bevor es zu spät ist!«


  »Ja, gehen wir!«, sagte Naphoon.


  Er öffnete Körperhöhlen, in denen er zuvor ein organisches Nervengas unter hohem Druck verdichtet hatte. Haarfeine Gasstrahlen schossen auf Waringer und Bull zu, diffundierten ohne merkliche Verzögerung durch das Material ihrer Kampfanzüge, lähmten beide Opfer, ohne dass deren Gehirnfunktionen beeinträchtigt wurden, und erlaubten es dem Gys-Voolbeerah, ihr Bewusstsein und die Erinnerungen zu sondieren.


  Er stellte fest, dass sich das Risiko gelohnt hatte.


  SOL


  Das Heulen der Alarmsirenen riss Perry Rhodan aus einem unruhigen Schlaf. Er schwang sich aus dem Pneumobett und kleidete sich mit der ewig gleichen Schnelligkeit an, während er mittels Blickschaltung eine Interkomverbindung zur Hauptzentrale herstellte.


  Auf dem Schirm erschien das Maskengesicht Alaska Saedelaeres.


  »Was gibt es, Alaska?«, fragte Rhodan und schnallte sich den Waffengurt um.


  »Alpha-Alarm! Eine starke Flotte von Hulkoo-Raumschiffen ist in nur siebzig Lichtminuten Entfernung in den Normalraum zurückgekehrt. Die Ortung weist die stattliche Zahl von vierhundertdreißig aus. Zurzeit sammeln sie sich, aber wir sind sicher…«


  »Der Notruf hat sie angelockt!«, unterbrach Rhodan. »Ich bin sofort in der Zentrale!« Er verließ seine Kabine und erreichte über das Laufband des Hauptdecks in einer halben Minute den Zentralekomplex.


  Bevor er in die Hauptzentrale ging, suchte er die Funkzentrale auf, formulierte einen Text für Tatcher a Hainu, in dem er den Marsianer informierte, dass eine Space-Jet mit Ras Tschubai und Gucky in Kürze über der Erde erscheinen würde, um ihn und Dalaimoc Rorvic– oder auch nur ihn allein– abzuholen, und er formulierte einen zweiten Text für die Gruppe auf Luna, mit dem er sie über die neue Situation unterrichtete und sie aufforderte, mit Joscan Hellmut den Mond zu verlassen und sich zwischen Erde und Goshmos Castle von der SOL aufnehmen zu lassen.


  Anschließend betrat er die Hauptzentrale. Mentro Kosum hatte bereits seinen Platz unter der SERT-Haube eingenommen.


  »Wir kehren ins Medaillon-System zurück und holen die Freunde ab, die sich auf Luna und Terra befinden«, erklärte Rhodan. »Ras und Gucky, euch bitte ich, mit einer Space-Jet zur Erde zu fliegen und Tatcher und Dalaimoc abzuholen.«


  Der Ilt blickte zerknirscht drein. »Was ist, wenn sich Dalaimoc noch im Stützpunkt der Kleinen Majestät befindet und der Schutzschirm steht?«


  »Dann müsst ihr Tatcher allein herausholen.«


  »Wie ich den Marsianer kenne, wird er seinen Partner nicht im Stich lassen wollen. Obwohl sie stetig streiten«, sagte Tschubai. »Sollen wir notfalls Gewalt anwenden?«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Keinesfalls, Ras. Aber in dem Fall bringt ihr ihn zum neuen Geheimstützpunkt der TERRA-PATROUILLE.«


  »Und wo ist das?«, erkundigte sich Gucky.


  »Das ist eben die Frage. Ihre alten Stützpunkte kann die TERRA-PATROUILLE nicht mehr benutzen, da sie den Hulkoos bekannt sind. Ich überlasse es Jentho Kanthall, einen neuen Stützpunkt zu finden. Er wird mit den übrigen Mitgliedern der PATROUILLE landen, während ihr Tatcher und Dalaimoc herausholt und dabei Verwirrung unter den auf der Erde zurückgebliebenen Hulkoos stiftet. Alaska muss auf der SOL bleiben, da er nicht mentalstabilisiert werden kann– und Douc Langur will vorläufig ebenfalls bleiben.«


  Perry Rhodan blickte auf das Hologramm von Jentho Kanthall, das sich eben aufgebaut hatte. »Sie sind startbereit, Jentho?«


  »Wir warten schon lange auf die Starterlaubnis«, antwortete Kanthall ärgerlich.


  Der Ka-zwo-Roboter Augustus schob sich neben ihn und sagte: »Ich kenne einen alten Stützpunkt südwestlich von Machatschkala im Kaukasus. Dort könnten wir uns einrichten.«


  »Woher kennst du diesen Stützpunkt, Augustus?«, fragte Rhodan verwundert, denn ein Ka-zwo verfügte normalerweise nicht über solche Kenntnisse.


  »Aus Aufzeichnungen, die ich mir in Imperium-Alpha besorgt habe«, warf Kanthall ein. »Augustus wollte sich nur wichtig machen. Können wir jetzt starten?«


  »Sie starten zeitgleich mit der Space-Jet, mit der Gucky und Ras die Erde anfliegen.«


  »Wir nehmen die BUTTERFLY!«, rief Gucky.


  »BUTTERFLY?«, wiederholte Kanthall verwundert. »Was für ein Name für ein Raumschiff.«


  »Es ist das Spezialschiff von Rorvic und a Hainu«, erklärte der Ilt. »Die beiden haben es selbst so benannt.«


  »Verrückt!«, sagte Kanthall und schaltete ab.


  »Wir gehen, Perry«, sagte Gucky und fasste nach Tschubais Hand.


  »Die Flotte der Hulkoos hat sich formiert und beschleunigt mit Kurs auf unsere Position!«, meldete ein Ortungstechniker.


  »Das wird den Schwarzpelzen nichts nützen«, sagte der Mausbiber und teleportierte zusammen mit Tschubai.


  26.


  Luna


  Roi Danton schaltete seinen Individualschirm ab, als das innere Schleusenschott sich öffnete. Joscan Hellmut trat durch die Öffnung, nickte ihm zu und fragte: »Wo sind Romeo und Julia?«


  »In der nächsten Schaltstation«, antwortete Roi. »Ich bin Ihnen entgegengefahren, weil sich hier ein Molekülverformer herumtreibt.« Er lächelte säuerlich. »Er hatte mich sogar schon kopiert und Bully und Geoffry an der Nase herumgeführt.«


  »Hoffentlich hat er es nicht erneut versucht, Roi!«


  Rhodans Sohn lachte. »Keine Sorge, Joscan! Da ich hier stehe und nicht irgendwo gelähmt herumliege…« Er stutzte und wurde blass. »Bei mir hätte er das ja gar nicht mehr nötig, er hat mich schon sondiert und könnte jederzeit… Verdammt, Joscan, wir müssen uns beeilen!«


  Hellmut nickte. »Das sollten wir wohl. Aber vorsichtshalber werde ich mich hinter Sie setzen und meinen Paralysator schussbereit halten.«


  Während er in den Wagen stieg, sagte Danton: »Ich wünschte, wir fänden bald eine Methode, mit der wir Molekülverformer identifizieren können. Es scheint, als würden wir es in steigendem Maße mit ihnen zu tun bekommen.«


  Er fuhr schweigend, in düsteres Grübeln versunken.


  Als sie die Schaltstation erreichten, bremste er mit einer lauten Verwünschung ab. Hellmut prallte gegen ihn, und die Mündung des Paralysators stieß schmerzhaft in Rois Rücken. Da erst sah der Kybernetiker ebenfalls die reglosen Körper am Boden liegen.


  Roi schwang sich aus dem Fahrzeug und eilte auf Bull und Waringer zu.


  »Sie sind gelähmt«, erkannte er. »Der MV hat mich also doch ein zweites Mal kopiert. Ich frage mich nur, wie er es angestellt hat, Bully und Geoffry zu täuschen.«


  Joscan Hellmut blickte sich suchend um, dann näherte er sich den Bewusstlosen, nachdem er Romeo und Julia traurig angesehen hatte. »Dieser Molekülverformer scheint äußerst gefährlich zu sein. Ich denke, wir sollten sogar damit rechnen, dass er in Bulls oder Waringers Rolle geschlüpft ist.«


  Roi Danton schluckte. »Das wäre fatal, Joscan. Wir dürfen nicht zur SOL zurückkehren, bevor eindeutig feststeht, dass keiner von uns ein MV ist.«


  »Ein Telepath muss her!«


  Roi schüttelte den Kopf. »Bully und Geoffry sind mentalstabilisiert, wir kämen also nicht unbedingt zu einem Ergebnis.«


  Joscan Hellmut trat zu dem Roboterpärchen und fing an, beide mit einem Spezialdetektor zu überprüfen. Roi Danton gesellte sich zu ihm, denn er wusste aus eigener Erfahrung, dass es noch mindestens eine Stunde dauern würde, bis die Gelähmten sich wieder bewegen konnten.


  Hellmut öffnete eine Rückenplatte Julias und untersuchte die Schaltkreise der Manuell-Aktivierung. »Die Schaltung arbeitet«, sagte er verwirrt, »aber die Positronik nimmt keine Notiz davon. Es ist, als wäre die Verbindung unterbrochen, doch auch das trifft nicht ganz zu. Romeo und Julia müssen von NATHAN einen Befehl erhalten haben, der wahrscheinlich nur von NATHAN wieder aufgehoben werden kann.«


  Roi Danton wollte etwas erwidern, unterließ es aber, weil sein Minikom ansprach. Auf dem Monitor erschien gestochen scharf Rhodans Konterfei– ein Beweis dafür, dass mit einem Richtstrahl gearbeitet wurde.


  »Alarmstufe Alpha!«, teilte Perry Rhodan mit. »Eine starke Flotte von Hulkoo-Raumschiffen ist aufgetaucht und wird wohl Kurs auf die SOL nehmen. Wir ziehen uns zurück und fordern das Einsatzkommando Luna auf, zu starten und Kurs auf eine Position zwischen Erde und Goshmos Castle zu nehmen, deren Koordinaten anschließend durchgegeben werden. Das Gleiche gilt für Joscan Hellmut. Eine Gefechtsberührung mit den Hulkoos ist auf jeden Fall zu vermeiden. Achtung, es folgen die Positionsdaten des Treffpunkts!«


  »Was nun?«, fragte Hellmut, als die Daten durchgesagt und gespeichert waren.


  »Wir warten, bis Bully und Geoffry wieder fit sind, dann versuchen wir herauszubekommen, ob einer von ihnen ein MV ist.« Roi Danton runzelte die Stirn. »Besser: Wir nutzen die Stunde, die wir sowieso warten müssen, um nach dem Molekülverformer zu suchen. Ich nehme an, es gibt nur den einen hier. Wenn wir ihn entdecken, steht fest, dass unsere Freunde noch sie selbst sind.«


  »Einverstanden«, erwiderte der Kybernetiker.


  Sie hatten Glück. Schon nach zwanzig Minuten Suche entdeckten sie am Ende eines kilometerlangen Korridors eine menschenähnliche Gestalt. Die Ähnlichkeit war allerdings sehr unvollkommen, was bewies, dass es sich um den gesuchten Molekülverformer handelte.


  Bevor Roi es verhindern konnte, hatte Hellmut seinen Impulsstrahler gezogen und abgefeuert. Der Molekülverformer stand für Sekundenbruchteile in einem Regen glühender Schmelztropfen, die von der Decke verspritzten, dann tauchte er mit einem Satz in die Abbiegung nach links ein.


  »Das nächste Mal schießen Sie nur mit dem Paralysator!«, schimpfte Roi Danton, während er sein Flugaggregat einschaltete und die Verfolgung aufnahm.


  »Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen!«, rief Hellmut zurück und folgte Danton.


  »Ich will nicht, dass er deswegen getötet wird«, sagte Roi. »Der Molekülverformer hat schließlich auch niemanden getötet.«


  Er erhöhte die Leistung seines Flugaggregats. Falls es gelang, endlich einen MV zu fangen, würden sie mehr über diese geheimnisvollen Wesen erfahren, hoffte er. Vor allem war es wichtig zu wissen, wie die Molekülverformer in ihrer wirklichen Gestalt aussahen.


  Als der Flug vor dem Innenschott eines kleinen Hangars endete ahnte Roi, dass seine Hoffnung sich nicht erfüllen würde. Wie erwartet ließ sich das Schott nicht öffnen. Verfärbte Stellen bewiesen, dass es von der anderen Seite aus zugeschweißt worden war. Eine Warnanzeige flammte auf. Innerhalb weniger Augenblicke wurde es eine Vielzahl blinkender Leuchtplatten. Auf der anderen Seite des Schottes war schlagartig die Atmosphäre entwichen. Roi nickte bitter in der Erkenntnis, dass ihm der Molekülverformer wirklich nur um Sekunden entwischt war.


  »Wenigstens dürfen wir jetzt davon ausgehen, dass Bully und Waringer echt sind«, sagte er zerknirscht.


  Sie kehrten zur Schaltstation zurück und erlebten die nächste Überraschung. Die beiden Männer hatten die Lähmung schon weitgehend überwunden. Bully hatte seinen Paralysator auf Danton gerichtet.


  »Diesmal hältst du mich nicht zum Narren, Molekülverformer!«


  Roi hob beschwörend die Hände. »Der MV ist geflohen, Bully. Joscan und ich haben seinen Start mitbekommen, sonst würden wir nicht wissen, ob ihr echt seid.«


  »Woher soll ich wissen, dass du nicht lügst?«, fragte Bull. »Geoffry und ich sind schon einmal zu viel hereingefallen.«


  »Ich kann bezeugen, dass der MV geflohen ist«, erklärte Hellmut.


  Bully murmelte etwas Unverständliches, dann steckte er den Paralysator zurück und stand auf. Waringer erhob sich ebenfalls.


  »Wir müssen fort!«, sagte Roi und berichtete den Freunden von Rhodans Nachricht.


  »Ich habe absolut nichts dagegen«, erwiderte Bull. »Hier wird es allmählich unheimlich.«


  »Wir dürfen kein Zeit mehr verlieren!«, drängte Danton. »Sobald es im erdnahen Raum von Hulkoo-Schiffen wimmelt, muss die SOL sich zurückziehen– und niemand von uns weiß, wann sie wiederkommen kann.«


  Sie fuhren zur Schleusenhalle im Clavius-Kraterwall zurück. Nachdem sie ihre Druckhelme geschlossen hatten, stiegen sie in die beiden Space-Jets und bereiteten den Start vor.


  Sie kamen nicht weit damit, denn während der obligatorischen Prüfung der Antriebs- und Steuersysteme stellten sie fest, dass die Triebwerke keine Energie von den Kraftstationen annahmen. Es schien, als gäbe es zwischen beiden Systemen keine Verbindung mehr. Und das betraf beide Jets.


  »Haben jemand eine Ahnung, woran das liegt?«, fragte Roi.


  Joscan Hellmut schüttelte den Kopf.


  Waringer hustete unterdrückt. »Ich vermute, dass NATHAN die Positroniken unserer Schiffe genauso beeinflusst hat wie Romeo und Julia.«


  »Aber warum?«, erwiderte Hellmut. »Ich kann keine Motivation dafür erkennen. Abgesehen davon, dass eine dementsprechende Motivation NATHANs ausgeschlossen ist, es sei denn, sie wäre ihm von außen eingegeben worden.«


  »Also sitzen wir mit den Robotern fest. So ein ver…!« Bully unterbrach sich, als die Strukturtaster ansprachen. Waringer musterte die Anzeigewerte.


  »Ein Transmitter!«, stellte er ungläubig fest. »Das war die typische Strukturerschütterung eines Rematerialisierungsvorgangs– und sie erfolgte in ziemlicher Nähe.«


  »Aber ich denke, alle sublunaren Transmitter können nur von NATHAN gesteuert werden«, wandte Hellmut ein.


  »Eigentlich ja«, bestätigte Waringer. »Aber inzwischen sind wir an Überraschungen gewöhnt.«


  »Das heißt, soeben ist jemand oder etwas in unserer Nähe angekommen. Wir sollten uns darum kümmern!«, sagte Roi Danton.


  Bericht Tatcher a Hainu


  Ich wusste noch, dass die von der Kleinen Majestät kontrollierten Menschen mich irgendwohin geschleppt hatten, aber mir fehlte die Erinnerung von diesem Zeitpunkt an bis zu dem, an dem ich außerhalb des Stützpunkts wieder zu mir kam.


  Verwundert sah ich mich um. Ich lag da, wo Ras und ich zusammen mit dem Molekülverformer, der Dalaimoc kopiert hatte, angekommen waren. Als ich aufstand, konnte ich schräg unter mir die Überreste der Stadt Namsos und den Stützpunkt der Hulkoos sehen.


  Da es gerade Nacht geworden war, als ich den Stützpunkt zum ersten Mal betrat, und es jetzt hell war, musste ich sehr lange bewusstlos gewesen sein.


  Ich spürte ein Jucken auf der Brust und kratzte mich. Aber gleichzeitig fühlte ich eine Erhebung auf meinem Brustbein. Ich hielt inne und überlegte, wie ich zu dieser Aufwölbung gekommen war. Da mir absolut nichts Passendes in den Sinn kam, öffnete ich den Kampfanzug und auch den Magnetsaum meines Unterhemds.


  Verblüfft betrachtete ich den blassroten Organklumpen auf meiner Brust. Ich wusste genau, dass er nicht zu meinem Körper gehörte, und fragte mich, wie er dorthin gekommen sein könnte. Als ich eine Fingerkuppe dagegen drückte, war es mir, als pulsierte der Klumpen schwach.


  Ich tastete nach meiner Medobox. Dabei merkte ich, dass beide Gürtelholster leer waren. Irgendwo mussten mir der Impulsstrahler und der Paralysator abhanden gekommen sein. Das beunruhigte mich aber nicht, denn mit Waffen wurde ohnehin meist nur Unfug getrieben.


  Wenigstens fand ich die Medobox an der gewohnten Stelle. Ich schaltete sie ein und drückte sie auf den Organklumpen, schaltete aber den Behandlungsteil ab. Schließlich wollte ich erst eine Analyse der merkwürdigen Hautkrankheit haben, bevor ich dagegen vorging.


  Als ich den Text auf dem Diagnoseschirm las, schüttelte ich den Kopf.


  Leichte Schilddrüsenunterfunktion als Folgeerscheinung eines zunehmenden Jodmangels.


  Das war Blödsinn. Sicher, jeder menschliche Organismus benötigte eine gewisse Jodzufuhr, aber meine Nahrung war auf alle Bedürfnisse abgestellt.


  Noch größerer Blödsinn war die Tatsache, dass die Medobox die Schwellung auf meiner Brust überhaupt nicht diagnostizierte.


  Ich holte einen Konzentratwürfel hervor und zerbiss ihn langsam. Da unsere Nahrungskonzentrate nicht nur alle Nährstoffe, sondern auch sämtliche Vitamine und Spurenelemente enthielten, die der menschliche Organismus benötigte, hatte ich durch die Nahrungsaufnahme den Jodmangel auf jeden Fall behoben.


  Nach etwa zehn Minuten presste ich die Medobox auf die Haut unterhalb des Organklumpens, weil mir in den Sinn gekommen war, dass das Gerät möglicherweise keine Gesamtdiagnose von mir, sondern nur eine Diagnose der Schwellung erstellt hatte.


  An dem Diagnosetext hatte sich dennoch nichts geändert.


  »Das ist unmöglich!«, sagte ich zu mir selbst. »Wenn ich mir mit dem Konzentratwürfel Jod zugeführt habe, müsste der Jodmangel behoben sein! Ich werde mich bei der Verpflegungsstelle beschweren.«


  Ich sah auf, als ich das Rumoren eines Triebwerks vernahm. Ungefähr fünfhundert Meter entfernt setzte ein kleines Raumschiff zur Landung im Stützpunkt an.


  Ich winkte mit beiden Händen, denn dieser Schiffstyp war mir unbekannt– und wenn Fremde die Erde besuchten, sollten sie nicht denken, wir Menschen wären unhöflich. Aber niemand winkte zurück. Ich war enttäuscht.


  Das dunkelgrüne elliptische Raumschiff landete fast im Zentrum des Stützpunkts. Gespannt wartete ich auf die fremdartige Intelligenz, die sicher gleich aussteigen würde. Aber auch diesmal erlebte ich eine Enttäuschung, denn nur ein Hulkoo erschien in der Schleuse.


  In meiner Nähe flüsterte jemand. Als ich mich umsah, war da aber niemand– wie üblich.


  Aber das Flüstern hatte mich unruhig gemacht. Ich schickte mich an, den Steilhang unter mir hinabzuklettern. Es gab etwas, das ich erledigen musste, und es hatte mit dem Stützpunkt der Außerirdischen zu tun. Ich wusste nur noch nicht, was. Doch das würde ich schon herausbekommen. Marsianer der a-Klasse sind für ihre Findigkeit berühmt.


  »Was für ein Schiffstyp war das?«, fragte Gucky und blickte in die Richtung, in die das elliptische grüne Raumschiff verschwunden war.


  »Vielleicht hätten wir hineinteleportieren sollen«, erwiderte Ras Tschubai.


  »Dafür ist es jetzt zu spät.« Gucky folgte dem fremden Schiff, dessen Ortungsreflex noch klar hereinkam. Außerdem war da die Anzeige der anderen Space-Jet, in der die Mitglieder der TERRA-PATROUILLE flogen.


  »Möglicherweise saß in dem grünen Schiff der Molekülverformer, der nach Bullys Meldung sein Unwesen getrieben hat«, sagte der Ilt. »Schade, ich hätte gern mit ihm geplaudert.«


  Nach fünf Minuten merkte er, dass das fremde Raumschiff nicht einzuholen war, bevor es in die Erdatmosphäre eintauchte. Er blickte auf die Kontrollen für den hochwertigen Anti-Ortungsschirm der BUTTERFLY und hoffte, dass die Space-Jet wirklich vor den Ortungsgeräten des Stützpunkts im Becken von Namsos sicher war. Das Schiff der TERRA-PATROUILLE verfügte noch nicht über diesen hochwertigen Ortungsschutz. Bevor alle Beiboote der SOL damit ausgerüstet werden konnten, musste erst die chronische Materialknappheit überwunden werden.


  Als die BUTTERFLY in die Erdatmosphäre eintauchte, saß Gucky in sich gekehrt in seinem Kontursessel. Nach einer Weile hob er den Kopf.


  »Von Dalaimoc fange ich schwache Individualimpulse auf, aber von Tatcher kommt nur hin und wieder ein sehr schwaches Lebenszeichen durch. Es ist, als würde seine Individualausstrahlung von etwas Fremdem überlagert.«


  »Du denkst, dass Tatcher sich in Gefahr befindet?«, wollte Tschubai wissen.


  »Das befürchte ich sogar«, antwortete der Ilt. »Ras, lande du in der Nähe des Stützpunkts! Ich teleportiere sofort hinunter, um festzustellen, was mit Tatcher los ist.«


  Bericht Tatcher a Hainu


  Schon wieder hatte ich das seltsame Flüstern gehört– und wieder hatte ich nichts von der Botschaft verstanden.


  Irgendwo vor mir lag der Stützpunkt der Außerirdischen. Ich hatte ihn zwar infolge des unübersichtlichen Geländes aus den Augen verloren, aber zu verfehlen war er nicht. Wenn nur die Straßen von Namsos nicht größtenteils von Trümmern blockiert gewesen wären. Für kurze Zeit hatte ich nicht auf den Weg geachtet. Ärgerlich blickte ich mich in dem düsteren Raum um, in den ich geraten war. Eine Treppe führte nach oben, über die ich gekommen sein musste. Folglich befand ich mich in einem Kellerraum.


  Als ich in der gegenüberliegenden Wand eine rechteckige Öffnung entdeckte, richtete ich den Lichtkegel meines Handscheinwerfers darauf. Dahinter lag ein enger Gang. Ich folgte ihm und gelangte zu einer zweiten nach unten führenden Treppe, die in einem Tunnel endete. Das Licht glitt über blinde Leuchtplatten und eine im Boden verankerte hohe Schiene. Sie interessierte mich vor allem deshalb, weil sie mir die Möglichkeit gab, trockenen Fußes durch den Tunnel zu gehen, der mindestens knöchelhoch unter Wasser stand. Ich wandte mich in die Richtung, von der ich annahm, dass sie zum Stützpunkt der Hulkoos führte.


  Eine halbe Stunde lang kam ich gut voran. Nur das Jucken auf der Brust störte mich– und es gab Augenblicke, in denen ich das Gefühl hatte, alles nur zu träumen.


  In den Tunnel waren in regelmäßigen Abständen Nischen eingelassen. Als knapp vor mir plötzlich eine Gestalt aus einer der Nischen hervorsprang, erschrak ich derart heftig, dass ich von der Schiene abrutschte und in dem schmutzigen Wasser landete.


  Ich rappelte mich auf, spie einen Mund voll Wasser aus und rief: »Bleiben Sie doch stehen! Ich tue Ihnen bestimmt nichts!«


  Während ich mich wieder auf die Schiene zog, blieb der Fliehende endlich stehen und blickte sich nach mir um. »Wer sind Sie?«, fragte er bebend.


  »Tatcher a Hainu von der SOL, Mister. Ich glaube, ich habe mich verirrt. Wie heißen Sie denn?«


  »Ich bin Asoka«, antwortete der Fremde und kam ein paar Schritte zurück.


  Neugierig musterte ich ihn, als er in den Lichtkreis meines Handscheinwerfers geriet. Er war groß, breit und knochig, schien aber seit längerer Zeit nur wenig gegessen zu haben, denn sein Gesicht wirkte eingefallen. Außerdem trug er abgerissene Kleidung.


  Irgendwie kam mir der Name Asoka bekannt vor, aber diesen Mann hatte ich bestimmt noch nie gesehen.


  »Kommen Sie doch auf die Schiene!«, bat ich. »Es ist nicht gesund, immerzu mit nassen Füßen herumzulaufen.«


  Er gehorchte schweigend. Ich reichte ihm einen Konzentratwürfel und sah zu, wie er ihn heißhungrig hinunterschlang.


  »Was tun Sie eigentlich hier unten?«, fragte ich endlich.


  »Ich halte mich verborgen. Weil oben unheimliche Dinge vorgehen.«


  Wieder war da dieses rätselhafte und unverständliche Flüstern. Auch Asoka schien es gehört zu haben. Er drehte sich jedoch nicht suchend um, sondern fixierte das Brustteil meines Kampfanzugs. In seine dunklen Augen trat ein Ausdruck von Verwirrung.


  Es schien, als vermisste er etwas an mir.


  Natürlich, ich hatte mir Sagullias Amulett an einer Kette um den Hals gehängt. Aber dort war es nicht mehr. Bei dem Sturz vorhin musste mir das Amulett auf den Rücken gerutscht sein.


  Ich beugte mich vor, bückte mich und sagte: »Greifen Sie doch bitte unter meinen Kampfanzug, Asoka. Dort muss etwas sein.«


  Ich spürte seine Hand in meinem Nacken, dann glitt sie tiefer– und endlich begriff ich, was los war. Mit einem Aufschrei ließ ich mich fallen, so dass Asokas Hand zurückrutschte. Dann richtete ich mich halb auf und musterte ihn aufmerksam.


  »Beinahe hätte ich Ihren Tod verschuldet, Molekülverformer«, sagte ich. »Das, was Sie auf meinem Rücken suchen wollten, ist ein Amulett, das bei Berührung tödlich auf jeden Molekülverformer wirkt. Es tut mir schrecklich Leid.«


  Er stand erstarrt da, so dass ich schon das Schlimmste befürchtete. »Wie haben Sie gemerkt, was ich bin, Tatcher a Hainu?«, fragte er endlich.


  »Es war Ihr Name, Mister, der mich gleich stutzig machte. Trotzdem dauerte es einige Minuten, bis mir einfiel, von wem ich diesen Namen mehrmals gehört hatte. Dalaimoc Rorvic hat früher oft versucht, mir seine Philosophie aufzudrängen. Dabei fiel immer wieder der Name des frühen indischen Kaisers Asoka, der viele Menschen hatte töten lassen und durch einen so genannten Arhat, einen Heiligen, auf den Weg der Tugend zurückgeführt worden war.


  Ich bezweifle, dass von der Hand voll Menschen, die noch auf der Erde leben, einer etwas von diesem Asoka weiß. Nur wer mit meinem Psychopartner Dalaimoc Rorvic Kontakt hatte, kann es von ihm erfahren haben– oder jemand, der Rorvics Bewusstsein sondierte.«


  »Es ist bedauerlich, dass Sie meine Tarnung durchschaut haben, a Hainu«, erwiderte der Molekülverformer.


  Ich winkte ab. »Ach was! Wenn ich Ihre Tarnung nicht durchschaut hätte, lebten Sie jetzt nicht mehr. Aber warum überhaupt dieses Spiel? Mit mir kann man jederzeit offen reden.«


  »Sie bringen mich in Verlegenheit, a Hainu«, sagte Asoka. »Ich muss Sie töten, weil Sie nicht auf die Konditionierung angesprochen haben. Gleichzeitig verdanke ich Ihnen mein Leben und bin nach dem GESETZ verpflichtet, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Was soll ich tun?«


  »Am besten gar nichts«, antwortete ich. »Oder doch! Ich würde gern einen Molekülverformer in seiner wahren Gestalt sehen. Tun Sie mir diesen Gefallen! Und verraten Sie mir außerdem, ob es bei Ihnen Molekülverformer oder Molekularverformer heißt. Wir benutzen nämlich hin und wieder beide Namen.«


  »Wir nennen uns Gys-Voolbeerah– und ich trage den Namen Kaalech«, antwortete er. »Und genau genommen sind beide Namen, die Sie verwenden, richtig. Weil wir uns im molekularen Bereich verformen, also eine Verformung unserer Moleküle vornehmen. Aber das GESETZ erlaubt mir nicht, mich einem anderen in meiner wahren Gestalt zu zeigen.«


  Ich nickte. »Das verstehe ich. Dann tun Sie mir doch den Gefallen und verwandeln sich in mich, Kaalech. Ich würde gern einmal sehen, wie das vor sich geht.«


  »Das wäre eine Möglichkeit, aus meinem Dilemma zu entkommen«, erwiderte er. »Ihre Kopie im Tausch gegen meine Verpflichtung, Ihr Leben zu retten. Sind Sie einverstanden, a Hainu?«


  »Absolut«, antwortete ich.


  Interessiert beobachtete ich das Schauspiel einer molekularen Verformung. Als ich die ersten Merkmale von mir erkannte, nahm ich meine Medobox, schaltete den Behandlungsteil wieder ein und presste sie in den halbfertigen Nacken meiner Kopie.


  Das Gerät reagierte augenblicklich auf den Zustand des Organismus, den es als akut lebensbedrohend einstufte. Sekunden später erhielt Kaalech die ersten Injektionen. An der Reaktion erkannte ich, dass die Medobox versuchte, die molekularen Umgruppierungen zu blockieren. Die Verformung verlangsamte sich. Das Wesen gab dumpfe Laute von sich, die wahrscheinlich Angst ausdrückten und Hilfe herbeirufen sollten.


  Ich nahm meine Medobox wieder an mich, verneigte mich leicht und sagte: »Es war mir ein Vergnügen, Kaalech. Sicher dauert es eine Weile, bis Sie diese Medizin verdaut haben, aber Sie werden ja vorläufig nicht vermisst. Bis bald, mein Freund!«


  Ohne große Hast ging ich weiter.


  SOL


  Perry Rhodan blickte besorgt auf den Hyperkom, auf dem sein Sohn Michael, Reginald und Geoffry zu sehen waren.


  »Wir können Luna vorläufig nicht verlassen, da die Triebwerke keine Energie annehmen«, berichtete Mike. »Jemand oder etwas will uns anscheinend auf Luna festhalten.«


  »NATHAN?«, fragte Rhodan sachlich, ohne sich seine Sorge anmerken zu lassen.


  »Entweder NATHAN oder das, was vor einer guten Stunde in einem sublunaren Transmitter angekommen ist.«


  »Konntet ihr wenigstens feststellen, welche Masse wiederverstofflicht wurde?«


  »Das ist das Rätselhafte«, erklärte Danton. »Die Registrierautomatik des Transmitters war aktiv, aber sie hat keine Masse registriert, nur einen dimensional übergeordneten Energieeinbruch.«


  »Energie ist bekanntlich einer der beiden Aggregatzustände der Materie«, warf Waringer ein. »Ein Transmitter kann also auch reine Energie transportieren. Ich frage mich allerdings, weshalb NATHAN sich reine Energie zum Mond geholt hat– denn nur er kann die Aktivierung des Transmitters bewirkt haben.«


  »Wo steht der Sendetransmitter?«


  »Keine Ahnung«, sagte Bully. »Die entsprechenden Kontrollbereiche haben nicht gearbeitet.«


  »Demnach hat jemand Wert daraufgelegt, dass wir nicht mehr als unbedingt nötig herausfinden. Aber lassen wir das vorerst. Die SOL kann sich gegen die Hulkoo-Flotte nicht lange halten. Ihr müsst also bald zurückkommen. Ich frage mich nur, ob es sinnvoll ist, ein weiteres Beiboot zum Mond zu schicken, oder ob es ebenfalls festgehalten würde. Ach, egal, ich werde es auf jeden Fall versuchen.«


  Waringer schüttelte den Kopf. »Davon rate ich ab, Perry. Wer immer uns hier festhalten will, der hat auch die Macht, eine Bergung zu verhindern.«


  »Richtig«, pflichtete Bull bei. »Unsere einzige Chance besteht darin, herauszufinden, wer oder was mit dem Transmitter ankam und was von uns erwartet wird. Du musst auf uns keine Rücksicht nehmen, sondern der Verantwortung für die Bevölkerung der SOL gerecht werden. Wir kommen irgendwie klar, und später kannst du uns immer noch abholen lassen.«


  »Ich versuche es mit einer robotgesteuerten Space-Jet! Wir…« Rhodan wurde von der Meldung des Dienst tuenden Cheforters unterbrochen.


  »Die Flotte der Hulkoos hat sich geteilt! Eine Hälfte verhält sich noch abwartend, die andere ist auf Angriffskurs gegangen.«


  »Danke«, erwiderte Rhodan knapp und wandte sich wieder Michael und den anderen zu. »Ihr habt es gehört? Mir bleibt nichts übrig, als mich auf Hinhaltegefechte einzulassen, denn auch von der Erde liegt noch keine Erfolgsmeldung vor. Ras berichtete aus der BUTTERFLY, Gucky sei vor zehn Minuten in den Stützpunkt teleportiert, hat sich aber noch nicht wieder gemeldet. Auch Tatcher gab kein Lebenszeichen von sich.– Haltet die Ohren steif!«


  Er schaltete ab.


  Eine Minute später wurde die SOL angegriffen. Es hatte den Anschein, als würde der Weltraum aufbrechen. Die Schirmfeldbelastung stieg stetig.


  Nach einer Viertelstunde befahl Perry Rhodan, sich dem Kampf zu entziehen und das Schiff mit einem kurzen Linearmanöver in die oberen Schichten der Sonnenatmosphäre zu bringen. Das Manöver gelang, und die Extrembelastung des Paratronschirms fiel auf ein vertretbares Maß zurück.


  Terra


  Eine Zeit lang suchte Gucky vergeblich nach den vertrauten Impulsen von Dalaimoc und Tatcher. Erst nach einer Weile fing er von irgendwo zwischen seinem Standort und dem Ufer des Fjords Gedankenfetzen des Marsianers auf. Sie waren so wirr, dass er nichts damit anzufangen wusste. Der Ilt stellte nur fest, dass ihre Quelle unter dem Bodenniveau liegen musste. Er konzentrierte sich, sprang– und fand sich bis an die Waden in kaltem Wasser wieder.


  Es war dunkel. Der Ilt schaltete seinen Handscheinwerfer ein. Von Tatcher a Hainu war nichts zu sehen. Dafür entdeckte Gucky auf der Leitschiene eines Schnellbahntunnels einen merkwürdigen Würfel aus hellgrauem Material, das einen Teil des Scheinwerferlichts absorbierte.


  Interessiert teleportierte Gucky neben den Würfel. Im nächsten Moment fuhr er mit einem Entsetzensschrei zurück.


  Als er den Würfel erneut anleuchtete, war er auf den schrecklichen Anblick gefasst, auf die undeutlichen Konturen Tatchers, die in den Würfel aus Plastik eingebettet waren. Gucky hätte sich vielleicht eingeredet, sich das nur einzubilden, wäre das Gesicht nicht deutlich zu erkennen gewesen.


  Er zweifelte nicht daran, dass a Hainus halb aufgelöster Körper in den Würfel eingebettet war, und auch nicht, dass dieser Zustand von den Helfern der Kleinen Majestät herbeigeführt worden war. Tatcher hatte sich erwischen lassen und war zu dem grauenvollen Schicksal verurteilt worden, in diesem Schwebezustand, aber bei Bewusstsein für immer gefangen zu sein.


  Verzweifelt konzentrierte sich der Ilt auf weitere Gedanken des Marsianers. Doch diesmal fing er überhaupt nichts auf.


  Er presste das Gesicht an den Würfel, legte seine Handflächen seitlich und rief: »Tatcher! Was haben sie mit dir gemacht? Kannst du mich hören?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde war ihm, als hätten die Lippen des Marsianers gezuckt. Also lebte Tatcher noch und konnte vielleicht gerettet werden! Kurz entschlossen schlang der Ilt die Arme zur Hälfte um den Würfel, konzentrierte sich auf die Steuerkanzel der BUTTERFLY und teleportierte.


  Ras Tschubai fuhr erschrocken herum, als hinter ihm Würfel und Ilt krachend zu Boden gingen. »Was ist das?«, fragte er.


  »Tatcher«, antwortete Gucky lakonisch. »Ich weiß nicht, wie er in diese Lage geriet und ob ihm jemand helfen kann. Aber zumindest sollte es dort versucht werden, wo die besten Möglichkeiten vorhanden sind. Ras, du fliegst zur SOL zurück und kümmerst dich darum, dass alles getan wird, um Tatcher da rauszuholen. Ich springe wieder in den Stützpunkt und suche Dalaimoc. Alles klar?«


  Tschubai schluckte und nickte. »Alles klar«, erwiderte er mechanisch, rief aber im nächsten Moment: »Nein, gar nichts ist klar, Gucky! Erkläre mir wenigstens, wie…!«


  »Das weiß ich selbst nicht«, unterbrach der Mausbiber. »Beeile dich. Ras!«


  Der Teleporter blickte grübelnd auf die Stelle, an der Gucky eben noch gestanden hatte, dann schweifte sein Blick zu dem Würfel und seinem grausigen Inhalt ab.


  Erschauernd wandte Ras Tschubai sich den Kontrollen zu.


  Erst außerhalb der Atmosphäre versuchte er, eine Hyperfunkverbindung herzustellen, aber die SOL antwortete nicht. Das war indes kein Grund, sich Sorgen zu machen. Falls es zum Kampf mit den Hulkoos gekommen war, würde Perry Rhodan ein Ausweichmanöver angeordnet haben.


  Ras Tschubai glaubte sicher zu sein, dass die SOL das System nicht verlassen würde, solange die fehlenden Besatzungsmitglieder nicht an Bord waren. Demnach konnte das Schiff nur in den Ortungsschutz der Sonne gegangen sein.


  Tschubai schaltete die Triebwerke der BUTTERFLY hoch und programmierte einen kurzen Linearflug, der dicht vor Medaillon enden sollte.


  Ohne dass er es bemerkte, regte sich in dem grauen Würfel hinter ihm etwas…


  Bericht Tatcher a Hainu


  Aus rund hundert Metern Entfernung hatte ich meinen Scheinwerfer noch einmal zurückgeschwenkt und gesehen, dass der Molekülverformer aus der halbfertigen Kopie von mir einen Würfel formte. Anscheinend war das eine Reaktion auf Medikamenteneinfluss. Mir sollte es egal sein. Ich hatte plötzlich wieder ein Ziel, denn die Begegnung mit Kaalech hatte mich aus der dumpfen Lethargie gerissen. Ich wusste wieder, dass ich hier war, um das Scheusal zu befreien.


  Ich lief schneller. Schließlich hatte der Molekülverformer sich eingebildet, er müsste mich töten, weil ich nicht auf die Konditionierung angesprochen hatte.


  Was hatte Kaalech mit Konditionierung gemeint? Bisher hatte ich darüber noch nicht nachgedacht. Mir fiel wieder ein, dass die Medobox chronischen Jodmangel diagnostiziert hatte. War das die Konditionierung? Dem konnte abgeholfen werden.


  Ich presste die noch auf Behandlung geschaltete Box an meinen Hals und spürte gleich darauf, dass eine Hochdruckinjektion etwas in meine Blutbahn pumpte. Bald darauf strömten neue Energien durch meinen Körper, und mein Denken klarte auf.


  Ich wusste plötzlich wieder, dass ich mein Flugaggregat zur schnelleren Fortbewegung einsetzen konnte. Außerdem reifte in mir eine Idee, wie sich möglicherweise die Befreiung des fetten Albinos bewerkstelligen ließ. In erster Linie galt es, die wichtigste Grundvoraussetzung zu schaffen, also seine Eigeninitiative zu wecken.


  Ich schaltete das Flugaggregat ein und glitt dicht über der Schiene durch den Tunnel. Nach knapp zwei Kilometern beschrieb der Bahntunnel einen Bogen– und plötzlich ragte eine Geröllwand vor mir auf.


  Ich landete auf der Schiene.


  Nachdenklich schaute ich zurück. Kaalech hatte sich wohl in der Zwischenzeit erholt und vielleicht schon meine Verfolgung aufgenommen. Da ich unbewaffnet war und er sich nicht so leicht wieder hereinlegen lassen würde, musste ich ein zweites Zusammentreffen mit ihm vermeiden. Aber vorwärts konnte ich nicht. Ohne einen Desintegrator ließ sich das Geröll nicht wegräumen.


  Wieder hörte ich das Flüstern.


  Ich leuchtete den Tunnel hinter mir ab, weil ich annahm, das Flüstern hätte mich vor der Annäherung des Molekülverformers gewarnt. Aber von Kaalech war nichts zu sehen.


  Als es hinter meinem Rücken knirschte, fuhr ich erschrocken herum. Entsetzt schaltete ich mein Flugaggregat wieder ein und zog mich von der Geröllwand zurück, denn in ihr hatten sich breite Risse gebildet. Geröllbrocken polterten herab.


  Allmählich entstand in der zuvor undurchdringlichen Wand ein Spalt, der breit genug war, einen Marsianer der a-Klasse hindurchschlüpfen zu lassen. Von der anderen Seite drang Helligkeit in den Tunnel– und ein seltsamer Geruch.


  Prüfend atmete ich ein. Es roch nach Freiheit. Aber da war noch etwas, ein Beigeschmack, den ich erst vor kurzem wahrgenommen hatte.


  Heiß fiel es mir wieder ein. Kurz nach der Injektion hatte ich diesen Geruch registriert. Gelöstes Jod. Genau dieses Aroma, nur nicht so stechend, brachte die in den Tunnel strömende Luft mit.


  Das bedeutete, dass ich nicht weit vom Meerwasser des Namsenfjords entfernt war. Ich brauchte wahrscheinlich nur durch den Spalt zu kriechen, um es zu sehen.


  Ich griff an die Kette an meinem Hals und zog daran. Sekunden später hielt ich Sagullias Amulett in der Hand. Es sah harmlos aus, dennoch zweifelte ich keinen Moment daran, dass das Amulett mir den Weg aus dem Tunnel geöffnet hatte.


  Ich hatte im Lauf meiner Einsätze schon so viel Seltsames erlebt, dass ich das Meiste davon als selbstverständlich betrachtete. Dennoch gab es Zeiten– so wie jetzt–, in denen ich sehr viel dafür gegeben hätte, eines der Rätsel zu lösen.


  Seufzend kletterte ich den Geröllhang hinauf, zwängte mich durch den Spalt und stand wenig später auf der Innenböschung eines künstlich angelegten Wasserlaufs, an dessen vorderem Ende zwischen zwei halbkugelförmigen Konstruktionen das stahlgraue Wasser des Fjords schimmerte.


  Ich befand mich in dem Stichkanal, der das Zentrum des Beckens von Namsos mit dem Meer verband– und ich roch in der Luft, die vom Fjord heranströmte, unverkennbar Jod.


  27.


  Luna


  Waringer war in der Space-Jet zurückgeblieben, und Hellmut befand sich in der Schaltstation bei Romeo und Julia. Nur Roi Danton und Reginald Bull waren mit dem Elektrowagen zu der Transmitterstation gefahren, um die sich das Rätselraten drehte.


  »Ist die robotgesteuerte Space-Jet schon eingetroffen?«, fragte Bully über Armbandfunk bei Waringer nach.


  »Bis jetzt nicht«, antwortete der Hyperphysiker. »Wo seid ihr gerade?«


  »… haben die Transmitterstation eben erreicht. Wenn es sein muss, nehmen wir sie bis zur letzten Schraube auseinander.«


  »Dann wünsche ich euch…« Waringer unterbrach sich, aber schon nach wenigen Sekunden sprach er weiter. »Hyperkomnachricht von der SOL. Das Robotschiff ist auf halbem Weg umgekehrt und zur SOL zurückgeflogen. Eine Überprüfung ergab, dass die Programmierung durch Ferneinwirkung verändert wurde.«


  »Langsam wird das unheimlich.« Reginald Bull murmelte eine Verwünschung. »Ich frage mich, wie ein Robotschiff so mir nichts, dir nichts umprogrammiert werden kann. Dazu braucht man mindestens den Kode der Hauptpositronik.«


  »NATHAN stand über Romeo und Julia mit SENECA in Verbindung«, erwiderte Waringer bedeutungsvoll. »Sollte die Hyperinpotronik in dieser kurzen Zeitspanne…«


  Abermals unterbrach er sich, aber nicht, weil eine neue Nachricht von der SOL eingetroffen wäre, sondern weil aus den Lautsprecherfeldern der Rundrufanlage eine flüsternde Stimme drang.


  »Hier spricht Raphael! Alles geschieht zu seiner Zeit. Für mich war es erforderlich, zu NATHAN zurückzukehren, denn die Zeit ist reif für seine Reaktivierung. Nur kann ich nicht alles selbst tun, was getan werden muss, deshalb habe ich dafür gesorgt, dass ihr den Mond nicht verlassen könnt.«


  »Raphael!«, erwiderte Roi Danton, der sich als Erster wieder gefasst hatte. »Wir hatten nicht erwartet, dir jemals wieder zu begegnen. Doch warum zeigst du dich nicht und flüsterst stattdessen über die Rundrufanlage zu uns?«


  »Ihr könntet mich nicht sehen, denn ich habe die Fähigkeit verloren, mich in einer Gestalt aus plastischer Energie zu zeigen.«


  »Du warst und bist NATHANs Geschöpf«, stellte Bull sachlich fest. »Da NATHAN deaktiviert ist, kann er dich nicht aus Energie zu einem sichtbaren Gebilde formen, das leuchtet mir ein. Aber irgendwie existierst du doch, sonst könntest du nicht zu uns sprechen. Wie existierst du?«


  »Das ist unwichtig für euch.«


  »Ich habe mitgehört«, tönte Waringers Stimme aus Bulls Armband. »Meiner Ansicht nach kann Raphael nur aus einer Ballung dimensional übergeordneter Restenergie NATHANs bestehen, als eine Art kybernetisches Bewusstsein also.«


  »Waringers Theorie ist logisch fundiert, aber es ist unwichtig, als was ihr mich betrachtet«, flüsterte Raphael. »Wichtig ist, dass ihr mir genau zuhört. Wie ich bereits sagte, ist die Zeit reif für NATHANs Reaktivierung– und sie wird erfolgen.


  Allerdings dürft ihr keine umfassende und permanente Reaktivierung erwarten. Eine Kontrolle über Terra würde Gegenmaßnahmen der Hulkoos herausfordern. Außerdem wüsste CLERMAC in einem solchen Fall bald, von wo aus die Eingriffe gesteuert werden– und das wäre vermutlich NATHANs Ende.


  Die künftigen Aktivitäten NATHANs werden jeweils nur kurzzeitig sein und sich auf lokale Maßnahmen beschränken. In erster Linie gilt es, NATHAN als Verursacher dieser Aktivitäten geheim zu halten. So könnten beispielsweise in lokalen Bereichen Maßnahmen zur Unterstützung der TERRA-PATROUILLE ergriffen werden. Außerdem wird es möglich sein, innerhalb weniger Wochen ein größeres Raumschiff in einer der Werften fertig zu stellen.«


  »Wie sollen und können wir dir dabei helfen?«, fragte Roi Danton.


  »Bleibt auf Luna und haltet Kontakt zur TERRA-PATROUILLE!«, antwortete Raphael. »Im Bedarfsfall könnt ihr über einen Transmitter zur Erde gehen. Joscan Hellmut dagegen kann mit den beiden Robotern auf die SOL zurückkehren.«


  »Wir sollen auf dem Mond bleiben?«, fragte Reginald Bull ungehalten.


  »Ich werde euch nicht zwingen. Ich habe nur dafür gesorgt, dass ihr nicht abfliegen konntet, bevor ich zu euch gesprochen hatte. Aber ich beschwöre euch bei eurer Liebe zur Erde und zur Menschheit, auf Luna zu bleiben!«


  »Du sprichst von der Erde und der Menschheit, Raphael«, sagte Roi Danton bitter. »Aber die Menschheit ist verschwunden.«


  »Wohin ist sie verschwunden?«, drängte Reginald Bull.


  »Wenn die Menschheit zurückkehrt, kann sich NATHAN total reaktivieren. Entschließt euch bald, was ihr zu tun gedenkt!«, sagte die Flüsterstimme. Doch sie beantwortete die Frage nach dem Aufenthaltsort der Menschheit nicht.


  Bericht Tatcher a Hainu


  Vor zwanzig Minuten hatte ich den Tibeter entdeckt. Er arbeitete mit den kontrollierten Menschen an der Anlage eines Gemüsegartens.


  Der Anblick eines bei körperlicher Arbeit schwitzenden Dalaimoc Rorvic erfüllte mich mit größter Genugtuung. Am liebsten hätte ich ihm den ganzen Tag dabei zugesehen. Leider stand ich unter Zeitdruck, denn der Molekülverformer würde die Herrschaft über seinen Körper bald zurückgewinnen und dann zweifellos meine Verfolgung aufnehmen. Ich musste das leichenhäutige Scheusal bis dahin befreit haben.


  Die seltsame Schwellung auf meiner Brust schien zu pulsieren und juckte stärker, als ich meine Deckung verließ und zu Dalaimoc ging. Aber niemand bemerkte mich. Neben dem Tibeter blieb ich stehen.


  »Einen schönen guten Tag auch, Feldsklave!«, wünschte ich so leise, dass nur Rorvic es hören konnte.


  Er arbeitete weiter daran, die steinige Krume mit einem Spaten aufzulockern. Moderne Geräte standen anscheinend noch nicht zur Verfügung.


  »Ihr Bhavacca Kr'a ist offenbar nicht einmal einen Möwendreck wert, Sir!«, stichelte ich weiter. »Wo ist eigentlich Ihr Stolz geblieben, dass Sie für einen unsichtbaren Herrn den Dreck durchwühlen?«


  Rorvics Ohren zuckten.


  »Sie sind vielleicht ein Schwachkopf!«, spottete ich. »Lassen sich von einem eingemauerten Organklumpen ausbeuten, während ich, Tatcher a Hainu, die Hälfte aller auf der Erde weilenden Molekülverformer mit links überwältigt habe.«


  Dalaimoc Rorvic hörte auf zu arbeiten, richtete sich ächzend auf und blickte umher, ohne mich zu sehen. »Tatcher a Hainu?«, flüsterte er unsicher.


  »Richtig! Ich, Tatcher a Hainu, Marsianer der a-Klasse, mache wie üblich die Drecksarbeit. Und Sie fettes leichenhäutiges Scheusal haben Ihr Bhavacca Kr'a gegen eine verschrumpelte Mohrrübe eingetauscht und als Zugabe die Sklaverei bekommen.«


  Rorvics rote Augen drohten aus ihren Höhlen zu quellen, während sein Nacken und sein Gesicht blaurot anliefen.


  »Du bist doch irgendwo, du marsianischer Heimtücker!«, grollte er. »Was hast du mit dem Bhavacca Kr'a gemacht? Ich drehe dir den dürren verstaubten Hals um und…«


  Ein Terraner, offensichtlich der Anführer der Versklavten, kam näher und versetzte dem Tibeter einen Fußtritt ins Gesäß. »Weiterarbeiten, dalli!«, schimpfte er.


  »Dalai heißt er, genau genommen Dalaimoc«, korrigierte ich.


  Der Unterkiefer des Mannes klappte herab. Er stammelte irgendetwas, und in seine Augen trat ein irrer Ausdruck.


  Ich nahm Sagullias Kette ab, hielt das Amulett dicht vor Rorvics Augen und entließ es aus meinem Wahrnehmungsschutzbereich. »Das ist es, was aus deinem Bhavacca Kr'a eine wertlose Wurzel gemacht hat«, erklärte ich.


  Der Terraner stieß einen Schreckensschrei aus, denn er hatte das Amulett ebenfalls gesehen, und da er mich nicht erblickte, schien es, als schwebte die glühende Scheibe aus eigener Kraft in der Luft.


  Im nächsten Moment wurde es ringsum lebendig. Die Kleine Majestät musste aufmerksam geworden sein. Vielleicht hatte auch Kaalech Alarm geschlagen. Ich hängte mir die Kette mit dem Amulett wieder um.


  Abermals war alles vergebens gewesen. Schon stürmten die ersten Hulkoos heran. Sie hielten ihre stabförmigen Energiewaffen in den Händen.


  Dalaimoc warf seinen Spaten weg, ballte die Hände und rollte mit den Augen. Zwischen den Hulkoos und uns tanzten rötlich gelbe Flammen auf dem Boden. Risse bildeten sich im Boden, zischend entwich Dampf.


  Die Hulkoos ließen ihre Waffen fallen und hoben die Arme schützend vor ihre lichtempfindlichen Augen.


  Der Tibeter lachte schallend. »Kommen Sie, Hainu– und Sie auch, Bosketch!«


  Er rannte auf den Teil des Walles zu, der uns am nächsten lag. Ich atmete auf. Endlich konnte er wieder klar denken und sogar einen Teil seiner parapsychischen Fähigkeiten anwenden. Die Flammen und Bodenrisse waren bestimmt nicht materiell gewesen, aber für die Hulkoos wirkten sie so.


  Ich folgte Rorvic, indem ich mein Flugaggregat einschaltete. Als ich ihn schon fast erreicht hatte, flimmerte die Luft über uns und auch rings um den Wall. Die Hulkoos hatten den Energieschirm aktiviert, der das Becken von Namsos gegen jeden Eindringling schützte– und natürlich auch vor jedem Ausbruchsversuch.


  Dalaimoc Rorvic blieb stehen und blickte zurück. »Wenn Sie hier sind, Hainu, dann verraten Sie mir, wie es weitergeht!«, befahl er. »Sie haben mich in diese Lage gebracht.«


  »Sie sind selbst schuld!«, gab ich zurück und landete neben dem Scheusal. »Hätten Sie nicht gedöst, hätte ich Sagullias Amulett nicht eingesetzt– und dann hätten Sie jetzt Ihr Bhavacca Kr'a und könnten die Kleine Majestät zum Nachgeben zwingen.«


  »Ich höre nur hätten und könnten, Sie marsianische Staubwanze!«, fuhr Rorvic mich an. »Wenn Sie sich nicht bald etwas Vernünftiges einfallen lassen, geraten wir endgültig unter die Kontrolle der Kleinen Majestät.«


  »Wir müssen uns verstecken!« Ich packte Rorvics Rückengurt. Mein Flugaggregat heulte in schrillem Diskant, aber es versagte nicht. Langsam gewannen wir an Höhe, ich flog auf den Teil des Stichkanals zu, in dem sich der Durchbruch in den Tunnel befand. Dort würden die Hulkoos uns nicht so schnell finden. Anders war es mit den hypnosuggestiven Impulsen der Kleinen Majestät. Ich wunderte mich sowieso darüber, dass wir noch keine Beeinflussung verspürten.


  Die Hulkoos waren jedenfalls im Begriff, ihren Schreck zu überwinden. Mich konnten sie nicht sehen, wohl aber Rorvic. Einige Strahlschüsse fauchten gefährlich nahe vorbei.


  »Tiefflug, Tatcher!«, drängte der Koloss.


  Er hätte nicht so ungeduldig sein müssen, denn eine Sekunde später setzte das überlastete Flugaggregat aus. Wir sackten ab und schlugen Dellen in die Böschung des Stichkanals.


  Der Tibeter wühlte im Dreck herum und spuckte feuchte Erde aus. »Ich hatte Tiefflug gesagt, nicht Abwurf, Sie dumme Marskreatur! Ach, halten Sie den Mund und sagen Sie mir, wonach es hier so durchdringend stinkt!«


  »Eines von beidem kann ich nur tun, Dalaimoc– entweder den Mund halten oder reden.« Ich versuchte, mir Erde aus den Augen zu reiben.


  »Sie haben sich doch schon fürs Reden entschieden, Tatcher!«, fuhr Rorvic mich an. »Also plappern Sie schon weiter!«


  »Es ist Jod«, erklärte ich.


  »Und woher kommt das Jod? Hatten Sie eine Flasche für medizinische Zwecke bei sich?«


  Ich seufzte. Dieser fette Albino konnte einem mächtig auf die Nerven gehen.


  »Vom Meerwasser des Fjords«, erklärte ich geduldig. »Es scheint am äußeren Ende des Kanals eine Anlage zur Erhitzung des Meerwassers zu geben, wodurch größere Mengen Jod an die Luft abgegeben werden. Der Sog im Kanal befördert die jodhaltige Warmluft ins Zentrum des Beckens.«


  Dalaimoc Rorvic sah mich erstaunt an. Am Rand des Kanals tauchten drei Hulkoos auf. Obwohl ich ihnen zuwinkte, uns jetzt nicht zu stören, richteten sie ihre Waffen auf uns.


  Der Tibeter zwinkerte mit dem linken Auge. Urplötzlich gab die Kante nach, auf der die Hulkoos standen. Die Schwarzpelze stießen bellende Schreie aus, dann stürzten sie in die Tiefe und blieben bewusstlos liegen.


  »Wie sind Sie nur darauf gekommen, Tatcher?«, setzte Dalaimoc das Gespräch fort, als wäre nichts gewesen.


  Ich öffnete meinen Kampfanzug und das Unterhemd über der Brust und deutete auf den blassroten Organklumpen. Dabei stellte ich fest, dass sich seine vorher glatte Oberfläche vielfach gefurcht hatte.


  »Das Ding da hat meinem Organismus Jod entzogen, und deshalb kam ich, als ich die Luft im Kanal zum ersten Mal roch, so schnell darauf, dass sie Jod enthält.«


  Rorvics Augen weiteten sich. »Sie Unglücksrabe!«, rief er. »Das ist ein Brocken Gehirnmüll der Kleinen Majestät! Sie hätten sich sofort an die Beschreibung der TERRA-PATROUILLE erinnern müssen. Bleiben Sie mir vom Leib! Sie stehen unter fremder Kontrolle.«


  Ich schüttelte den Kopf, während am Rand des Kanals weitere Hulkoos auftauchten. Diesmal wurden sie von einem grauenhaften Ungeheuer vertrieben, das vor ihnen in der Luft materialisierte. Dalaimoc spielte wieder einmal mit seinen wundervollen Fähigkeiten und Tricks.


  »Ich fühle mich absolut frei«, erklärte ich. »Jetzt begreife ich auch, was der Molekülverformer meinte. Er behauptete, ich hätte nicht auf die Konditionierung angesprochen und müsste deshalb sterben.«


  Der Tibeter ging gar nicht auf meine Begegnung mit dem MV ein. Er runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Das ist es!«, rief er. »Der Gehirnmüll der Kleinen Majestät hat Ihrem Organismus Jod entzogen. Ganz klar, denn der Müll stammt ja von der Kleinen Majestät– und die scheint einen großen Bedarf an Jod zu haben, sonst hätte sie nicht einen Stichkanal für die Versorgung mit jodhaltiger Luft bauen lassen. Tatcher, ich habe die Idee des Jahrhunderts!«


  »Dann lassen Sie sich mal etwas gegen die Hulkoos einfallen«, erwiderte ich und deutete nach oben, wo drei offene Gleiter zum Sturzflug auf uns ansetzten.


  Rorvics behaarte Pranke schoss vor, packte mein Amulett und zerrte so brutal daran, dass ich mitgezogen wurde und mit der Stirn gegen seine Nase prallte. Er schien es gar nicht zu merken. Dafür gab es dort, wo sich Sagullias Amulett und Rorvics Bhavacca Kr'a sehr nahe kamen, eine knisternde Entladung.


  Sofort wurde es dunkel. Um den Tibeter und mich bildete sich eine Hohlkugel aus miteinander verwobenen, rot glühenden Linien oder Fäden, von denen blauweiße Blitze nach außen zuckten. Die drei mit Hulkoos besetzten Gleiter waren spurlos verschwunden.


  Ich kam nicht dazu, mich darüber zu wundern, denn Rorvic und ich schwebten in der blitzenden Kugel empor, während der Boden des großen Beckens sich unter einem heftigen Beben schüttelte. Am stärksten waren die Erschütterungen im Bereich des Stichkanals. Dort hoben sich die Wände und zerfielen in der Luft. Die Anlagen zur Erhitzung des Meerwassers und zur Erzeugung des landwärts gerichteten Sogs verwandelten sich in Ruinen. Das geschah auch mit den Projektorkuppeln des Schutzschirms.


  So abrupt, wie Dalaimoc Rorvic mich an sich gezerrt hatte, stieß er mich wieder fort. Gleichzeitig endete das verheerende Beben. Die Hohlkugel verschwand– und zum zweiten Mal schlugen Rorvic und ich schmerzhaft auf.


  »Dafür kann ich nichts!«, rief ich dem fetten Scheusal zu.


  »Sie schweifen ab, Hainu. Überlegen Sie lieber, was Sie dagegen unternehmen wollen!« Dalaimoc deutete nach oben.


  Als ich aufsah, entdeckte ich ein riesiges Hulkoo-Raumschiff, das sich auf uns herabsenkte. Wir hatten die Wahl, von den Bremstriebwerken verglüht oder von der gewaltigen Masse des Schiffes zerquetscht zu werden. Beides behagte mir nicht.


  Während ich noch überlegte– fortlaufen hätte bei den Ausmaßen des Schiffes keinen Sinn gehabt–, materialisierte Gucky zwischen uns. Er konnte mich nicht sehen, weil er mir den Rücken zuwandte.


  »Was ist mit dir los, du fetter Vielfraß!«, beschimpfte er den Tibeter. »Du sitzt seelenruhig hier, während Tatcher in einem undefinierbaren Würfel gefangen ist.«


  »Wer? Ich?«, fragte ich.


  Der Ilt fuhr herum und riss die Augen auf, als er mich sah.


  »Das begreife ich nicht!«, ächzte er.


  »Das brauchst du auch nicht mehr, wenn du nicht sofort teleportierst und uns mitnimmst«, sagte Rorvic und gähnte. »In fünf Sekunden sind wir platt.« Er deutete wieder nach oben.


  Gucky sah das Schiff, das scheinbar nur mehr wenige Meter über unseren Köpfen schwebte, stieß einen Schrei aus und griff nach uns.


  Wir rematerialisierten auf einem eisbedeckten Steilhang und rutschten sofort ab. Ich schloss die Augen, denn der Hang endete gut tausend Meter tiefer zwischen scharfen Felszacken…


  Ras Tschubais Space-Jet fiel nahe der Sonne Medaillon in den Normalraum zurück. In der nächsten Sekunde schrillte der Ortungsalarm. Drei Kampfschiffe der Hulkoos befanden sich in der Nähe der BUTTERFLY.


  Der Teleporter wusste, dass damit seine Absicht der Kontaktaufnahme mit der SOL gescheitert war. Er flog ein hartes Ausweichmanöver, bei dem die Absorber bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit belastet wurden.


  Die Hulkoos versuchten, die BUTTERFLY in die Zange zu nehmen. Mehrere Energieschüsse streiften den Paratronschirm, wurden aber in den Hyperraum abgeleitet. Dann befand sich die BUTTERFLY außerhalb der Reichweite der feindlichen Geschütze.


  Tschubai atmete erleichtert auf, dann programmierte ein kurzes Linearmanöver, das eine Million Kilometer hinter Goshmos Castle enden sollte. Erst danach erinnerte er sich wieder der grausigen Fracht, die Gucky ihm anvertraut hatte. Er wandte sich um– und atmete noch einmal auf.


  Tatcher a Hainu hatte sich aus dem Würfel befreit und saß in einem der Sessel. »Erstaunt, Ras?«, fragte er.


  »Allerdings. Gucky und ich dachten schon, du wärest so gut wie tot. Was war mit dir los, Tatcher?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Marsianer. »Ich geriet in die Gefangenschaft der Hulkoos, wurde von der Kleinen Majestät verhört und sollte wohl bestraft werden. An Einzelheiten kann ich mich nicht erinnern. Vorhin lag ich dann auf dem Boden der Steuerkanzel.«


  »Wie geht es Dalaimoc?«, fragte Ras besorgt.


  »So weit nicht schlecht. Leider konnte ich ihn nicht befreien, aber das lässt sich ja nachholen. Wohin fliegen wir?«


  »Ich wollte zur SOL, aber da sind zu viele Hulkoo-Schiffe. Deshalb habe ich eine Linearetappe programmiert. Danach werde ich versuchen, Funkverbindung mit der SOL oder mit Gucky aufzunehmen.«


  Tatcher a Hainu lächelte seltsam. »Gucky…«, sagte er gedehnt. »Hoffentlich stößt ihm nichts zu. Er ist ein bemerkenswertes Geschöpf.«


  »Das wissen wir alle– und nicht erst seit gestern und heute, Tatcher.« Der Teleporter runzelte die Stirn. »Wo hast du dein Amulett– ich meine Sagullias Amulett– gelassen?«


  »Den MV-Killer?« Der Marsianer schaute noch seltsamer drein. »Den habe ich zuletzt auf meinem Rücken gesehen– nein, eigentlich habe ich ihn nicht gesehen. Tatcher sagte mir, er sei dort– und er warnte mich vor ihm.«


  Tschubai blinzelte verwirrt, aber er begriff sehr schnell. Nur seine lange Erfahrung verhinderte, dass er unüberlegt handelte. »Sie sind ein Molekülverformer und haben sich absichtlich verraten. Warum?«


  »Ich will, dass Sie mich zur Erde zurückbringen, Ras Tschubai. Andernfalls hätte ich meine Rolle überzeugend gespielt. Doch mir fehlt die Zeit, um zu warten, bis Sie zur SOL zurückkehren können. Versuchen Sie aber nicht, mich zu überwältigen. Bevor Sie Ihre Waffe ziehen, habe ich Sie gelähmt.«


  Tschubai nickte bedächtig. »Eigentlich bin ich sehr froh darüber, einem Molekülverformer friedlich gegenüberzusitzen und mit ihm zu sprechen. Welche Rolle spielen Sie oder Ihr Volk bei den Plänen BARDIOCs?«


  »Ich würde sagen, symptomatisch etwa die gleiche, die Sie für die Kaiserin von Therm spielen«, antwortete der Gys-Voolbeerah. »Aber ich habe den Verdacht, dass das bei Ihnen nicht alles ist.«


  »Umgekehrt gilt das Gleiche.«


  »Möglich«, stimmte der Molekülverformer zu. »Sie sollten jetzt das Linearflugprogramm ändern!«


  Bericht Tatcher a Hainu


  Der Aufprall tötete mich nicht sofort, er fühlte sich nicht anders an, als wäre ich von einem Stuhl gesprungen. Aber erst ein schmerzhafter Rippenstoß veranlasste mich, die Augen wieder zu öffnen. Ich blickte in das grinsende Vollmondgesicht Rorvics und roch seinen Kräuterbonbonatem.


  »Demnächst schlafen Sie noch im Stehen ein, Tatcher«, bemerkte das Scheusal.


  Ich sah mich um und stellte fest, dass Rorvic, Gucky und ich in einem kleinen Schaltraum rematerialisiert waren. Demnach hatte der Mausbiber eine rettende zweite Teleportation geschafft.


  Vor einem der Schaltpulte stand ein Mann, den ich inzwischen kannte: Jentho Kanthall, der Chef der TERRA-PATROUILLE. Sein Gesicht erinnerte jedoch mehr an einen erschrockenen Schneemenschen, jedenfalls war es so weiß.


  »Beruhigen Sie sich, Kanthall!«, sagte ich. »Die Rematerialisierung nach einer Teleportation dürfte für Sie kein Grund mehr sein, so leichenblass wie Rorvic zu werden.«


  »Er ist über Sie erschrocken, Marswanze«, spottete der fette Tibeter.


  Kanthall schüttelte den Kopf und deutete mit ausgestrecktem Arm auf einen Ortungsschirm. »Ich bin nicht über Ihr Auftauchen erschrocken, sondern über dieses Raumschiff«, erklärte er mit spröder Stimme.


  Ich blickte auf die Ortung und entdeckte einen Tasterreflex, der sich schnell unserem Standort näherte. »Wo sind wir eigentlich?«, wollte ich wissen.


  »Im Innern einer Bergflanke des Djultydag im Kaukasus«, erklärte Gucky. »Da ich das Innere des Stützpunkts nicht kannte, konzentrierte ich mich zuerst auf seine Umgebung, und wir landeten auf dem Eishang.«


  Kanthall blickte den Ilt zornig an. »Was redest du, während wir überlegen sollten, wie wir uns zur Wehr setzen? Der Stützpunkt hat keine Abwehrsysteme. Sie müssen irgendwann ausgebaut worden sein.«


  »Gegen wen wollen Sie sich wehren?«, fragte Rorvic ironisch. »Sehen Sie nicht, dass das anfliegende Objekt eine Space-Jet ist?«


  Kanthall lachte humorlos. »Halten Sie mich für beschränkt? Klar sehe ich, was da auf uns zukommt. Aber das ist nicht nur diese Space-Jet, sondern das werden in absehbarer Zeit die Raumschiffe der Hulkoos sein. Die Jet fliegt mit abgeschaltetem Ortungsschutz und außerdem zu langsam und zu hoch. Wenn die Hulkoos sie nicht aus dem Raum und aus ihrem Stützpunkt gleichzeitig auf den Orterschirmen sehen, will ich das ganze Kaspische Meer austrinken.« Er schaltete die Rundrufanlage ein. »Jentho an alle! Wir müssen den Stützpunkt wieder aufgeben und treffen uns in zehn Minuten bei unserer Space-Jet! Ende!«


  »Sie landet!«, rief Gucky »Komisch, ich empfange überhaupt keine Hirnwellenimpulse aus dem Schiff.«


  »Unmöglich, Tatcher ist ja hier«, bemerkte der Tibeter höhnisch.


  Ich ballte die Hände und verwünschte den Umstand, dass ich das Monstrum gerettet hatte. Durch den zweiten Kontakt mit Sagullias Amulett hatte sich sein Bhavacca Kr'a sogar wieder regeneriert. Nur ein paar weiße Stellen verrieten, dass es noch nicht völlig in Ordnung war– so wie sein Träger.


  Unterdessen hatte der Mausbiber telekinetisch die Ortung auf Bildzeichnung geschaltet. Wir sahen, dass die Space-Jet auf der Bergflanke westlich des Stützpunkts landete. Kurz darauf öffnete sich ein Hangarschott. Ein Flugpanzer schob sich aus der Öffnung, beschleunigte und drehte nach Süden ab.


  Die Space-Jet stieg wieder auf und näherte sich zielstrebig dem Stützpunkt.


  »Es ist Ras mit der BUTTERFLY!«, sagte Gucky. »Er hat es mir gedanklich durchgegeben, sich dann aber wieder blockiert. Jentho, öffne den Hangar der Station! Es wird ja wohl noch Platz für eine zweite Jet sein.«


  »Aber…«


  »Kein Aber!«, sagte der Mausbiber energisch. »Da ist etwas geschehen. Ich weiß nur noch nicht, was. Auf jeden Fall müssen wir bald wissen, worum es geht.«


  Kanthall erwiderte nichts darauf, sondern nahm schweigend die notwendigen Schaltungen vor. Der Ilt studierte die Bauplanskizze des Stützpunkts, danach nahm er uns alle drei per Teleportation mit in den Hangar.


  Während die BUTTERFLY hereinschwebte, trafen die übrigen Mitglieder der TERRA-PATROUILLE ein. Sie überfielen Kanthall mit einem Schwall von Fragen, aber der arme Kerl wusste nicht viel.


  Endlich stand der Diskus im Hangar. Das Schott schloss sich hinter dem Beiboot. Wenig später erschien Ras Tschubai in der Bodenschleuse. »Dieser Stützpunkt muss aufgegeben werden. Die Gegner kennen ihn oder zumindest seine Lage«, sagte er als Erstes.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte der Mausbiber.


  »Weil ich einen Passagier an Bord hatte, der mich zielsicher hierher dirigierte.«


  »War er in dem Shift?«, wollte Kanthall wissen, und als Ras nickte, fügte er zornig hinzu: »Wenn wir ihm sofort folgen, können wir ihn noch abschießen.«


  »Niemand wird abgeschossen!«, erklärte Ras in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Ich denke, der– ähem– Fremde wollte uns zeigen, dass die Gegenseite den Stützpunkt kennt. Dafür hat er Schonung verdient.«


  »War es ein Hulkoo?«, erkundigte sich Vleeny Oltruun.


  Ras schüttelte den Kopf. »Kein Kommentar. Kanthall, sorgen Sie dafür, dass alle bald aufbrechen können!«


  Gucky und ich wechselten einen Blick. Wir wussten, welchen Passagier Ras transportiert hatte– und deshalb verstanden wir nur zu gut, warum er noch schwieg.


  »Wohin sollen wir fliegen?«, fragte Kanthall schroff.


  Dalaimoc Rorvic grinste über sein fettes Vollmondgesicht, tätschelte Kanthalls Wange– lockerte ihm dabei vermutlich mindestens einen Backenzahn– und sagte: »Ich führe euch in die Basis Bärentatze. Dort seid ihr sicher wie in Abrahams Schoß.«


  »Stammt dieser Name aus der Steinzeit?« Jentho Kanthall setzte eine indignierte Miene auf.


  Rorvic bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Als der Stützpunkt errichtet wurde– übrigens noch in der Anfangszeit der Solaren Abwehr–, hat einer der Planer ihn BARENTS TASK FORCE STATION genannt. Die Besatzungen machten einfach Bärentatze daraus.«


  »Das waren noch echte Männer«, erlaubte ich mir zu bemerken. »Und sie sind schonend mit allem umgegangen. Sonst gäbe es den Stützpunkt heute nicht mehr.«


  Obwohl ich Dalaimoc nur nachdenklich angeschaut hatte, fühlte er sich herausgefordert. »Was soll das heißen, Sie marsianische Sturmheuschrecke?«, fuhr er mich an.


  »Nichts… eigentlich.«


  »Ist das alles, Hainu?«


  »Die Leute früher haben nicht gewütet wir jemand, der den ganzen schönen Frischluftkanal in Namsos eingeebnet hat.«


  Dalaimoc packte mich mit einer Hand im Genick und hob mich hoch. »Das war keine Frischluft, sondern eine mit Jod angereicherte Meeresbrise«, korrigierte er mich. »Ich denke, die Kleine Majestät wird ohne die Zufuhr jodhaltiger Luft gesundheitliche Beschwerden bekommen. Aber du kannst die Lage ja nicht richtig beurteilen, mit dem Gehirnmüll auf deiner Brust.«


  Er riss mir Kampfanzug und Unterhemd auf und deutete auf den Organklumpen– jedenfalls wollte er das. Aber der Klumpen war verschwunden.


  »Was hast du damit gemacht, Tatcher?« Hart stellte er mich auf die Beine zurück, als wollte er mich ungespitzt in den Boden rammen. »Hast du deinen Müll heimlich einem von uns zugesteckt?«


  »Nein!«, beteuerte ich. »Ich weiß nicht, was vorgefallen ist.«


  »Gehirnmüll?«, fragte Mara Bootes erschrocken. »Wurde a Hainu tatsächlich mit Gehirnmüll infiziert?«


  Rorvic winkte ab. »Allerdings, aber schon vor der Geburt. Auf mehr oder weniger kommt es seitdem bei ihm nicht an.«


  »Aber das ist gefährlich!«, sagte Mara eindringlich.


  »Was ist schon ungefährlich an dem marsianischen Giftzwerg?«, sagte das Scheusal abfällig.


  »Hört auf damit!«, drängte Gucky. »Wir brechen am besten sofort zur Bärentatze auf, sonst werden wir hier noch von Hulkoos überrascht.«


  Über dem Nordzipfel der Insel Nowaja Semlja drückte Rorvic die BUTTERFLY tiefer. Ich sah nichts als kahle Felsen, die auf einer Seite dem Ansturm der eisigen Wasser der Barentssee und auf der anderen Seite der Karasee ausgeliefert waren.


  »Hier soll ein SolAb-Stützpunkt sein?«, fragte Gucky zweifelnd.


  »Genau hier«, erwiderte Rorvic. »Bärentatze war nur einem kleinen Kreis der SolAb-Führung bekannt und wurde schon vor der Lareninvasion nicht mehr benutzt. Die Aphiliker dürften keine Ahnung davon gehabt haben, so dass wir annehmen können, dass es für die Hulkoos keine Möglichkeit gibt, etwas über Bärentatze zu erfahren. Außerdem war die technische Ausstattung seinerzeit völlig autark und wurde niemals von NATHAN kontrolliert.«


  »Bestimmt ist der Zugang durch einen Kode gesichert«, warf Tschubai ein.


  Wieder einmal feixte der fette Tibeter unverschämt. »Der Kodespruch heißt Luna-Clan«, verkündete er und drehte den Kopf in meine Richtung. »Funken Sie dreimal Luna-Clan, Tatcher!«


  Kaum war ich dieser Aufforderung nachgekommen, bildete sich im Meer ein riesiger Strudel. Dalaimoc versenkte die BUTTERFLY genau im Zentrum dieses Wasserwirbels.


  Auf einem der Schirme sah ich unter uns nur noch aufgewühlten Schlamm. Er verzog sich aber sehr schnell, danach öffnete sich in dem felsigen Grund ein Lamellenschott.


  Während die BUTTERFLY hindurchglitt, sah ich über uns die andere Space-Jet. Dabei musste ich an den Stützpunkt der Außerirdischen denken und daran, welche Folgen Rorvics Wüten wohl für die Kleine Majestät nach sich ziehen würde…


  Glaus Bosketch und seine Gruppe waren durch die Ereignisse völlig überrascht worden. Sie, die in Namsos die Freuden des neuen Glücks erlebt hatten, beobachteten verwirrt die Folgen des Bebens, die sich größtenteils auf den Stichkanal beschränkten. Das Bauwerk im Zentrum des Beckens, das von den Hulkoos stets mit instinktiver Scheu betrachtet worden war, blieb verschont.


  Als eines der schwarzen Raumschiffe herabsank und kurz darauf wieder durchstartete, kümmerten sich die Menschen nicht weiter darum. Ihr Glücksgefühl war geblieben– und nur das war wichtig. Sie gingen wieder ihren unterschiedlichen Beschäftigungen nach.


  Als der Abend kam, arbeiteten die Menschen immer noch. Sie bemerkten die befremdeten Blicke der Hulkoos nicht.


  Es war irgendwann während der Nacht, als sie in ihrer Arbeit plötzlich innehielten und ein gemeinsames Stöhnen von sich gaben. Das euphorische Glücksgefühl war fast schlagartig von ihnen abgefallen. Stattdessen wurden sie von Empfindungen heimgesucht, die sie bereits vergessen hatten, von seelischer Qual, Unsicherheit, Ungewissheit und Ratlosigkeit.


  Die Menschen fühlten sich verlassen, weil niemand ihnen mehr Befehle gab.


  Yma Anahuac brach die lastende Stille. »Lasst uns den Engel des neuen Glücks anrufen!«, sagte sie. »Er muss uns helfen.«


  »Lasst uns gehen!«, sagte Kolibri Manon hoffnungsvoll.


  Erst in diesem Moment wurde sich Glaus Bosketch wieder seiner Anführerrolle bewusst. Er ärgerte sich, weil andere Mitglieder der Gruppe vorgeschlagen hatten, was getan werden sollte. Doch er erkannte zugleich, dass es keinen besseren Vorschlag gab. »Genau das wollte ich eben sagen«, erklärte er. »Vorwärts, beeilt euch!«


  Er machte den Anfang, und die Gruppe trottete hinter ihm her. Die Menschen sahen, dass die wenigen Hulkoos ziellos umherliefen. Aber sie waren zu sehr mit ihrem eigenen Problem beschäftigt, als dass sie sich darüber Gedanken gemacht hätten.


  Aus der Nacht, in der noch der Mond und die Sterne ihren fahlen Schimmer durch die Wolken schickten, traten die Menschen in das gänzlich lichtlose Gebäude. Sie fanden sich nicht zurecht.


  »Bleibt stehen, wo ihr gerade seid!«, rief Bosketch. »Sprecht mir nach! Engel des neuen Glücks! Wir, deine Diener, rufen nach dir, denn wir brauchen deine lautlose Stimme, die uns sagt, was wir tun sollen– und wir brauchen das neue Glück, das ohne unsere Schuld gegangen ist. Hilf uns, Engel des neuen Glücks!«


  Seine Gefährten sagten das, was er ihnen satzweise vorsprach, genauso nach. Anschließend warteten sie. Doch das, worauf sie warteten, trat nicht ein. Vielmehr wuchs das Gefühl der Verlassenheit. Und langsam wich der Bann, der auf den Menschen gelegen hatte. Sie begriffen den ungeheuerlichen Betrug, der von einer fremdartigen Intelligenz an ihnen begangen worden war.


  »Verlasst die Halle!«, rief Bosketch endlich. »Wir waren Sklaven eines Wesens, das uns Glück und Zufriedenheit vorgaukelte. Durch einen Umstand, den wir nicht kennen, wurden wir wieder frei davon. Wir müssen diese Chance nutzen, bevor sie vergeht. Kommt mit mir hinaus und zerstört alles, was wir als Sklaven aufgebaut haben!«


  Ein vielstimmiger Schrei drückte Zustimmung und Entschlossenheit aus. So ungeordnet, wie sie in die Halle gestürmt waren, drängten die Menschen von Namsos wieder hinaus. Gegen die Dunkelheit in dem Gebäude erschien es ihnen im bleichen Mondlicht beinahe taghell.


  Sie hoben ihre Werkzeuge auf und gingen daran, die nächsten Gebäude planlos einzureißen. Vorübergehend stellten sich ihnen Hulkoos in den Weg. Die Schwarzpelze gaben ihren Widerstand jedoch so schnell auf, als hätten sie vergessen, dass sie überhaupt Widerstand leisten wollten.


  Als der Morgen graute, waren drei Gebäude niedergerissen. Die Menschen taumelten vor Erschöpfung, stürzten sich aber dennoch auf die nächsten Bauten.


  Eine halbe Stunde später landeten vier Raumschiffe der Hulkoos. Ihre Besatzungen schienen nicht verwirrt zu sein. Landetrupps umstellten die Menschen, Translatoren übersetzten Befehle. Die Menschen sollten sich gefangen geben.


  Aber niemand wollte noch einmal in die Sklaverei. Außer den kleineren Kindern stürzten sich alle, erschöpft, wie sie waren, entschlossen auf ihre Gegner.


  Sie hatten nicht die geringste Chance. Wer sich nicht überwältigen ließ, wurde paralysiert. Zehn Minuten später waren die Menschen Gefangene– und sie fühlten sich alles andere als glücklich.


  Bericht Tatcher a Hainu


  »Raphael ist als kybernetisches Bewusstsein in NATHAN angekommen und hat mitgeteilt, dass die Hyperinpotronik ab sofort für gezielte und kurzfristige Aktionen zur Verfügung steht«, sagte Jentho Kanthall, nachdem er einen gerichteten Rafferimpuls entzerrt und dekodiert hatte. »Auf seine Bitte hin bleiben Reginald Bull, Geoffry Waringer und Roi Danton auf Luna und kommen im Bedarfsfall sogar zur Erde. Joscan Hellmut und seine Roboter wurden per Transmitter zur SOL zurückgeschickt.


  Wir erhalten demnächst einen Kode, den wir für die Verschlüsselung von Nachrichten an die Gruppe Luna verwenden sollen. Außerdem rät uns Bull, für alle Sendungen optimal gerafften und gerichteten Hyperfunk zu verwenden, um jede Ortungsgefahr auszuschließen.


  Die Transmitter in unserer Basis, die mit der Deaktivierung NATHANs funktionsunfähig wurden, können von NATHAN im Fall dringenden Bedarfs für kurze Zeit eingeschaltet werden, so dass Mitglieder der TERRA-PATROUILLE zum Mond und umgekehrt Mitglieder der Luna-Patrouille nach Terra geschickt werden können.«


  Kanthall ließ die Textfolie sinken. »Damit ist unserer Sache schon viel geholfen, denke ich.«


  Tschubai nickte. »Und für uns wird es Zeit, zur SOL zurückzukehren.«


  »Was wird mit den Menschen im Becken von Namsos?«, wandte ich ein. »Gucky konnte sie nicht mitnehmen, aber wenn wir mit der BUTTERFLY dort landen, gelingt es uns vielleicht, sie an Bord zu nehmen.«


  »Manchmal hast du sogar gute Ideen«, pflichtete Dalaimoc bei. »Man könnte glauben, dein marsianisches Schrumpfgehirn wäre auf dem Wege der Genesung.«


  »Streitet euch später!«, rief Gucky. »Wir fliegen sofort nach Namsos. Freunde von Terra, wir wünschen euch viel Glück!«


  Er berührte den Tibeter und mich und teleportierte.


  Diesmal steuerte ich die BUTTERFLY durch den Wasserstrudel, schließlich galt es nicht mehr, irgendetwas zu finden, und beschleunigte. Für die Space-Jet war die Strecke von Nowaja Semlja bis Namsos nicht mehr als ein Katzensprung.


  Zu unserer Verwunderung entdeckten wir vier Hulkoo-Raumschiffe im Becken von Namsos– und zu unserer noch größeren Verwunderung versuchten sie nicht, uns zur Landung zu zwingen, sondern eröffneten sofort das Feuer.


  Ich drückte die Space-Jet bis dicht über die Wogen des Nordatlantiks, schwenkte um das Nordkap herum und ließ den Diskus in der Nähe von Murmansk steil in den Himmel rasen. Zu unserem Erstaunen folgten uns die Hulkoos nicht.


  »Das begreife ich nicht«, sagte Ras. »Erst wollen sie uns vernichten, und dann schicken sie uns nicht mal ein Schiff hinterher.«


  »Sie warten auf die Ankunft von CLERMAC, nehme ich an«, sagte Dalaimoc Rorvic. »Die Kleine Majestät hat den Jodmangel nicht überlebt, was für CLERMAC ein Grund sein dürfte, schnellstens wieder zur Erde zu kommen.«


  »Die Kleine Majestät ist gestorben?«, fragte ich. »Woher wollen Sie das wissen, Dalaimoc?«


  »Ich spüre es«, erklärte der Tibeter.


  »Das tut mir aber Leid«, sagte ich ehrlich.


  Rorvic starrte mich fassungslos an. »Das tut Ihnen Leid, Tatcher? Sie sind wirklich von allen guten Geistern verlassen. Die Kleine Majestät befand sich nur deshalb auf der Erde, weil sie die Menschheit versklaven wollte.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie wollte die Menschheit nicht versklaven, sondern sollte sie versklaven– im Auftrag von BARDIOC. Das ist ein bedeutsamer Unterschied, der aber nur einem Marsianer der a-Klasse einleuchten kann.«


  »Irrtum, Tatcher«, sagte Gucky. »Ras und mir ist dieser Unterschied ebenfalls klar. Aber wir müssen trotzdem um die Befreiung der Erde kämpfen.« Er nickte Tschubai zu. »Ich denke, während Tatcher uns zur SOL zurückbringt, solltest du mehr über deinen Passagier erzählen!«


  Ras Tschubais Augen schienen in weite Fernen zu schauen. »Ihr wisst natürlich, dass es ein Molekülverformer war.«


  »Kaalech heißt er«, erklärte ich. »Ich habe ihn überlistet, weil er mich umbringen wollte. Vorher war er so frei, sich in meine Kopie zu verwandeln. Das heißt, er wollte das, aber ich stoppte den Prozess, indem ich ihn mit meiner Medobox behandelte.«


  »So ungefähr stellte ich mir das auch vor, Tatcher.« Ras grinste. »Obwohl Kaalech nicht sehr gesprächig war, verriet er mir, dass sein Volk bei BARDIOCs Plänen ungefähr die gleiche Rolle spielt wie wir bei der Kaiserin. Ich gewann den Eindruck, dass die Gys-Voolbeerah sich nur deshalb für BARDIOCs Pläne einsetzen lassen, weil sie eigene Interessen damit verknüpfen.«


  »Was könnten das für Interessen sein?«, fragte Dalaimoc grollend.


  Ras zuckte die Achseln, und auch Gucky und mir fiel dazu nichts ein.


  SOL


  »Ich soll zwei meiner besten Freunde und meinen Sohn aufgeben?«, sagte Perry Rhodan zu Atlan. »Das ist zu viel verlangt.«


  »Du gibst sie nicht auf, wenn sie auf Luna bleiben«, entgegnete der Arkonide.


  Rhodan gab sich einen Ruck. »Wir fliegen ohnehin fast auf Erdkurs, um die BUTTERFLY aufzunehmen– ein kleiner Abstecher zum Mond sollte möglich sein.«


  »Willst du die drei überreden, zu uns zurückzukehren?«, erkundigte sich Atlan unsicher.


  Der Terraner schwieg.


  Die SOL war mit höchsten Beschleunigungswerten aus dem Ortungsschutz hervorgebrochen und schon kurz darauf in den Linearflug gegangen. Jetzt fiel sie nur wenige Lichtsekunden von der Erde entfernt in den Normalraum zurück. Die Ortung erfasste die anfliegende Space-Jet sofort. Aber auch mindestens ein Dutzend Schiffe der Hulkoos. Niemand hätte zu sagen vermocht, ob die Schwarzpelze den kurzen Funkkontakt zwischen der SOL und der BUTTERFLY abgehört hatten.


  Während das Einschleusungsmanöver mit äußerster Präzision ablief, zeichnete Perry Rhodan eine kurze Nachricht auf und ließ sie gerafft und kodiert zum Mond senden.


  »Ich wünsche euch allen denkbaren Erfolg– und vor allem, dass wir uns bald gesund wiedersehen!«


  Danach blieb er in sich gekehrt sitzen, bis die Besatzung der BUTTERFLY die Hauptzentrale betrat und berichtete.


  Die SOL wurde mittlerweile von mehreren Hulkoo-Raumern unter Beschuss genommen, und weitere schwarze Kampfschiffe materialisierten in ihrem Kurs, doch sie war bereits zu schnell und ging erneut in den Überlichtflug, bevor die Situation eskalierte.


  »Es ist eigenartig«, sagte Perry Rhodan schließlich. »Als ich den Einsatz anordnete, dachte ich, wir könnten erleichtert sein, wenn dieses gehirnähnliche Wesen nicht mehr wäre. Jetzt ist die Kleine Majestät tot, aber ich bin weder erleichtert, noch freue ich mich darüber.«


  »Dennoch war unser Einsatz notwendig«, stellte Gucky fest.


  »Ich danke euch für alles!«


  Der große Terraner hatte schon begriffen, dass er den Traum vom Wiederaufbau der menschlichen Zivilisation auf der Erde zurückstellen musste. Nun war ihm klar geworden, dass er in der Superintelligenz BARDIOC einen Gegner gefunden hatte, gegen den bestenfalls winzige Teilerfolge zu erzielen waren. Dennoch war er entschlossen, niemals aufzugeben.


  Seine Hand umklammerte den Kristall der Kaiserin von Therm.


  Kann ich BARDIOC selbst schon nicht schlagen, dann werde ich überall, wo ich sie antreffe, seine Sklavenhalter vernichten!, dachte er verbissen. Ich werde die Planeten aufspüren, die von Kleinen Majestäten beherrscht werden, und die Mächtigkeitsballung BARDIOCS allmählich schwächen. Und nicht zuletzt werde ich CLERMAC finden und vernichten, denn CLERMAC ist die Inkar nation des Bösen!


  Er öffnete die Hand, so dass er den Kristall der Kaiserin von Therm sehen konnte– und ihm schien, als glühte der Kristall in kaltem Feuer. Gleichzeitig fühlte er, wie neue Kraft und Zuversicht ihn durchströmten– und er fühlte noch etwas, das er aber nicht zu definieren vermochte.


  Was er nicht wahrnahm, das waren die besorgten Blicke seiner Freunde und Gefährten, die seine Verlorenheit bemerkten. Es war, als ahnten sie, dass der Weg, der die SOL vom Medaillon-System wegführte, ein Weg voller Gefahren sein würde– und dass diese Gefahren sowohl von außen als auch von innen drohten, von den menschlichen Gefühlen und ihren Verirrungen…


  


  


  [image: ../images/img0004.png] 


  [image: ../images/img0005.png]

OEBPS/Images/img0001.jpg
~ Die Kaiserin
‘ vonTherm





OEBPS/Images/img0003.png
Die Welt von Perr_thndan

Informationen anfordern bei:
Pabel-Moewig Verlag KG
PERRY RHODAN-Kommunikation
Karlsruher StrafBe 31
76437 Rastatt

Bitte Riickporto beifligen
www.perry-rhodan.net






OEBPS/Images/img0004.png
mn e En En G LAl

auoue)juiojsuel] ayssiuelia] siomydns





OEBPS/Images/img0005.png
[212buaZ jjopny Aq @ :bunuydizz

ou1yny ‘9z

SyeyupUR SO BUNIANGaY ‘ST

auozsbuebiad) vz

yuonsodsbunyremiadn) ‘€z

ese|q a0y SUOZSBUNIIPIRA TT

Buniapsn(-jyensouwayL ‘1z

Jaypiadsalbiaug-aniasay 07

plRpeIBRUY Ny 103eIPUSD 6|
sljonuoyew

~seld iny JovploidplRpaUBE PPUSZUEEI3 8L

21062166eduwing-sBUNISIBIY0H |

24mpERID ‘9L

awasAs|yM ‘51

uafaweyN 1w BunpunULOBR(OId T

qeisewselq €|

s|yensow

~13UL $3p BUN|pUEMUIN INZ WIBWIWEYUUIg
3lonuoxewse|d inj Jopppfoidplapauben °
SULIOIULAIG-WINRNAA

BUNSSeyIR[aIZ AYSIUONISO
Japradsaibious

awaAsAsya}IaN34 ‘B|0SUOYUIUBWINISU]
JUOWO[OH

Bunypecoaquagny Iny

Bunuaipag 3|
-[PNUEW 2 SIBZJONBENE 3P ZUSINIUOY
ualoppEfoig-neIBRUY

JopfeRISUOISN

JosianyRIq

“UBWYSASUBHEA USHISUO 3534 U
UOA JIWIOS (IS 15PIBYDSISIUN PUn USKIYPS
-wney ul bumpmsag-z3esnz INZ 2IMOs
Bunpusmisp yprsgpundzims wi puah
IMIOA 19PUY SUOUBOWLSY] S1eq|[als
-ne 12y a1q swnuadw] uslejos SIp 17
1z usiejdwiexg usiagoib Usp Nz WA
SYPas [eUl SUP9S [ew BIZUBMZ UOA Ugew
-sny uauIs 1w 1ioyeb dfizinydsan 1esalg

isaurawiabyyy

auoue)juiojsuel] ayssiuelia] siomydns





OEBPS/Images/img0002.png





